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  Das Buch


  Nur zögernd betritt Nicoletta den Palazzo der mächtigen Familie Scarletti. Die junge Heilerin kennt die Gerüchte, die in dem kleinen italienischen Dorf kursieren: Ein Fluch soll auf der Familie liegen -denn alle Bräute der Scarlettis kamen unter mysteriösen Umständen ums Leben. Als Nicoletta aber dem Hausherrn Don Giovanni gegenübersteht, ist schnell alle Furcht vergessen, so sehr fühlt sie sich zu dem geheimnisvollen Adeligen hingezogen. Noch nie hat sie so für einen Mann empfunden. Doch als er sie zu seiner Frau nehmen will, häufen sich plötzlich die dunklen Vorzeichen … Wird der Fluch sich erfüllen und auch Nicoletta ihre Liebe mit dem Leben bezahlen?


  



  



  „Hypnotisierend und eindringlich… Diese geheimnisvolle Geschichte wird Sie in ihren Bann ziehen…”


  



  Romantic Times Book Reviews


  


  Die Autorin
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  Christine Feehan wuchs mit dreizehn Geschwistern auf und hat mit ihrem Mann Richard elf Kinder. Die Autorin, die mit ihren paranormalen Liebesromanen die amerikanischen und deutschen Bestsellerlisten stürmte, hat neben dem Schreiben eine weitere große Leidenschaft:fernöstliche Kampfsportarten, die sie auch selbst unterrichtet.


  


  


  1. KAPITEL


  Der Rabe zog seine Bahnen entlang der Steilküste. Unter ihm schlugen die Wellen gegen die Klippe, und jede schien ein Stück höher zu steigen als die vorangegangenen, so als würden sie wutentbrannt versuchen, nach dem schwarzen Vogel zu greifen. Der änderte seinen Kurs und flog langsam kreisend über Felder voller Wildblumen, weiter über karge Hänge bis hin zur Baumgrenze. Dabei schien er keinem bestimmten Ziel zu folgen, während er langsam über den Himmel glitt und die schwarzen Federn auf seinem Rücken im Licht der allmählich untergehenden Sonne glänzten. Wolken zogen so vom Horizont herauf, als würden sie dem Vogel folgen, um das Land mit einem grauen Schleier zu überziehen.


  Kaum hatte der Rabe den Wald erreicht, änderte er sein Verhalten und jagte zwischen den Ästen hindurch und um die Baumstämme herum, als wolle er sich ein Wettrennen mit der Sonne liefern. Einer fast geraden Linie folgend, hielt er auf einen Hain auf der anderen Seite des Bergs zu, um ganz gezielt einen dicken, knorrigen Ast anzufliegen. Dort ließ er sich nieder, legte beinahe majestätisch die Flügel an und betrachtete mit seinen glänzenden Augen interessiert die zierliche Frau, die sich unter dem Baum aufhielt.


  Nicoletta verteilte sorgfältig Erde rings um den Farn, den sie an diesen Ort umgepflanzt hatte. Hier war der Boden fruchtbarer als bei ihr zu Hause, und er würde es ihr ermöglichen, ihre dringend benötigten, jedoch seltenen Pflanzen sprießen zu lassen. Die daraus gewonnenen Extrakte dienten ihr als Arzneien für die Menschen in den Dörfern und auf den umliegenden Bauernhöfen. Was einmal als ein kleiner, am Hang gelegener Garten begonnen hatte, war längst zu einer aufwendigen und zeitraubenden Beschäftigung geworden, musste sie doch alle Kräuter und Blumen umsetzen, die sie für ihre verschiedenen Heilmittel benötigte. Mit bloßen Händen hatte sie tief in die lockere Erde gegraben, während ihr die intensiven Aromen der Kräuter in die Nase stiegen. Ein Farbenmeer der Pflanzen, die sie hier gesät hatte, begegnete ihr, wohin sie den Blick auch richtete.


  Plötzlich schauderte sie, da ein blasser Schatten die letzten wärmenden Sonnenstrahlen von ihr abhielt. Gleichzeitig entstand vor ihrem geistigen Auge das Bild eines unheilvollen Vorzeichens, das von einer drohenden Katastrophe kündete. Betont langsam richtete sich Nicoletta auf, klopfte die feuchte Erde von den Händen und von ihrem langen, weiten Rock, erst dann hob sie den Kopf und betrachtete den Vogel, der hoch über ihr ganz still auf einem Ast saß und sie anschaute.


  „Dann bist du also gekommen, um mich zu rufen“, sprach sie laut. Ihre Stimme klang in der Stille des Hains sanft und heiser zugleich. „Du überbringst mir nie gute Nachrichten, aber das verzeihe ich dir.“


  Der Rabe wandte nicht den Blick von ihr, seine kleinen runden Augen funkelten lebhaft. Ein verirrter Sonnenstrahl strich über ihn und ließ sein schwarzes Gefieder für einen winzigen Moment schillern, ehe die grauen Wolken sich ganz vor die Sonne schoben.


  Seufzend strich sie sich ihr langes, zerzaustes Haar aus dem Gesicht, das über ihren Schultern gleich einem Wasserfall bis tief in ihren Rücken fiel und sogar noch bis über ihre schmale Taille reichte. Ein paar kleine Zweige hatten sich in den seidigen Strähnen verfangen. So wie sie barfüßig dastand, so wild und unbändig, mit ihren dunklen Augen und den von der Sonne gebräunten zierlichen Gesichtszügen, erschien sie so geheimnisvoll und mystisch wie der schweigsame Rabe. Man hätte sie für eine junge hübsche Hexe halten können, die in ihrem üppigen, exotischen Garten stand und Zaubereien bewirkte.


  Der Vogel sperrte den Schnabel auf und stieß ein lautes Krächzen aus, das in der Stille dieser Idylle in den Ohren wehtat. Einen Moment lang stellten die Insekten ihr unablässiges Summen ein, und die Erde selbst schien gebannt den Atem anzuhalten.


  „Ich komme ja, ich komme ja“, sagte Nicoletta, griff nach einer Tasche aus dünnem Leder und hob den Kopf, um zum Himmel über ihr zu schauen. Sie streckte die Arme aus und drehte sich in jede der vier Himmelsrichtungen. Der Wind zupfte an ihrer Kleidung und fing sich in ihren Haaren, die sich wie ein Umhang um sie legten. Hastig machte sie sich daran, Blätter und Samenkörner verschiedener Pflanzen zu sammeln, um sie zu den getrockneten und gemahlenen Kräutern und Beeren zu geben, die sich bereits in ihrem Arzneibeutel befanden.


  Sie lief den schmalen Trampelpfad hinunter. Ihre Röcke blieben immer wieder an den Büschen hängen, der Wind zerrte an ihren Haaren, dennoch bahnte sie sich problemlos ihren Weg durch den dichten Wald. Nicht ein einziges Mal kamen ihre zierlichen Füße mit einem Stein oder einer Wurzel in Berührung, die nur darauf zu warten schienen, sie zu Fall bringen zu können. Als sie sich einem Bach näherte, raffte sie kurzerhand ihren langen Rock bis zu den Knien und lief geschwind über die glatten, aus dem Wasser ragenden Steine im Bachbett. Nur hier und da ließ sie eine kleine Welle in die Höhe spritzen, die einem Regen aus funkelnden Diamanten glich.


  Der Wald wich Wiesen, die wiederum kargen Felsen Platz machten, je näher sie dem Meer kam. Sie konnte die Brandung der Wellen hören, die so unablässig an die Klippen schlugen, als wollten sie um jeden Preis die gewaltigen Gipfel abtragen. Nicoletta unterbrach kurz ihren Weg ins Tal und blieb stehen, um einen Blick auf den ausladenden Palazzo zu werfen, der auf der nächsten Klippe über der tobenden See thronte. Das Bauwerk war immens und von erlesener Schönheit, gleichzeitig aber auch düster und unheilvoll, wie es sich dort aus den Schatten erhob. Man tuschelte, dass die großen Säle so manches Geheimnis in sich bargen und dass es für alle Fälle Geheimgänge gab, die einen direkt bis ans Meer führten.


  Der Palazzo war mehrere Stockwerke hoch, es gab Giebel, Türme und hohe Terrassen, und dann war da auch noch der berüchtigte große Hauptturm, über den man sich erzählte, dass er ein Gefängnis darstellte. Das Bauwerk auf der Klippe setzte sich aus schmalen ineinandergreifenden Steinen zusammen, deren ungewöhnliche Anordnungen etwas zu bedeuten schienen, anstatt lediglich die Mauern mit großen Fenstern zu unterbrechen. Diese Portale mit ihren fremdartigen Mustern lenkten einerseits jedes Mal Nicolettas Aufmerksamkeit auf sich und lösten andererseits bei ihr das Gefühl aus, beobachtet zu werden. In die Traufen, die Giebel und sogar in den Hauptturm waren stumme Wächter aus Stein eingelassen, Ehrfurcht gebietende Wasserspeier, die ihre Flügel ausgestreckt hielten und mit leeren, starren Augen die Landschaft betrachteten.


  Nicoletta schüttelte den Kopf, da sie es nicht wagte, noch länger zu trödeln. Eine innere Stimme trieb sie zur Eile an. Sie drehte dem Palazzo den Rücken zu und folgte rasch dem Pfad, der von der Küste zurück ins Landesinnere führte. Die ersten Gebäude tauchten in Sichtweite auf, kleine, gepflegte Bauernhöfe und Häuser. Sie liebte deren Anblick genauso wie die Menschen, die dort lebten.


  Eine ältere Frau kam ihr entgegen, als sie den Marktplatz der kleinen Siedlung erreichte. „Nicoletta! Sieh dich nur an! Wo sind denn deine Schuhe? Schnell, Kleine, du musst dich sputen!“ Die Frau, die sie Kleine nannte, sprach oft in einem ermahnenden Ton, doch gleichzeitig begann sie, behutsam Zweige und Blätter aus Nicolettas langem Haar zu ziehen. „Schnell, dein Schuhwerk! Du musst dein Haar in Ordnung bringen, während wir weitergehen.“


  Lächelnd beugte Nicoletta sich vor, um der Frau einen Kuss auf die faltige Wange zu drücken. „Maria Pia, du bist der Sonnenschein in meinem Leben. Trotzdem habe ich keine Ahnung, wo meine Sandalen sind.“ Sie musste sie irgendwo unterwegs ausgezogen haben, womöglich bevor sie den Bach überquert hatte.


  Mit einem leisen Seufzer entgegnete Maria Pia Sigmora: „Mädchen, du bist zwar unsere Heilerin, aber eines Tages wirst du noch unser Tod sein.“


  Nicoletta war der ganze Stolz, das Leben und das Geheimnis des Dorfes. Sie war unbezähmbar, so wie der Wind oder das Wasser, das man mit seinen Händen auch nicht halten konnte. Die ältere Frau hob einen Arm und winkte in Richtung der am nächsten gelegenen Hütte. Sofort ertönte ausgelassenes Gelächter, und ein kleines Kind kam mit einem Paar dünner Ledersandalen aus der Behausung herausgelaufen. Die Schnüre zog es beim Rennen hinter sich her.


  Kichernd drückte das dunkelhaarige Mädchen Nicoletta die Schuhe in die Hand. „Wir haben gewusst, dass du sie verlieren wirst“, erklärte es.


  Unwillkürlich begann Nicoletta zu lachen, was so sanft und so melodisch klang wie das Plätschern des Wassers in einem der umliegenden Bäche. „Ketsia, du kleiner Kobold, jetzt sieh zu, dass du verschwindest, und hör auf, mich aufzuziehen.“


  Maria Pia folgte bereits dem schmalen Pfad, der zurück zu den Klippen führte. „Beeil dich, Nicoletta, und flechte dein Haar. Ein Tuch, Mädchen! Du musst deinen Kopf bedecken. Und nimm mein Schultertuch. Du darfst keine Aufmerksamkeit auf dich lenken.“ Sie rief ihr die Anweisungen über die Schulter zu, da sie mit zügigen Schritten davoneilte. Obwohl sie alt war, hatte sie noch immer das Tempo einer jungen Frau an sich, so gut war sie daran gewöhnt, die steilen Hügel zu bezwingen.


  Nicoletta hielt mühelos mit ihr mit. Die Sandalen hatte sie an den Schnüren zusammengeknotet und um den Hals gelegt, nun war sie damit beschäftigt, mit flinken Fingern einen Zopf zu flechten. Den rollte sie schließlich hoch und bedeckte ihren Kopf mit einem dünnen Tuch. „Gehen wir zum Palazzo della Morte?“, fragte sie.


  Abrupt drehte sich Maria Pia um, warf ihr einen entrüsteten Blick zu und zischte sie an: „Sag so etwas nicht, Kleine. Das bringt Unglück.“


  „Du gehst doch davon aus, dass alles Unglück bringt“, meinte sie und legte sich das ausgefranste schwarze Tuch der Alten um die Schultern, damit ihre nackten Arme bedeckt waren.


  „Es bringt Unglück“, beharrte Maria Pia. „Du darfst solche Dinge nicht sagen. Falls er das zu hören bekommt…”


  „Es hat damit gar nichts zu tun“, beharrte Nicoletta. „Und wer wird ihm erzählen, was ich gesagt habe? Es ist kein Unglück, das den Frauen den Tod bringt, die dort arbeiten gehen. Dahinter steckt etwas anderes.“


  Hastig bekreuzigte sich Maria Pia und blickte um sich. „Sei lieber vorsichtig, Nicoletta. Diese Hügel haben Ohren. Alles wird ihm berichtet, und ohne seine Großzügigkeit wären unsere Leute obdachlos und ohne jeden Schutz.“


  „Deshalb müssen wir uns mit II Demonio einig werden und beten, dass er keinen zu hohen Preis fordert.“ Zum ersten Mal klang Nicoletta verbittert.


  Einen Moment lang blieb Maria Pia stehen und griff nach dem Arm der jungen Frau. „Denk so etwas noch nicht einmal, Kleine. Man sagt ihm nach, er könne Gedanken lesen“, warnte sie mit sanfter, liebevoller Stimme und einem traurigen Ausdruck in den Augen.


  „Wie viele unserer Frauen und Kinder soll dieser Ort noch verschlingen, ehe Ruhe einkehrt?“, fragte Nicoletta, deren dunkle Augen vor Wut aufblitzten. „Müssen wir unsere Schulden mit unserem Leben bezahlen?“


  „Ruhig“, drängte Maria Pia. „Du wirst ins Dorf zurückkehren, denn wenn du so denkst, kannst du mich auf keinen Fall begleiten.“


  Nicoletta ging mit hoch erhobenem Haupt und gestrafften Schultern an der älteren Frau vorbei, jeder Schritt ließ ihren Zorn erkennen. „Als ob ich dich allein zu Signore Morte gehen lassen würde! Ohne mich kannst du das kranke Mädchen nicht retten, das fühle ich, Maria Pia. Wenn sie überleben soll, muss ich mitkommen.“ Sie ignorierte Maria Pias ungläubige Reaktion darauf, dass sie unumwunden zugab, etwas zu wissen, was ihnen bislang gar nicht anvertraut worden war. Als Maria Pia sich daraufhin bekreuzigte und die gleiche Geste auch in Nicolettas Richtung andeutete, musste die sich ein Lächeln verkneifen.


  Ein feiner Sprühregen wurde von der schäumenden See hochgewirbelt, und winzigste Tröpfchen Salzwasser klammerten sich an der Kleidung fest. Der Wind war jetzt heftiger geworden und schlug ihnen vom Meer her mit solcher Wucht entgegen, als versuchte er, ihr Vorankommen zu verhindern. Sie waren gezwungen, langsamer zu gehen und gut aufzupassen, wo sie auf dem kaum benutzten Weg zum wuchtigen Palazzo hintraten. Gerade eben hatten sie eine schmale, steile Klippe genommen, die aus der See herausragte, als sie auf einmal das beeindruckende Bauwerk vor sich sahen. In diesem Moment versank die Sonne hinter dem Horizont und färbte den Himmel blutrot.


  Maria Pia stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie dieses Rot sah, das für sie als ein Vorzeichen für Katastrophen und Tod galt. Leise stöhnend schwankte sie auf dem felsigen Untergrund vor und zurück, während sie sich am Kreuz festklammerte, das sie an ihrer Halskette trug. „Wir begeben uns in unsere Verdammnis.“


  Nicoletta legte schützend einen Arm um die Schulter der anderen Frau und sah sie mitfühlend an. „Nein, das werden wir nicht. Ich werde dich nicht verlieren, Maria Pia. Ganz bestimmt nicht. Er kann dich nicht so verschlucken, wie er es mit den anderen gemacht hat! Ich werde mich als zu stark für ihn und seine schrecklichen Verwünschungen erweisen.“


  Der heulende Wind zerrte an ihrer Kleidung, als ereifere er sich über ihre aufsässig ausgesprochenen Worte.


  „Sag nicht so etwas, Mädchen. Es ist gefährlich, solche Dinge laut auszusprechen.“ Maria Pia drückte den Rücken durch. „Ich bin eine alte Frau. Es ist besser, wenn ich allein hingehe. Ich habe mein Leben bereits gelebt, Nicoletta. Deines dagegen beginnt gerade erst.“


  „Der Palazzo della Morte hat mir meine Mutter und meine Tante genommen, aber er wird nicht auch noch dich verschlucken. Das lasse ich nicht zu!“, versprach sie ihr voller Eifer und Inbrunst und schleuderte jedes Wort dem Sturm entgegen. „Ich werde dich wie üblich begleiten, und er kann sich zum Teufel scheren.“


  Entsetzt schnappte die ältere Frau nach Luft und schickte für Nicoletta drei Stoßgebete zum Himmel, ehe sie auf dem Pfad weiterging. Der Wind brüllte seinen Zorn über Nicolettas Trotz hinaus und fegte tosend durch den Pass zwischen zwei Klippen, wobei er einige kleinere Steine mitriss, die auf die beiden Frauen herabregneten. Umsichtig legte Nicoletta einen Arm um den Kopf ihrer Begleiterin, während sie beide weitereilten.


  „Hat er sogar Macht über die Berge?“, rief Maria Pia. Ihre Worte wurden von einer Böe erfasst und weggerissen.


  „Ist dir etwas passiert?“, fragte Nicoletta besorgt und tastete die Frau nach möglichen Verletzungen ab. Ihre Berührungen waren sanft und beruhigend, auch wenn in ihrem Inneren die Wut hochkochte.


  „Nein, nein, es ist alles in Ordnung“, beteuerte Maria Pia. „Was ist mit dir?“


  Nicoletta zuckte mit den Schultern. Ihr Arm fühlte sich im Augenblick taub an, doch sie war von keinem allzu großen Stein getroffen worden und konnte von Glück reden, dass sie mit einem blauen Fleck davongekommen war. Sie befanden sich mittlerweile auf dem Gelände des Palazzos. Über ihnen waren die Wolken so finster und bedrohlich, als würden sie direkt aus einem Hexenkessel aufsteigen.


  Alles war mit langen dunklen Schatten überzogen, die sich über jeden Busch und Baum und jede Statue legten, während sich vor ihnen das funkelnde Anwesen mit seinem gewaltigen Hauptturm bis in den Himmel zu strecken schien. Beeindruckend große und etwas kleinere, zierlichere Statuen standen auf dem Gelände verteilt. Aus Stein waren auch die immensen Mauern rings um das Labyrinth und die Gärten. In der Mitte der kreisrunden Plätze standen zwei ausladende, mit Gold verzierte Marmorbrunnen, auf denen sich heidnische Gottheiten mit Schwingen tummelten.


  Ein tadellos gepflegter Weg führte zum Schlosstor, dem die beiden Frauen folgten. Die Statuen schienen sie anzustarren, und der Wind versuchte unverändert Nicoletta und Maria Pia zurückzutreiben. Das Tor wies gewaltige Ausmaße auf und war mit kunstvollen Schnitzereien überzogen. Nicoletta betrachtete sie interessiert, während Maria Pia an ihrer Kleidung herumzupfte, damit ihr Körper so züchtig bedeckt war, wie es sich gehörte. „Deine Schuhe, Mädchen“, zischte sie ihr zu.


  Der unerbittliche Wind ließ sie beide schaudern, das Tor strahlte eine unheilvolle Düsternis aus. Unwillkürlich dachte Nicoletta, die Schnitzereien stellten verlorene Seelen dar, die in den Flammen der Hölle um Hilfe schrien, doch sie wusste, ihre Fantasie ging jedes Mal mit ihr durch, wenn sie sich in der Nähe des Palazzos aufhielt. Maria Pia hob den schweren Türklopfer an und ließ ihn gegen das Holz fallen, was einen hohlen, klagenden Schall verursachte.


  Hastig zog Nicoletta die Sandalen an und band die Schnüre um ihre Knöchel, da öffnete sich auch schon lautlos das Tor. Im geräumigen Empfangssaal gleich dahinter brannten in Wandhaltern unzählige Kerzen, deren flackerndes, tanzendes Licht den langen Gang und die gewölbeartige Decke in groteske Schatten tauchte. Der Mann, der ihnen geöffnet hatte, war von großer, hagerer Statur, seine Wangen wirkten eingefallen, sein Haar war grau meliert. Die dunklen Augen erfassten die beiden Besucherinnen mit einem Anflug von Missbilligung, doch sein Gesicht zeigte keine Regung. „Hier entlang.“


  Einen Moment standen die beiden Frauen wie angewurzelt da, dann machte Nicoletta einen Schritt nach vorn und betrat den Palazzo. Im gleichen Augenblick schien sich die Erde unter ihren Füßen zu bewegen. Das Erzittern war kaum feststellbar gewesen, und dennoch schwankten die Kerzen leicht. Die Flammen machten einen winzigen Satz, als wollten sie eine Warnung ausrufen. Ein wenig Wachs tropfte auf den Boden.


  Maria Pia und Nicoletta sahen sich an, die ältere Frau drehte sich schließlich dem Gebäude zu und bekreuzigte sich in diese Richtung. Gleich danach wiederholte sie die Geste hin zur Dunkelheit und zum heulenden Wind.


  Der Diener wandte sich ihnen zu, als Zeichen seiner erneuten Aufforderung, ihm zu folgen. Sofort setzte sich Maria Pia in Bewegung, drückte dabei jedoch den Rücken durch, um Selbstsicherheit und Würde auszustrahlen. Nicoletta zeigte genau die gegenteilige Reaktion, indem sie die Schultern sinken ließ und sich klein machte. Nervös sah sie nach links und rechts, zog den Kopf ein, ihre dünnen Sandalen verursachten auf dem Marmorboden kein Geräusch. Alles diente dem Zweck, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken, um für die schlichte Schülerin der „Heilerin“ gehalten zu werden.


  Der Mann führte sie durch den Palazzo und bog dabei so oft mal nach links, mal nach rechts ab und durchquerte so viele Korridore, Seitengänge und Räume von unterschiedlicher Größe, dass sich ein durchschnittlicher Besucher keine Orientierungspunkte hätte einprägen können, um den zurückgelegten Weg nachzuvollziehen. Trotz dieser Umstände wirkte Maria Pia ruhig und gefasst, denn sie wusste, sie konnte sich auf Nicoletta verlassen, wenn es darum ging, den Weg nach draußen zu finden.


  Das Innere des Palazzos war ein atemberaubend harmonisches Zusammenspiel von handwerklicher Vollkommenheit, Fantasie und Kunst. Die Wände bestanden aus glattem roseweißem Marmor, die Decken waren gewölbt und wurden immer wieder von gewaltigen Kuppeln unterbrochen, während der Boden durchgehend mit weißen Marmorplatten ausgelegt war, die sich nahtlos ineinander fügten und sich unter ihren Füßen unfassbar glatt anfühlten. Überall fanden sich Skulpturen und andere Kunstwerke, von denen viele große geflügelte Kreaturen zeigten, die den Hort des Teufels bewachten. Alkoven und Portale präsentierten kunstvolle Schnitzereien von Engeln und Dämonen. Pferde und mythische Kreaturen waren über den Türbogen und entlang der Wände zu sehen. Riesige Säulen reckten sich der Decke entgegen, und überhaupt war jeder weitere Raum, den sie durchquerten, noch etwas größer und etwas prächtiger dekoriert als der vorangegangene. Die Kerzen ließen die stummen Skulpturen beinah lebendig wirken, als sie mit leeren Augen auf sie herabsahen.


  Ein Heulen hallte durch die Korridore und Gänge, und als sie schließlich um eine Ecke bogen, stießen sie auf zwei Frauen, die sich aneinanderklammerten. Die Jüngere schluchzte hemmungslos, die Ältere weinte leise. Ein junger Mann stand hilflos daneben, offenbar auch von Trauer erfasst, da er mit einer Hand sein Gesicht bedeckte. Ein flüchtiger Blick genügte Nicoletta, um zu erkennen, dass sie alle von hoher Geburt waren. Ihre Kleidung war fast verschwenderisch, die Frisuren saßen trotz der offenbar unerfreulichen Situation tadellos. Aus einem unerfindlichen Grund prägte sich ihr gerade diese Beobachtung besonders deutlich ein. Die beiden Frauen waren ihr vom Sehen bekannt, da sie oft mit ihren Dienern ins Dorf kamen, um Stoffe für ihre Schneiderin zu holen. Die ältere Frau war höchstens fünfunddreißig, vermutlich deutlich jünger, sie war hübsch, aber gab sich meist abweisend. Portia Scarletti und ihre Tochter Margerita. Portia war verwitwet und mit den Scarlettis nur entfernt verwandt, dennoch hatte sie die meiste Zeit ihres Lebens im Palazzo verbracht. Die Tochter war vielleicht fünfzehn oder sechzehn und behandelte die Mädchen im Dorf äußerst hochnäsig. Den jungen Mann kannte Nicoletta ebenfalls: Vincente Scarletti, jüngster Bruder des Don. Rasch schaute sie zur Seite und versuchte, noch inniger mit dem Dunkel des Korridors zu verschmelzen.


  An einer Tür blieb der Diener plötzlich stehen. „Das Mädchen ist in diesem Raum. Es ist sehr krank.“ Der finstere, niedergeschlagene Tonfall des Mannes deutete an, dass sie sich mit ihrem Besuch zu viel Zeit gelassen hatten. Er öffnete die Tür und trat einen Schritt nach hinten, um den beiden Frauen Platz zu machen, anstatt sie in das Zimmer zu führen. Dabei bedeckte er diskret mit einer Hand Mund und Nase. Aus dem Raum schlug ihnen schweißtreibende Hitze entgegen, die mit einem schier unerträglichen Gestank einherging.


  Das Kind hatte sich wiederholt übergeben. Die Bettdecke war von den Folgen der Bemühungen des kleinen Körpers, sich von den Giften zu befreien, durchtränkt. Nicoletta musste einen Wutausbruch unterdrücken, da sie nicht fassen konnte, dass Erwachsene ein kleines Kind mit seinem Leid allein ließen, nur weil sie fürchteten, sie könnten sich möglicherweise anstecken. Genauso kostete es sie Mühe, angesichts des Gestanks nicht zu würgen, während sie sich dem Bett näherte. Hinter ihnen wurde die Tür rasch mit lautem Knall zugeschlagen, doch so dick ihr Holz auch war, konnte sie nicht verhindern, dass das nutzlose und ärgerliche Geheul aus dem Korridor bis ins Zimmer drang. Das Kaminfeuer loderte und verbreitete erdrückende Hitze, die Flammen tauchten den Raum in unheimliches orangefarbenes Licht.


  In dem ausladenden dunklen Holzbett wirkte das Mädchen winzig. Es war noch jung, vielleicht sieben Jahre alt. Das dunkle Haar klebte an der schweißnassen Kopfhaut, die Kleidung war durchgeschwitzt und fleckig, Schweißperlen überzogen das kleine, schmerzverzerrte Gesicht. Ohne zu zögern näherte sich Nicoletta dem Kind und betrachtete es voller Mitgefühl. Während sie nach dem schmalen Handgelenk der Kleinen fasste, war ihre Kehle wie zugeschnürt. „Warum haben sie nur so lange damit gewartet, uns herzubestellen?“, flüsterte sie verständnislos.


  Plötzlich bewegte sich etwas Großes, Bedrohliches in einem tiefen Alkoven nahe den großen Fenstern. Maria Pia stieß einen Schrei aus und machte einen Satz nach hinten, wobei sie sich bekreuzigte. Nicoletta dagegen stellte sich schützend zwischen den Schatten und das Kind, bereit, den Geist des Todes zurückzuschlagen. Dann jedoch schälten sich die Konturen eines großen, muskulösen Mannes aus der Dunkelheit. Sein langes schwarzes Haar war ebenfalls schweißnass. Er schwankte leicht und hielt eine Hand auf seinen Bauch gedrückt. Schmerz verursachte tiefe Falten in seinem Gesicht.


  Nicoletta machte einen Schritt auf den Mann zu, doch der schüttelte den Kopf und warf ihr mit seinen pechschwarzen Augen einen warnenden Blick zu. „Haltet Euch fern von mir.“ Seine Stimme klang schwach, wies aber einen nicht zu überhörenden Befehlston auf. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Mädchen. „Ist es der Schwarze Tod?“ Dabei sah er Maria Pia an.


  Einen Moment lang standen beide Frauen wie erstarrt da. Dieser Mann war der Don - Don Scarletti persönlich. So krank er offensichtlich auch war, strahlte er dennoch Kraft aus und wäre trotz Schmerzen und Fieber zweifellos ihnen beiden überlegen gewesen. Zu Nicolettas Verärgerung bekreuzigte sich Maria Pia ein zweites Mal.


  „Bei Gott, antwortet mir gefälligst“, herrschte er sie an, wobei seine strahlend weißen Zähne aufblitzten, die an das Gebiss eines hungrigen Wolfs erinnerten.


  „Signorina Sigmora, haben wir es mit der Pest zu tun?“


  Aus dem Augenwinkel sah Maria Pia zu Nicoletta, die mit einem knappen Kopfschütteln reagierte und sich dann wieder zu dem Mädchen begab, um zurück in die Rolle der verängstigten Dienerin zu schlüpfen. Sie beherrschte diese sehr gut, da sich genügend Gelegenheiten ergaben, sie spielen zu müssen. Dem Mann schenkte sie keine weitere Beachtung, stattdessen konzentrierte sie sich ganz auf das Mädchen. Die Kleine zu retten, würde eine gewaltige Kraftanstrengung werden, da sie dem Tod bereits näher war als dem Leben. Sie legte die Bettdecke zusammen und warf sie voll Schadenfreude in den Flur, wo der überhebliche Diener und die jammernden Aristokraten warteten.


  „Wir benötigen heißes Wasser“, ließ sie den Mann wissen, ohne ihn anzusehen. „Sehr viel heißes Wasser, dazu saubere Tücher und sofort frisches Bettzeug. Und schickt zwei Diener, die helfen sollen, das Zimmer sauber zu machen. Wenn das Mädchen durchkommen soll, benötigt die Heilerin diese Dinge auf der Stelle.“ Sie sprach mit leiser, schüchterner Stimme, was sie ebenfalls gründlich einstudiert hatte. Dann zog sie sich ins Zimmer zurück, ignorierte den Mann, der gegen die Wand gelehnt dastand, und öffnete das Fenster. Der Wind wehte pfeifend nach drinnen, ließ die Vorhänge einen makabren Tanz aufführen und fachte das Kaminfeuer zusätzlich an. Sofort drang kalte Seeluft ins Zimmer, die schnell für eine erträgliche Temperatur sorgte und den Gestank nach draußen trug.


  Das Mädchen zitterte, Schweiß lief ihm über den ganzen Körper. Nicoletta zog ihm die verschmutzte Kleidung aus und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Maria Pia beugte sich zu ihr vor, damit ihr Gespräch nicht belauscht wurde. „Meinst du wirklich, es ist nicht der Schwarze Tod? Er ist schließlich auch krank“, flüsterte die ältere Frau ihr zu.


  „Ich muss wissen, ob sie das Gleiche gegessen haben“, antwortete Nicoletta, wobei sich ihre Lippen kaum bewegten. Ihre Hände strichen behutsam über den aufgeblähten Bauch des Kindes.


  „Mein Herr“, sagte Maria Pia. „Habt Ihr und das Kind gemeinsam eine Mahlzeit zu Euch genommen? Ich muss wissen, ob Ihr das Gleiche getrunken oder gegessen habt wie das Mädchen.“


  Der Mann zitterte am ganzen Leib und musste die Kiefer zusammenpressen, damit er nicht mit den Zähnen klapperte. „Wisst Ihr wirklich, was Ihr hier macht, indem Ihr diese Kälte hereinlasst?“


  „Das Fieber muss schnellstens gesenkt werden. Für das Kind und für Euch ist es hier viel zu warm. Außerdem stinkt es nach Krankheit. So etwas ist nicht gut. Komm schon, Kleines, beeil dich.“ Maria Pia gefiel es nicht, wie der Don mit seinen schwarzen, durchdringenden Augen Nicoletta beobachtete, die sich um das Kind kümmerte. Absichtlich stellte sie sich zu ihr ans Bett, um scheinbar das Kind zu untersuchen, obwohl sie in Wahrheit dem Don die Sicht versperren wollte. „Und, Don Scarletti? Habt Ihr das Gleiche gegessen?“


  „Wir haben uns beide einen Teller Suppe geteilt. Sophie konnte sie nicht aufessen, da habe ich ihr dabei geholfen.“ Diese Worte enthüllten weitaus mehr über den Mann, als er für möglich gehalten hätte.


  Nicoletta konnte nicht anders, sie musste ihn einfach ansehen. Er war II Demonio, der Dämon, auf dessen Familie ein schrecklicher Fluch lag. Er war arrogant und unnahbar, seine Nachbarn lebten in ständiger Angst, sich seinen Zorn zuzuziehen, und doch aß er den Teller Suppe leer, den das Kind nicht geschafft hatte. Womöglich hatte er es getan, um zu verhindern, dass die Kleine bestraft wurde, nur weil sie nicht aufgegessen hatte. Es war das erste Mal, dass sie etwas Gutes über ihn erfuhr, über den Don, den Herrscher, der über Leben und Tod ihrer Leute entscheiden konnte.


  Mit einem Räuspern lenkte Maria Pia ihre Aufmerksamkeit auf sich zurück, und Nicoletta spielte sogleich wieder die schüchterne, bedeutungslose Gehilfin der Heilerin Signorina Sigmora. In gebückter Haltung eilte sie zum Fenster, schloss es und strich die Vorhänge glatt. Zwei Dienerinnen mit heißem Wasser und sauberen Tüchern öffneten die Tür einen Spaltbreit. Hinter ihnen stand ein Diener, der zusammengefaltete frische Bettwäsche in den Armen hielt. Keiner von ihnen wagte es, einen Fuß in den Raum zu setzen. Also ging Nicoletta ungeduldig zu ihnen, riss ihnen nacheinander praktisch alles aus den Händen und trat dann mit einem Fuß schwungvoll die Tür zu. Insgeheim hoffte sie, dass die drei ihre Nase ein Stück zu weit vorgestreckt hatten.


  Mit einem mahnenden Blick machte Maria Pia ihr deutlich, dass sie sich nicht so verhalten durfte, hielt sich doch der Don bei ihnen im Zimmer auf und konnte alles genau mitverfolgen. Gemeinsam machten sie sich dann an die Arbeit. Maria Pia badete Sophie, damit sie wieder sauber und das Fieber weiter gesenkt wurde, während Nicoletta das Zimmer und das Bett reinigte. Immer wieder beriet sich die „Heilerin“ mit ihrer „Helferin“ im Flüsterton, und schließlich begann Nicoletta - scheinbar unter den wachsamen Blicken ihrer Meisterin -, verschiedene Tränke zu mischen, bei denen es entscheidend auf die richtige Menge der Zutaten ankam. Und es war auch Nicoletta, die das Kind in die Arme nahm und sanft wiegte, während sie ihm Schluck um Schluck einflößte und dabei mit leisen Worten anspornte, noch etwas mehr zu sich zu nehmen. Die ganze Zeit über hielt sich der Teufel in seiner Ecke auf und beobachtete jede ihrer Bewegungen mit seinem unerbittlichen Blick.


  Erst als Sophie Anstalten machte, aus eigenem Antrieb trinken zu wollen, regte er sich und ließ sich gegen die Wand sinken, als könnten seine Beine nicht länger sein Gewicht tragen.


  Sofort ging Maria Pia zu ihm und half ihm dabei, sich hinzusetzen. „Er glüht förmlich“, wandte sie sich beunruhigt an Nicoletta.


  Die legte das Kind behutsam ins Bett und deckte es zu, wobei die Decke ihr Augenmerk auf sich lenkte. Präzise kleine Stiche, eine wundervolle Handarbeit, und dazu ein Muster, das ihr so vertraut war. So vertraut, dass ihr einen Moment lang der Atem stockte, da sie von schmerzhaften Erinnerungen überwältigt wurde. Sie tauschte die Plätze mit Maria Pia, als müsse die ältere Frau das Kind gründlich untersuchen, während sich die Helferin um den zweiten Patienten kümmerte.


  Nicoletta nutzte diesen Vorwand, um mit den Händen über die heiße Haut des Dons zu streichen, um ihn zu untersuchen und eine Krankheit zu „erfühlen“. Don Scarletti war so sehr am ganzen Leib angespannt, dass seine Muskeln sich unter ihren sanft erkundenden Fingern so hart wie Holz anfühlten. Mit ihren Berührungen wollte sie ihn beruhigen.


  Plötzlich legten sich seine Finger um ihr Handgelenk, und er betrachtete neugierig ihre Hand.


  Seine von Schmerz erfüllten Augen sahen einfach viel zu viel, weshalb Nicoletta versuchte, sich zu befreien, zumal ihr Herz unangenehm heftig zu schlagen begann. Sie riss sich von ihm los und zog sich in die Schatten zurück, wo sie vor ihm sicher war. Sein prüfender Blick war zu gefährlich. Maria Pia und sie hatten es geschafft, eine glaubwürdige Illusion zu erzeugen, die einem Beobachter vertauschte Rollen vorgaukelte, damit niemandem auffiel, was sie tatsächlich zu leisten imstande war. Ansonsten wäre sie nämlich Gefahr gelaufen, dass man sie für eine Hexe hielt und die Kirche - oder sogar Don Scarletti - einschaltete, um diesem Vorwurf auf den Grund zu gehen. Welche Folgen das für Nicoletta haben würde, daran gab es gar nichts zu zweifeln.


  Maria Pia tat dies und jenes, um den Eindruck zu erwecken, sie sei schwer beschäftigt. Zwischendurch unterhielt sie sich mit ihrer Helferin und wachte scheinbar ganz genau darüber, dass die jüngere Frau die verschiedensten Zutaten auch in den richtigen Mengen vermischte, wenn sie einen Trank anrührte. Daneben redete sie auf den Don ein, damit der seine eigene Arznei schluckte. „Ihr müsst Euch jetzt zur Ruhe begeben“, forderte Maria Pia ihn auf. „Wir werden die Nacht über bei dem Kind bleiben. Betet, dass wir nicht vielleicht zu spät gerufen wurden.“ Mit einer Hand gab Nicoletta ihr Zeichen, während sie versuchte, dem Kind wieder etwas von der Medizin einzuflößen.


  „Ich muss wissen, ob noch jemand krank ist“, sagte Maria Pia auf Nicolettas stumme Frage hin. „Hat irgendjemand sonst von der Suppe gegessen?“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Nein, niemand“, murmelte er und ignorierte, wie erschrocken die ältere Frau nach Luft schnappte, als er sich erhob, durch das Zimmer schwankte und auf einen ausladenden Sessel zusteuerte. „Ich werde bei dem Kind bleiben“, erklärte er entschieden, schloss die Augen und drehte den Kopf weg.


  Maria Pia sah hilflos zu Nicoletta, die mit den Schultern zuckte. Das Zimmer war so sauber, wie es in der Kürze der Zeit möglich gewesen war. Das Fieber hatte ein wenig nachgelassen, aber die Krankheit war noch längst nicht überstanden. Die Tatsache, dass Sophie den zubereiteten Trank bislang bei sich behalten hatte, war schon mal ein gutes Zeichen. Der Don war nicht annähernd so schlecht dran wie das Mädchen, sein Körper war stärker und konnte leichter gegen die Krankheit ankämpfen, die durch die Suppe ausgelöst worden war.


  Aus Nicolettas Lederbeutel holte Maria Pia einige Kerzen und verteilte sie im Zimmer. Nicoletta hatte diese Kerzen aus Bienenwachs hergestellt und dem Wachs diverse aromatische Kräuter zugesetzt. Kaum brannte der Docht, verbreiteten sie ihr Aroma im Raum und vertrieben auch noch den letzten Rest des üblen Gestanks nach Krankheit. Außerdem wirkte der Duft besänftigend und half dem Mädchen, zur Ruhe zu kommen.


  „Mein Bruder erwartet Neuigkeiten über seine Tochter.“ Es war ein weiterer Befehl, gesprochen von einem Mann, der daran gewöhnt war, dass jeder sofort gehorchte.


  Nicoletta war außer sich, dass der Bruder dieses Mannes - der Vater des kranken Mädchens - sich irgendwo da draußen aufhielt und sein eigenes Kind dessen Onkel und zwei wildfremden Frauen überließ. Sie musste sich auf die Lippe beißen, damit ihr keine unüberlegte Bemerkung herausrutschte. Sie wusste, sie würde den Adel niemals verstehen.


  Maria Pia öffnete die Tür und ließ die im Korridor Wartenden wissen, dass der Don sich erholen würde und dass sie vorhätten, notfalls die ganze Nacht um das Leben des Mädchens zu kämpfen. Es sei nicht die gefürchtete Krankheit, und der Don wolle, dass sie alle das erfuhren.


  Währenddessen wünschte Nicoletta, sie würden einfach Weggehen, damit das sinnlose Geheul endlich aufhörte. Was glaubten sie eigentlich, was sie mit einem solchen Lärm bewirkten? Keiner von ihnen hatte nach dem Kind gesehen, weil sie zu große Angst hatten, sie könnten sich anstecken. So ein armes Mädchen, das völlig bedeutungslos sein musste, wenn der eigene Vater sich aus Sorge um sein eigenes Wohl weigerte, zu ihm zu gehen! Sophie tat ihr schrecklich leid.


  Als nach einer Weile dann doch Ruhe einkehrte, setzte sich Nicoletta zu dem Mädchen aufs Bett. Das Kind musste unbedingt noch mehr von der Arznei zu sich nehmen, damit die Folgen der Vergiftung weiter bekämpft werden konnten. War es ein Unfall gewesen? Oder Absicht? Sie versuchte, lieber nicht über diese Fragen nachzudenken, stattdessen zog sie ihre Sandalen aus, lehnte sich gegen das mit eigentümlichen Schnitzereien versehene Kopfende und setzte sich im Schneidersitz hin. Das Kaminfeuer und die Kerzen spendeten genug Licht, damit sie sich umsehen konnte.


  Es war ihr ein Rätsel, warum jemand ein kleines Kind in einem solchen Gemach unterbrachte. Der Raum war viel zu groß, und die Wände waren übersät mit unheimlichen Gestalten, die man in den Marmor gehauen hatte: lange, sich windende Schlangen, Kreaturen mit gewaltigen Reißzähnen und großen Klauen, die so echt wirkten, dass man meinen konnte, sie würden jeden Moment aus dem Relief springen. Die Vorhänge waren zu schwer und zu dunkel, die viel zu hohe Decke war mit Schnitzereien von geflügelten Geschöpfen mit spitzen Schnäbeln und beängstigenden Krallen überzogen. Nicoletta konnte sich nicht vorstellen, wie ein sieben Jahre altes Kind hier einschlafen und etwas Schönes träumen sollte.


  Nach einer Weile döste Maria Pia auf einem kleinen Stuhl neben dem Kamin ein, und Nicoletta ging zu ihr, um ihr die Ersatzdecke überzulegen. Dann sah sie nach dem Don, der sich ganz ruhig verhielt. Sein flacher Atem verriet ihr, dass er weiterhin Schmerzen hatte, sie aber nicht eingestehen wollte. Obwohl sie sich eigentlich fürchtete, den Mann anzufassen, legte sie doch eine Hand auf seine Stirn, um sie zu kühlen und um sein Fieber zu kontrollieren. Etwas Eigenartiges spielte sich in dem Moment zwischen ihnen ab. Es war so, als könnte sie unter seiner Haut ein Knistern wahrnehmen, das bei ihr großes Unbehagen auslöste. Sein Fieber hatte nachgelassen, war aber noch nicht ganz vorüber. Leise seufzend hielt sie den Becher mit ihrem Heiltrank an seine Lippen. Eigentlich wollte sie ihn nicht aufwecken, doch er musste auch seine Arznei zu sich nehmen, damit seine Genesung weiter Fortschritte machen konnte.


  Plötzlich bewegte er sich und legte seine Hand um ihre, während er aus dem Becher trank. Auf diese Weise machte er es ihr unmöglich, sich aus seinem Griff zu befreien. Für einen so kranken Mann besaß er noch immer außergewöhnlich viel Kraft. Als er ausgetrunken hatte, nahm er den Becher weg, hielt aber weiter Nicolettas Hand fest. „Ich frage mich, woher die Heilerin weiß, welches Mittel sie nehmen muss. Ich habe von ihren Fähigkeiten gehört. Von ihr wird oft mit großem Respekt gesprochen.“


  Nicoletta versteifte sich, ihr Herz pochte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie zog die Hand zurück, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sie loslassen sollte, doch er packte daraufhin fester zu, damit sie nicht wieder in die Schatten eintauchen konnte. Ihr drohte Gefahr, das konnte sie fühlen. „Ich … ich weiß nicht, Don Scarletti. Ihre Geheimnisse behält sie für sich.“ Es war pure Absicht, dass sie stammelte und seinem Blick auswich, damit er sie weiterhin für die nicht ganz so aufgeweckte Helferin hielt.


  Der Don lockerte seinen Griff auch jetzt noch nicht, sondern musterte sie mit halb geschlossenen Augen. Im Schein des Kaminfeuers sah er aus wie ein finsterer, gefährlicher Teufel, der viel zu wachsam und zu mächtig war, um ihm etwas vorzumachen. Nicoletta hielt seinem eindringlichen Blick beharrlich stand, obwohl sie sich am liebsten losgerissen hätte und davongelaufen wäre. Er war viel gefährlicher, als sie zuerst gedacht hatte. Das konnte sie fühlen, so wie sie auch alles andere fühlte. Entschlossen starrte sie zu Boden.


  Plötzlich ließ er sie los und schloss die Augen. Offenbar wollte er weiter nichts von ihr. Nicoletta verkniff sich einen erleichterten Seufzer und ging sofort auf Abstand zu dem Mann, dann legte sie sich wieder zu dem Mädchen ins Bett. Von dort aus beobachtete sie Don Scarletti und sah zu, wie sich seine Brust allmählich wieder gleichmäßiger hob und senkte, bis sie davon überzeugt war, dass er eingeschlafen war.


  Sie kümmerte sich in Abständen um die Kleine, legte feuchte Tücher auf ihre Haut, damit das Fieber weiter zurückging, und flößte ihr von Zeit zu Zeit etwas von ihrem Trank ein. Mit jedem Mal, wenn Nicoletta eine Hand auf den aufgeblähten Bauch legte, kam es ihr so vor, als würde das Mädchen wieder ruhiger atmen und etwas weniger unter Krämpfen leiden.


  Schließlich war auch sie selbst im Begriff einzuschlafen, als sie aus dem Augenwinkel plötzlich eine Bewegung in der entlegenen Ecke des Zimmers ausmachte. Die Schnur, mit der an der Glocke gezogen wurde, um einen Diener herbeizurufen, schien sich leicht hin und her zu bewegen, obwohl kein Luftzug durchs Zimmer ging. Ihr Blick wanderte zu der Wand dahinter, die leicht zu wackeln schien, so als wollten ihre Augen ihr nicht so recht gehorchen. Sie setzte sich auf und starrte angestrengt die Wand an, die aus roseweißem Marmor bestand und die sich dennoch im flackernden Licht des Kaminfeuers zu bewegen schien. Schatten tanzten umher, dehnten sich aus und zogen sich wieder zusammen, und die Flammen und die Vorhänge waren in Bewegung, als habe jemand den Raum betreten und damit einen plötzlichen Luftzug ausgelöst. Als zwei Kerzen abrupt erloschen, lief Nicoletta ein eisiger Schauer über den Rücken.


  Einen schrecklichen Moment lang glaubte sie, ein Augenpaar zu sehen, das sie aus den Schatten boshaft ansah, doch dann rührte sich Sophie im Schlaf und brach den Bann. Sofort zog Nicoletta sie schützend an sich, und als ihr Blick zu der Wand zurückkehrte, war dort nichts Ungewöhnliches mehr festzustellen. Das Mädchen begann im Schlaf zu weinen, was sich ausgesprochen kläglich und bemitleidenswert anhörte.


  Nicoletta wiegte sie behutsam und summte eine Melodie, schließlich sang sie ihr leise ein Schlaflied vor. Das Mädchen begann sich in ihren Armen zu entspannen, klammerte sich aber gleichzeitig an sie, als wolle es sie niemals wieder loslassen. Die seit langer Zeit für vergessen gehaltenen Worte einer Ballade kehrten ins Gedächtnis zurück, die ihre Mutter ihr früher oft vorgesungen hatte. Sie fühlte mit dem Mädchen mit, an dessen Wohl offenbar niemand genügend interessiert war, um an seiner Seite zu sein, wenn es in der Dunkelheit von Albträumen heimgesucht wurde.


  Sie sah sich wieder in dem an eine Höhle erinnernden Raum mit seinen schweren Vorhängen und abscheulichen Skulpturen um, die nicht nur ein Kind im Traum verfolgen konnten. Sophie drückte sich an sie, und irgendwann schliefen sie beide ein, ohne weiter von dem Mann Notiz zu nehmen, der in seinem Sessel saß und mit halb geschlossenen Augen Nicoletta beobachtete.


  


  2. KAPITEL


  Es war der Hauch einer Bewegung, ein schwacher Luftzug, der Nicoletta aufwachen ließ. In ihren Armen hielt sie das Kind, ihr Herz raste, und sie versuchte sich zu orientieren. Das Kaminfeuer war erloschen, lediglich die Glut verbreitete noch einen schwachen orangefarbenen Schein. Die letzten Kerzen ertranken allmählich in ihrem eigenen Wachs, ihr aromatischer Duft zog gemeinsam mit einer dünnen Rauchfahne durch den Raum. Das Schlafzimmer war zum Meer hin ausgerichtet, und trotz der dicken Mauern konnte sie hören, wie die Wellen unablässig gegen die zerklüfteten Felsen schlugen. In gewisser Weise hatte dieser gleichbleibende Rhythmus etwas Beruhigendes an sich.


  Nicoletta sah zum Sessel, in dem Don Scarletti gesessen hatte, doch der war nun verwaist. Maria Pia schlief noch immer zusammengesunken auf ihrem Platz, unter der dicken Bettdecke war von ihrem schmächtigen, zerbrechlichen Körper fast nichts zu sehen.


  Das Kind in ihren Armen regte sich und schob seine Finger langsam über Nicolettas Arm, bis es deren Hand fest umschließen konnte. Den Mund drückte die Kleine dabei an ihr Ohr und sagte leise: „Manchmal flüstern sie sich die ganze Nacht Dinge zu.“ Ihre Stimme war schwach, und das Mädchen zitterte am ganzen Leib.


  Unwillkürlich hielt Nicoletta das Kind etwas fester, um ihm Trost zu spenden, während sie Seite an Seite in dem ausladenden Bett lagen. Tatsächlich schienen die Skulpturen etwas zu flüstern. Von allen Seiten ertönte ein leises Gemurmel, das so vage war, dass sich seine Quelle einfach nicht bestimmen ließ. Die Schatten bewegten sich, sodass es so aussah, als würden die geflügelten Kreaturen ihre Schwingen strecken, um zum Flug anzusetzen. Die gekrümmten Klauen einer besonders boshaft dreinblickenden Fratze streckten sich in die Länge, als wollten sie das Bett erreichen. Dabei warfen sie ein dunkleres Grau über die Wesen, die in die Decke geschnitzt oder gehauen worden waren. Eine Kralle machte sich lang und wirkte dabei wie die Hand des Todes, die nach etwas Unbestimmbarem zu fassen schien. Bei ihrem Anblick hätte Nicoletta fast vergessen zu atmen, da der bizarre Schatten gleich über dem Bett an der Decke hing.


  Sophie schluchzte leise und schmiegte ihr Gesicht noch dichter an Nicolettas Hals.


  „Schhht, Kleine, ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand etwas antut“, versicherte sie dem Mädchen mit leiser, zuversichtlicher Stimme. Doch in Wahrheit verspürte sie selbst Angst angesichts des makabren Spiels der Schatten, das von diesem unablässigen Flüstern begleitet wurde. Die seltsame Klaue wanderte über sie hinweg und streckte sich nach dem Deckenleuchter aus, sie schloss sich um den Leuchter und bohrte eine spitze Kralle dort in die Decke, wo der Haken saß.


  Plötzlich sah sie, wie der Leuchter ins Wanken geriet. Sie verspürte eine Bewegung ähnlich jenem Beben, das bei ihrer Ankunft am Palazzo den Boden hatte erzittern lassen. Nicolettas Herz setzte einen Schlag lang aus. Entsetzt starrte sie den schweren kreisförmigen Leuchter mit seinen Dutzenden von Kerzen an. Ja, er bewegte sich eindeutig. Sie hatte es sich nicht nur eingebildet. Diesmal war es sogar noch deutlicher zu sehen, denn mehrere halb abgebrannte Kerzen kippten um und fielen zu Boden. Die wächsernen Geschosse verfehlten zwar das Bett, einige trafen aber den Stuhl, auf dem Maria Pia schlief. Der Leuchter schaukelte inzwischen bedrohlich hin und her und knarrte dabei unheilvoll, worauf weitere Kerzen kreuz und quer durch das Schlafzimmer flogen.


  Nicoletta schnappte erschrocken nach Luft und versuchte, das Kind unter das schwere Bett zu hieven, wo es in Sicherheit war. Wertvolle Sekunden gingen verloren, weil sie damit beschäftigt war, Sophies Finger zu lösen, die sich in ihren Hals einkrallten. Dann endlich konnte sie zu Maria Pia eilen, sie aus dem Stuhl zerren und mit ihrem Körper die ältere Frau beschützen.


  Im nächsten Moment vernahm sie ein durchdringendes Geräusch, dann riss der massive Haken aus der Decke, und der Leuchter stürzte auf den Stuhl, auf dem eben noch Maria Pia gesessen hatte. Das Sitzmöbel zersplitterte in tausend Stücke, der Deckenleuchter zerbrach in der Mitte. Unwillkürlich schrie Nicoletta vor Schmerz auf, als sich ein Messingteil vom Leuchter in ihre Wade schnitt und sie von etlichen umherfliegenden Teilen getroffen wurde.


  Sophie kreischte entsetzt, und Maria Pia murmelte etwas vor sich hin, da sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. Sofort richtete sich Nicoletta auf und drückte auf ihrem Rücken gelandete Holzstücke zur Seite, dann robbte sie auf allen vieren zu Sophie, um sie an sich zu ziehen. Das Mädchen brach in Tränen aus, drückte sein Gesicht an Nicolettas Hals und klammerte sich mit aller Macht an sie. Nicoletta spürte, dass etwas Warmes, Dickflüssiges über ihre Wade lief, die schmerzhaft pochte und brannte. Während sie Sophie sanft wiegte, wanderte ihr Blick zur Decke. Der eigenartige Schatten war verschwunden, und die Schnitzereien schienen nur wieder kunstvolle, aber reglose Arbeiten zu sein, die allein durch ihre eigene Fantasie zum Leben erwacht waren.


  Plötzlich flog die Tür auf und schlug gegen die Wand. Im Durchgang stand ein alter Mann, den sie noch nie gesehen hatte. „Was ist hier passiert?“ Er war groß und durch sein Alter bedingt dürr und ausgezehrt, sein volles, silbern scheinendes Haar war zerzaust und stand in alle Richtungen hoch. Sein zorniger Blick und die buschigen Augenbrauen machten ihn nach dem soeben durchlebten Schrecken zu einer beängstigenden Erscheinung. Erst musterte er Nicoletta, die das Kind in ihren Armen hielt, dann Maria Pia, die inmitten der Überreste von Stuhl und Leuchter auf dem Boden lag. „Was zum Teufel ist hier los ?“ Der vorwurfsvolle Ton war nicht zu überhören.


  Beim Klang dieser Stimme zuckte Sophie zusammen und presste ihr Gesicht noch fester an Nicoletta, damit sie nicht aufschauen musste. Ihr Schluchzen wurde lauter, und fast schien es, als würde sie völlig in Panik geraten.


  Der alte Mann trat ein und strahlte dabei unbändige Wut aus. „Hör auf mit deinem unerträglichen Gewinsel, du elender Balg!“ Als er vor ihnen stand und sie deutlich überragte, ballte er die Fäuste und fuchtelte mit einem Stock vor Nicolettas Gesicht herum. Seine Augen funkelten wie Obsidian, sein Gesicht war zu einem Donnerwetter verzogen. „Hier ist Dieberei im Gange! Mitten in der Nacht! Nichts anderes als Dieberei!“


  Voller Unbehagen nahm Nicoletta die starren Augen der verschiedenen Schnitzereien und Skulpturen wahr, die sich stumm über ihr Unglück lustig zu machen schienen.


  Stöhnend setzte sich Maria Pia auf, während Nicoletta in erster Linie auf das kleine Mädchen achtete. Es gab keinen Zweifel daran, dass Sophie sich vor dem alten Mann genauso fürchtete wie vor den lebenden Schatten, die in der Nacht ihr Zimmer heimsuchten. Sofort begann sie besänftigend auf die Kleine einzureden, da sie wusste, es war am besten, den alten Mann Maria Pia zu überlassen, die ihm eben nicht diesen Tritt ans Schienbein verpassen würde, den er so sehr verdient hatte.


  Vor dem sonderbaren Gemurmel, den Schatten und dem herabstürzenden Leuchter hatte sie sich gefürchtet, doch dieser rücksichtslose Mann machte sie nur zornig. Jedoch es wäre nicht ratsam gewesen, etwas zu tun oder zu sagen, das seine Aufmerksamkeit auf sie gelenkt hätte, und erst recht wagte sie nicht auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag. Stattdessen gab sie sich alle Mühe, wieder die etwas langsame, verängstigte Gehilfin zu spielen. Sie wollte nicht, dass die Dorfbewohner ihretwegen Ärger bekamen. Vielleicht würden sie in den umliegenden Dörfern und Städten Arbeit finden oder sogar ein neues Leben aufbauen können, um sich dort ihr täglich Brot zu verdienen, doch Nicoletta zweifelte daran. Immerhin hatten sie ihr ganzes Leben hier in den Hügeln gelebt, wo sie vom guten Willen und den Launen des Dons abhängig waren.


  Maria Pia antwortete dem alten Mann respektvoll, dabei aber so entschieden, wie ihre Rolle als Heilerin es ihr gestattete. Im Gegensatz zu Nicoletta besaß sie darin weitaus mehr Übung, da sie seit Jahren mit Aristokraten und deren tyrannischem Gehabe vertraut war. Außerdem kannte sie den Mann offenbar. „Signore Scarletti, wir sind Opfer eines schrecklichen Unfalls geworden! Fast hätten wir dabei unser Leben verloren!“, erwiderte sie entrüstet.


  „Dummes Weibsbild, ich sehe ganz genau, was hier los ist“, herrschte der ältere Scarletti sie an, deutlich aufgebrachter als zuvor, da ihm widersprochen worden war - und das auch noch von einer Frau aus dem Dorf.


  Plötzlich legte sich über sie alle ein Schatten, da etwas den Schein der Kerzen im Gang behinderte. Augenblicklich schwiegen die Heilerin und der alte Mann. Sogar Sophie hörte auf zu weinen und schluckte betrübt. Sie alle drehten sich gleichzeitig um - und sahen den Don in der Tür stehen. „Was hast du angerichtet? Als ich vor Kurzem dieses Gemach verließ, da war alles in bester Ordnung.“


  Der ältere Mann setzte zu einem Wortschwall in Lateinisch, Italienisch und irgendeinem Dialekt an, doch Nicolettas Gefühl sagte ihr, dass der Mann nicht zu beten begonnen hatte. Mit seiner knorrigen Hand, in der er den Stock hielt, fuchtelte er wieder wie wild herum, und sein Gesicht war fast purpurrot angelaufen. Es schien so, als wollte er sich mit jedem anlegen, der sich in Sichtweite befand. Zwischendurch drehte er sich zur Seite und spuckte angewidert aus, wobei sein erboster Blick auf dem kleinen Mädchen ruhte.


  Während er drauflosschimpfte, klammerte sich Sophie fester an Nicoletta und wagte es nicht, den alten Mann auch nur einmal anzusehen. Er warf dem Kind vor, an allem Unglück die Schuld zu tragen, und verstieg sich sogar zu der Behauptung, die Kleine sei eine Hexe. Nicoletta warf Maria Pia einen flüchtigen Blick zu, doch die bekreuzigte sich wiederholt und küsste voller Inbrunst das Herz, das sie an einer Kette um den Hals trug.


  Der Don wirkte derweil so aufgebracht, dass er Nicoletta fast leidtat. Seinen Augen und seiner leicht gebeugten Haltung sah sie an, dass er noch immer mit den Nachwirkungen der Vergiftung zu kämpfen hatte. Er winkte seinen Nonno, seinen Großvater aus dem Zimmer, und während er ihm in den Korridor folgte, redete er leise, aber ernst auf den Mann ein.


  Die beiden unterhielten sich kurz, dann kam der Don zurück zu den Frauen und begutachtete die Verwüstungen. „Was ist geschehen?“, fragte er ruhig.


  Sophie drehte sich in Nicolettas schützenden Armen um und antwortete: „Die haben das gemacht.“ Dabei zeigte sie auf die stummen, starr dreinblickenden Kreaturen an der Decke.


  Don Scarletti musterte das Mädchen. „Fang nicht noch mal mit diesem Unsinn an, Sophie“, sprach er mit zurückhaltender, dennoch zurechtweisender Stimme.


  Prompt vergrub das Kind sein Gesicht wieder an Nicolettas Hals. Die sah mit einem bedrohlichen Lodern in den Augen den Don an, woraufhin Maria Pia absichtlich ein Stück von dem zerschmetterten Leuchter aus dem Weg trat, um seine Aufmerksamkeit von der jungen Frau auf sich zu lenken. „Dieses Ding ist von der Decke gefallen“, machte Maria Pia klar. „Nur der Gnade der guten Madonna ist es zu verdanken, dass wir noch leben.“ Der Don trat näher, um die Trümmer eingehend zu betrachten. „Dort befindet sich Blut. Wurde Sophie verletzt?“


  Nicoletta wandte rasch den Blick zur Seite, sodass es Maria Pia oblag, ihm kopfschüttelnd zu antworten. „Sie blieb unversehrt, und auch das Fieber ist längst nicht mehr so hoch. Unsere beharrlichen Bemühungen haben sich ausgezahlt“, ergänzte sie und berührte bei dieser harmlosen Lüge rasch ihr Kreuz. Schließlich war sie selbst doch schon fest eingeschlafen, noch bevor der Don den Raum verlassen hatte.


  Damit kehrte Giovanni Scarlettis forschender Blick zu Nicoletta zurück. „Also seid Ihr diejenige, die verletzt wurde. Lasst mich die Wunde sehen.“ Mit großen, geschmeidigen Schritten kam er zu ihr und beugte sich vor, um sie zu untersuchen.


  Entsetzt wich Nicoletta zurück und schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich auf einmal wie ein verängstigtes Mädchen, zumal sie ein unerklärliches Kribbeln in ihrem Bauch wahrnahm.


  „Bei Gott! Piccola, ich verliere die Geduld.“ Mit seinen Fingern umfasste er ihren Knöchel, dann streckte er ihr Bein, um es genauer betrachten zu können. Es war eine sonderbar intime Geste. Noch nie war Nicoletta von einem Mann berührt worden, schon gar nicht auf ihrer nackten Haut. Ihr Hals begann sich rot zu färben, und dann breitete sich dieses Rot auch über ihre feinen Gesichtszüge aus. Er war außergewöhnlich stark, und sie hätte sich weder gegen seine körperliche Kraft noch seine Autorität zur Wehr setzen können.


  Sie gab einen verzweifelten Laut von sich und sah Hilfe suchend zu Maria Pia. Don Scarletti drehte soeben ihr Bein herum, damit er sich nun ihrer Wade widmen konnte. Seine Hände fühlten sich dabei auf ihrer Haut überraschend sanft an. „Das ist ein tiefer Schnitt.“ Er schaute kurz zu der älteren Frau. „Gebt mir ein Tuch“, forderte er sie auf.


  „Ich werde mich schon um sie kümmern, Signore“, erwiderte Maria Pia entschlossen, die das Leinen an sich gedrückt hielt und entsetzt dreinschaute. Es widersprach allen Anstandsregeln, dass er Nicoletta so berührte, und darüber hinaus war das auch noch gefährlich.


  Der Don entriss ihr das Tuch einfach und wischte das Blut ab, damit er die eigentliche Verletzung besser begutachten konnte. Nicoletta zuckte zusammen, da die Schnittwunde brannte und vor Schmerz pulsierte. Dabei bemüht sie sich, nicht darauf zu achten, wie das Haar des Don sich um seine Ohren legte und in unbändigen Wellen bis in seinen Nacken fiel. „Zündet eine Kerze an, Frau. Diese Wunde ist tief und muss verbunden werden, sonst beginnt sie vielleicht zu eitern.“


  Erneut unternahm Maria Pia voller Anstrengung einen Versuch, Nicoletta vor dem Don abzuschirmen. „Ich bin die Heilerin, Don Scarletti. Ihr solltet Euch nicht um so etwas kümmern.“ „Ich habe in so mancher Schlacht etliche Wunden versorgt“, antwortete er beiläufig, während er nachdenklich das wohlgeformte Bein betrachtete, das er in seiner Hand hielt.


  Nicoletta wollte vor Verlegenheit am liebsten im Erdboden versinken, weil der Don vor ihr kniete und weiterhin ihren Knöchel umfasst hielt. Sie nahm nur zu deutlich wahr, welche Hitze der Mann ausstrahlte. Sophie wurde auf einmal unruhig und setzte zu einem leisen Wimmern an.


  Der Don richtete sich auf, nahm ihr das Kind ab und drückte es Maria Pia in die Hände. „Kümmert Euch um sie“, wies er sie in diesem unverändert freundlichen Ton an. Mit den Gedanken war er nach wie vor bei Nicolettas Schnittverletzung, da er weder das Kind noch die ältere Frau genauer ansah. Seine Fingerspitzen glitten über ihr Bein und lösten dabei ein merkwürdiges Prickeln aus, was Nicoletta dazu veranlasste, wie erstarrt dazustehen, weil sie Furcht davor hatte, irgendeine Bewegung zu machen.


  Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, womit sie gegen ihren Willen seine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht lenkte. Er nahm ein frisches Leinentuch vom Nachttisch. „Lasst Ihr Euch zur Heilerin ausbilden?“, fragte er beiläufig, während er ihr einen Verband anlegte. Eine Hand umschloss unverändert ihren Knöchel, sodass es für ihn ein Leichtes war, ihr Zittern zu bemerken.


  Nicoletta schaute erneut mit flehentlichem Blick zu Maria Pia, aber die kümmerte sich um das Mädchen, das den Nachttopf in einem Alkoven am anderen Ende des Raums benutzen musste. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich abzuwenden, dabei hoffte sie, dass ihr Gesicht nicht vom Kerzenlicht beschienen wurde. Zwar war sie darin geübt, vorsichtig zu sein und eine zu große Nähe zu anderen Menschen möglichst zu vermeiden, wenn sie mit Maria Pia arbeitete. Doch in ihrer momentanen Situation ließ sich dieser enge Kontakt gar nicht vermeiden. Niemand zog sich vorsätzlich den Zorn des Don Giovanni Scarletti zu. So etwas wäre gefährlich und äußerst dumm. Aufgeregt fuhr sie sich durchs Haar, als sie mit Schrecken feststellen musste, dass sie ihr Kopftuch verloren hatte. Das lag jetzt auf dem Bett, zu weit weg, um es zu sich heranziehen zu können. Wenigstens hatte sie auf dem Weg hierher einen Zopf geflochten, damit sie nicht ganz so wild aussah.


  „Dass Ihr sprechen könnt, weiß ich. Ich habe es selbst mit angehört“, sagte plötzlich Don Scarletti. „Ich würde gern wissen: Was war das für eine Melodie, die Ihr Sophie vorgesummt habt? Sie kam mir vertraut vor.“ Wieder benutzte er diesen beiläufigen Ton, so als sei es eigentlich egal, ob er eine Antwort bekam oder nicht. Aber Nicoletta ließ sich davon nicht täuschen, denn seine schwarzen Augen musterten äußerst aufmerksam ihr Gesicht.


  Sie spürte, wie sie fast schlagartig ausatmete, als hätte er ihr die Faust in die Magengrube gerammt. Völlig überraschend sah sie sich damit konfrontiert, gegen ihre Tränen ankämpfen zu müssen. Trauer wurde in ihr wach, eine so tiefe Trauer, dass ihre Kehle von einem Moment zum nächsten wie zugeschnürt war und sich Tränen in ihren Augen sammelten. Es war das Lieblingslied ihrer Mutter gewesen. Die Erinnerungen an die wunderschöne Mutter, an ihre sanfte Stimme, an die Wärme, die sie ausstrahlte, wenn sie Nicoletta in den Armen hielt, würden sie ihr Leben lang begleiten.


  Ihre Mutter war eine der Bediensteten im Palazzo gewesen, und vor zwölf Jahren hatte man ihren Leichnam aus diesem Ort des Todes zurück nach Hause gebracht. Unwillkürlich musste Nicoletta sich erneut abwenden. Abermals versuchte sie auch, sich aus dem Griff um ihren Knöchel zu befreien.


  Seine Finger umschlossen ihr Bein jedoch wie eine metallene Fessel. „Haltet ruhig“, forderte er sie auf.


  Nicoletta war der Verzweiflung nahe, während sie gleichzeitig das Gefühl hatte, etwas unbeholfen zu wirken. Unter den gegebenen Umständen war das allerdings nicht sehr schwierig, fühlte sie sich doch von diesem Mann völlig überrumpelt. Sie murmelte etwas Unverständliches, da ihr Instinkt ihr sagte, dass er nicht die nötige Geduld aufbrachte, um sich irgendwelche Ausflüchte anzuhören. Zugleich bedeckte sie ihr Gesicht so gut sie konnte. Allerdings war der Don ein Mann mit scharfem Blick, und wahrscheinlich war ihm nichts entgangen. Etwas in seiner Stimme, etwas, das sie nicht näher benennen konnte, vermittelte ihr den Eindruck, dass er sie nicht länger als unscheinbare, namenlose Helferin ansah. Er redete mit ihr wie mit einem jungen Mädchen oder einem verwirrten Kind, und er hatte sie sogar piccola genannt.


  „Holt die Diener“, wies er Maria Pia an und bestätigte damit ihre Ahnung, dass er sie nicht länger für eine Dienerin hielt. Die ältere Frau war lautlos wieder in den vorderen Teil des Raums gekommen, dennoch hatte er ihre Anwesenheit sofort wahrgenommen. „Eure Schülerin kann heute Nacht nicht in diesem Zimmer bleiben.“


  Sophie zerrte an Maria Pias Hand, bis die nachgab, woraufhin das Mädchen zu Nicoletta gelaufen kam und sich an sie schmiegte. Die nutzte die Gelegenheit und drückte Sophie an sich, um sich hinter dem Kind zu verstecken.


  Hastig zog Maria Pia an der Glockenschnur, gleich danach kehrte sie wieder an Nicolettas Seite zurück. „Ich kann nicht auf sie verzichten, Don.“ Liebe und Sorge prägten die tiefen Falten in ihrem Gesicht und waren derart offensichtlich, dass jemand so Wachsames wie Don Scarletti es nicht übersehen konnte.


  „Die Wunde ist tief, aber ich habe sie gesäubert und verbunden. Wo sind ihre Schuhe?“ Mit diesen Worten stand er auf und hob Nicoletta zusammen mit Sophie mühelos in seinen Armen hoch. „Ich möchte nicht, dass sie sich an den Überresten des Stuhls und des Leuchters noch einmal verletzt. Sammelt ihre Sachen zusammen, dann begeben wir uns ins Kinderzimmer.“


  Dort hätte das Kind von vornherein untergebracht werden sollen! Warum hatte man Sophie stattdessen in diesem albtraumhaften Gemach einquartiert? Nicoletta musste sich zwingen, diese vorwurfsvollen Bemerkungen nicht laut auszusprechen. Es schien, als würde Sophie jedem im Weg stehen. Zumindest nahm niemand Notiz von ihr. War die Suppe etwa absichtlich vergiftet worden? War sie möglicherweise einzig und allein für den Don bestimmt gewesen? Er hatte zahlreiche Feinde, und selbst wenn seine Leute loyal zu ihm standen - sie mussten nicht hungern, sie hatten ein Dach über dem Kopf, mithin, es wurde für sie gesorgt -, fürchteten sie ihn dennoch. Und Furcht war nun einmal ein Gefühl, das Gefahren in sich barg. Zudem war bekannt, dass der König von Spanien einen zweifelhaften Friedensvertrag mit dem Don geschlossen hatte. Dem Regenten war es gelungen, Städte und Länder zu erobern, nicht jedoch Scarlettis Besitz. Hielt sich im Palazzo womöglich ein Verräter auf? Nur wenige würden es wagen, den Don offen herauszufordern. Deshalb war es denkbar, dass man andere Mittel und Wege suchte, um sich seiner zu entledigen.


  Sie konnte es kaum fassen, dass eben dieser Don sie in diesem Moment in seinen Armen trug und sie an seine breite Brust drückte. Einem verängstigten Kaninchen gleich verharrte sie wie erstarrt in der Position, in der er sie hochgehoben hatte. Allerdings war ihr auch klar, dass Gegenwehr zu nichts geführt hätte, war Scarletti doch ein Mann, der das bekam, was er wollte.


  Der Diener, der sie bei ihrer Ankunft am Palazzo empfangen hatte, kam durch Maria Pias Betätigung der Glockenschnur ein wenig außer Atem in den Raum geeilt. Seine Kleidung saß nicht ganz korrekt, als hätte er sich im Gehen angezogen. Als er Nicoletta und Sophie in den Armen seines Herrn entdeckte, machte er große Augen, aber er war diskret genug, um sich dazu nicht zu äußern.


  „Kümmere dich um das Zerbrochene, Gostanz“, sagte Don Scarletti und verließ anschließend das Gemach, ohne den Mann eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Gebannt hielt Nicoletta den Atem an und ließ sich durch die Gänge tragen. Der Körper des Don war muskulös und unglaublich männlich. Während er durch den Palazzo eilte, sah sie verschiedene Torbögen und Kuppeldecken, und instinktiv versuchte sie, sich den Weg einzuprägen. Doch der Don war ausgesprochen schnell. So schnell, dass Maria Pia Mühe hatte mitzuhalten. Sie erreichten eine breite, kunstvoll verzierte Wendeltreppe, deren Geländer in Form einer goldenen, sich um einen ebenfalls goldenen Ast windenden Schlange geschnitzt war. Die ältere Frau fürchtete sich, es anzufassen, und schickte eine Vielzahl von Stoßgebeten zum Himmel, während sie eine Stufe nach der anderen bezwang. Unter normalen Umständen hätte sich Nicoletta über dieses abergläubische Verhalten amüsiert, doch dafür war sie viel zu nervös. Nach wie vor lag sie dicht an seine Brust gedrückt in den Armen von Scarletti.


  Der Weg zum Kinderzimmer führte durch weitere unendliche Gewölbe. Als sie den Raum schließlich erreichten, war er weniger beunruhigend eingerichtet, als sie es vermutet hatte. Es gab keine mythischen steinernen Kreaturen, keine Ungeheuer lauerten hier, um einem Kind Angst zu machen. Doch richtig einladend wirkte das Zimmer auch nicht, war die Wand hinter dem Bett doch von der Decke bis zum Boden mit düsteren Teppichen behängt. Außerdem strömte es eine Kälte aus, was auch wenig verwunderlich war, da keine brennenden Holzscheite im Kamin lagen.


  Behutsam legte der Don Nicoletta und das kleine Kind aufs Bett und tätschelte wie in Gedanken Sophies Kopf, während seine Aufmerksamkeit unverändert der jungen Frau galt, die das Mädchen in ihren Armen hielt.


  „Seht mich an“, sagte er sehr leise. Seine Stimme war wie eine Waffe, sie war verlockend, verführerisch, eine Einladung zu etwas, das über ihren Verstand hinausging.


  Auf eine unbehagliche Weise war sie sich ihres Körpers bewusst, wie sanft und anschmiegsam er sich im Gegensatz zu dem des Don angefühlt hatte. Und dann war da auch noch dieses seltsame Kribbeln gewesen, das von ihr auf ihn und umgekehrt übergesprungen war und das sie mit einem rätselhaften Leben erfüllt hatte. Seine Stimme war so sanft, dass sie sich auf ihrer Haut anfühlte, als würden seine Finger sie streicheln. Und sie wusste, wenn sie es wagen sollte, ihm in die Augen zu schauen, dann würde sie ihren Blick möglicherweise niemals wieder von ihnen abwenden können.


  Stur schüttelte sie den Kopf und sah demonstrativ nach unten. Dem Don schien ihre Abneigung aber gar nicht zu gefallen, denn im nächsten Augenblick legte er zwei Finger um ihr Kinn und drückte ihren Kopf sanft nach hinten, bis sie in seine dunklen Augen blicken musste. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. Seine Augen waren wunderschön. Schwarz wie Obsidian, funkelnd wie Edelsteine. Hypnotisch. Unergründlich. Ein eigenartiges Gefühl überkam sie, so als würde sie auf einmal fallen. Es war so real, dass sie sich im Bettzeug festkrallte, als könnte sie auf diese Weise den Fall aufhalten.


  Etwas regte sich in ihrem Geist, eine wohlige Wärme. Ihr Widerstand begann nachzulassen, sie ertrank in der Verführung, die seine Augen ihr versprachen. In ihren Armen wand sich Sophie, die von der wenigen körperlichen Anstrengung schon wieder ermattet war. Von irgendwoher hörte Nicoletta, wie eine Tür leise geschlossen wurde. Aus einem unerfindlichen Grund klang dieses Geräusch in der Düsternis unheilvoll, und es genügte, um den Zauber zu brechen, der sich über sie gelegt hatte. Mit einer immensen Kraftanstrengung schaffte sie es, den Blick von dem Don zu lösen und sich im Raum umzusehen, wobei sie einige Male zwinkern musste, ehe sie etwas erkennen konnte. Es war, als würde sie aus einem Traum erwachen. Die Flamme der einen kleinen Kerze spendete so wenig Licht, dass jeder Winkel von Schatten erfüllt zu sein schien.


  Nicoletta seufzte leise. So hoch hier auch die Decken waren, so viel Platz der Palazzo mit all seinem Schmuck und Luxus auch bot, war sie doch lieber unter freiem Himmel, um sich das Meer, die Berge, die kleinen Hütten. Hier, in diesem Haus, stimmte etwas nicht, das konnte sie deutlich spüren. Und der Don war ein weitaus gefährlicherer Mann, als allgemein angenommen wurde. Sie wandte sich zu dem Kind um und deckte es umständlich zu, um Zeit zu gewinnen. Ihr war klar, dass Don Scarletti über sie gebeugt stand und ungeduldig wartete, bis sie ihn wieder ansah. Aber sie weigerte sich beharrlich, genau das noch einmal zu tun. Gebannt hielt sie den Atem an, bis sie hörte, wie er sich wortlos wegdrehte und verärgert das Zimmer verließ.


  Kaum hatte der Don sie allein gelassen, ließ sich Maria Pia aufs Bett fallen, atmete erleichtert aus und sagte im Flüsterton: „So etwas Kühnes wie ihn habe ich noch nie erlebt. Die Art, wie er dich angefasst, wie unbekümmert er sich verhalten hat - der Mann muss ein Heide sein. Solche Gerüchte hatte ich schon gehört, aber bislang nicht geglaubt.“


  „Im großen Saal habe ich einen Madonnenschrein gesehen“, hielt Nicoletta dagegen, die aus einem unerklärlichen Grund das Gefühl hatte, sie müsse den Mann verteidigen. „Wäre er tatsächlich gottlos, dann hätte er so etwas nicht in seinem Palazzo. Außerdem kommt er des Öfteren mit dem Dorfpriester und den Ältesten zusammen.“


  „Der alte Mann, sein Großvater … er ist ein Heide, das ist sicher. Möge uns die Jungfrau vor einem solchen Mann bewahren.“ Maria Pia meinte das völlig ernst. „Sieh dir sein Zuhause an. Hast du die Kreaturen in jedem Alkoven gesehen? Die alten Dons haben viele Götter angebetet, und dieser Palazzo wurde aus Trotz gegenüber der heiligen Kirche erbaut. Sämtliche Armeen, die einen Angriff gewagt hatten, waren zurückgeschlagen worden, und manche erzählen sich, dass die Scarlettis die Macht zahlreicher Dämonen hinter sich wussten. Aber dieser Palazzo ist wahrhaftig verflucht. Jahrelang machten Gerüchte über Morde und Attentate die Runde. Einmal war er von feindlichen Truppen umstellt, und die Familie saß in der Falle. Doch als die Soldaten schließlich das Gebäude stürmten, war sie spurlos verschwunden, und die meisten Eindringlinge starben eines schrecklichen Todes. Ein paar Tage später waren die Scarlettis auf einmal wieder da, als sei nichts geschehen.“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie hielt das Kreuz mit beiden Händen, um es wiederholt zu küssen. „Wir werden diesen Ort bei Anbruch des Tages sofort verlassen. Dem Mädchen geht es viel besser. Jemand hier muss nur in der Lage sein, Sophie die Arznei zu geben, die sie benötigt.“


  Nicoletta kümmerte sich um das Kind, das sich in der Zwischenzeit aufgedeckt hatte. Anschließend brachte sie es dazu, noch etwas Wasser mit Medizin zu trinken. Dabei lächelte sie die Kleine aufmunternd an. „Vielleicht sollten wir das Gespräch fortsetzen, wenn wir allein sind“, empfahl sie leise, lehnte sich zurück und schloss erschöpft die Augen. Ihre Wade schmerzte und brannte, und Nicoletta fühlte, wie sie bereits anschwoll. Wäre sie nicht so müde gewesen, dann hätte sie noch für sich selbst einen Heiltrank zubereitet. So aber wollte sie im Moment nichts lieber als schlafen. Und danach wollte sie diesen Palazzo verlassen und in ihre eigene Welt zurückkehren, wo ihr das Atmen viel leichter fiel.


  „Glaub mir, Nicoletta, der Don ist gefährlich“, warnte Maria Pia sie leise. „Du bist einfach viel zu mitfühlend, weil du so jung bist. In diesem Haus stimmt etwas nicht, und es hat mir gar nicht gefallen, wie er dich angesehen hat.“


  Ohne die Augen zu öffnen, erwiderte Nicoletta lächelnd: „Ich habe dich wirklich lieb, Maria Pia, aber du musst dir keine Sorgen um mich machen. Das tust du schon, seit ich mich erinnern kann. Ich werde den Don nicht Wiedersehen. Ich liebe das Leben, ich möchte nicht als Hexe verbrannt werden.“ Nach außen hin vermittelte sie Zuversicht, um die ältere Frau zu beruhigen, doch in ihrem Inneren zitterte sie vor Furcht. Der Don ängstigte sie auf eine Weise, wie sie sie nie zuvor erlebt hatte, eine Weise, die sie weder Maria Pia noch sich selbst erklären konnte.


  Die ältere Frau stieß einen Zischlaut aus und sah rasch in jede Ecke des Raumes, da Nicolettas Kühnheit sie erschreckte. „Pschhht, solche Dinge darfst du nicht aussprechen. Niemals! Die Jungfrau wird dich nicht beschützen, wenn du solch unaussprechliches Übel selbst herbeirufst.“


  „Die Kleine ist eingeschlafen. Niemand kann uns hören“, beharrte Nicoletta.


  „Dieses Haus hat überall Augen und Ohren. Etwas stimmt hier nicht“, wiederholte Maria Pia mit Nachdruck, während sie sich voller Unbehagen im Kinderzimmer umschaute. Plötzlich wurde an die Tür geklopft, und die Stille nahm ein jähes Ende. Die ältere Frau stieß einen erstickten Aufschrei aus, als die Tür im nächsten Moment aufging.


  Der Diener kam mit einem Armvoll Brennholz herein und ging mit steifen Bewegungen zum Kamin, ohne den Frauen Beachtung zu schenken. Aus Holzspänen schuf er zunächst eine Grundlage, legte die Scheite darüber und zündete das Ganze an. Als die Flammen auf das Holz übersprangen und es zu knistern und zu knacken begann, richtete sich der Mann auf, drehte sich um und warf der Heilerin und ihrer Helferin einen kühlen, distanzierten Blick zu. „Ihr Feuer, wie Ihr es gewünscht habt“, erklärte er mürrisch. Sosehr er sich offenbar wünschte, die Frauen würden auf der Stelle den Palazzo verlassen, genoss die Heilerin dennoch Respekt und wurde von der Gemeinschaft benötigt. Er wagte es nicht, sie gegen sich aufzubringen, also machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte mit durchgedrücktem Rücken und gestrafften Schultern wortlos nach draußen.


  „Wir machen uns hier wirklich nicht sehr beliebt“, stellte Nicoletta fest und lächelte schwach. „Glaubst du, sie haben so lange damit gezögert, uns zu sich zu rufen, weil sie gehofft haben, für das Mädchen würde es dann zu spät sein?“


  „Nicoletta!“, rief Maria Pia und schaute sich abermals suchend um, als erwarte sie, dass der Don da irgendwo stand und sie belauschte. „Ich verbiete dir, solche Dinge zu sagen.“


  Natürlich hätte sie diese Frage vertiefen können, aber im Moment war es ihr wichtiger, ein wenig Schlaf zu bekommen. Das Kind lag an sie geschmiegt da, und durch das Kaminfeuer wirkte dieser Raum gleich viel behaglicher. Nicoletta rollte sich zusammen und lag ruhig da. Nur wenig später hörte sie Maria Pia gleichmäßig atmen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie bereits eingeschlafen war. Zu gern hätte Nicoletta das auch gekonnt, doch es wollte ihr nicht gelingen. Zu viele unbeantwortete Fragen gingen ihr durch den Kopf.


  Sie war anders. Sie war mit ganz besonderen Begabungen zur Welt gekommen. Maria Pia bezeichnete sie als Gaben, dennoch musste sie sie für sich behalten, weil zu befürchten stand, jemand könnte sie dann als Hexe bezeichnen. Sie musste einen Menschen nur berühren, und schon „erfühlte“ sie, woran er erkrankt war. Instinktiv wusste sie, welche Kräuter oder Tränke der jeweilige Kranke zu sich nehmen musste, um sein Leiden zu lindern und um die Heilung schneller voranzubringen. Ja, sie war sogar in der Lage, mit Pflanzen zu sprechen. Sie konnte das Leben in ihnen spüren, und schon wusste sie, was nötig war, um sie in ihrem Wachstum zu unterstützen.


  Nicoletta gelang es, allein mit ihren sanften Händen und ihrer Stimme zu heilen. Tief in ihrem Inneren strömte eine besondere Wärme aus, die auf den Kranken übersprang und ihn genesen ließ. So gläubig Maria Pia auch war, niemals wäre sie auf den Gedanken verfallen, sie als Hexe zu bezeichnen. Und ebenso wenig würde sie ihr unterstellen, über magische Fähigkeiten zu verfügen. Sie wies auch nie darauf hin, dass Nicoletta einer langen Ahnenreihe „einzigartiger“ Frauen entstammte und dass viele ihrer Vorgängerinnen auf dem Scheiterhaufen gelandet, gesteinigt oder ertränkt worden waren. Stattdessen spielte sie weiter ihre Rolle als Heilerin, um die Aufmerksamkeit von Nicoletta auf sich zu lenken.


  Auch die Dorfbewohner wussten, dass Nicoletta anders war, und sie halfen Maria Pia dabei, die Aristokratie über diese Tatsache hinwegzutäuschen, indem sie Nicoletta vom Palazzo ebenso fernhielten wie von jedem, der dort lebte. Sie hüteten sie wie einen kostbaren Schatz, und dafür war sie ihnen sehr dankbar. Jetzt allerdings …


  Nicoletta seufzte und ging im Geiste sorgfältig alles durch, was sich seit ihrer Ankunft im Palazzo zugetragen hatte. Dass der Don auf sie aufmerksam geworden war, daran bestand kein Zweifel. Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken, doch sie wusste nicht, ob Angst oder etwas anderes der Auslöser dafür war. Sie war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um zugeben zu können, dass Don Scarletti ein unglaublich gut aussehender Mann war, der eine so überwältigende Macht ausstrahlte, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemanden wie ihn zu besiegen. Seine dunklen Augen schienen sich durch ihr Fleisch hindurch bis tief in ihre Seele zu bohren. Wieder schauderte ihr, und diesmal kam sie zu dem Schluss, dass es Angst war.


  Als er sie angesehen hatte, da erkannte sie am Feuer in seinen Augen, wie sein Interesse an ihr erwachte. Von niemandem war sie je zuvor so angeschaut worden. Dabei war er kein forscher Jüngling, sondern ein erwachsener Mann, noch dazu ein Adliger, dem nachgesagt wurde, dass er einem Geheimbund aus Meuchelmördern vorstand. Andere Mächtige machten entweder einen großen Bogen um ihn oder sie wetteiferten um seine Aufmerksamkeit und buhlten um seine Loyalität. Doch über allem schwebte die Erkenntnis, dass seine Familie verflucht war. Keine Frau aus dem Dorf hatte im Palazzo della Morte - dem Palast des Todes - lange überlebt, und das galt auch für die meisten Scarletti-Ehefrauen. Die Art, wie er sie angeblickt hatte, das war so, als hätte er sie als seine nächste Beute auserkoren. Dieser Gedanke ging ihr wie aus heiterem Himmel durch den Kopf.


  Ein Holzscheit im Kamin war von den Flammen so ausgehöhlt worden, dass er plötzlich durchbrach und in einem Funkenregen zusammenbrach. Dabei loderte das Feuer einen Moment lang auf und ließ ein Abbild der Hölle an der Wand entstehen. Nicoletta stockte der Atem, als im nächsten Augenblick die Tür aufging und ein Mann zögerlich an der Schwelle stand.


  Sie hielt nichts davon, sich unter der Bettdecke zu verstecken, sondern wandte sich an den nächtlichen Besucher. „Signore?“ Obwohl sie vor Angst am ganzen Leib zitterte, gelang es ihr, mit ruhiger, fester Stimme zu sprechen. „Was gibt es?“


  „Verzeiht, Signorina. Ich wollte Euch nicht aufwecken. Ich möchte nur nach meiner Tochter sehen.“ Trotz der natürlichen Arroganz in seinem Ton verhielt er sich für einen Aristokraten außerordentlich höflich. Er war Vincente, der Jüngste der drei Scarletti-Brüder. Sein muskulöser Körperbau und seine selbstbewusste Ausstrahlung hatte er mit den beiden Brüdern gemein, doch damit waren die Übereinstimmungen auch schon erschöpft. Während Don Giovanni Scarletti von einer Aura aus Macht, Gefahr und Autorität umgeben war, schien bei diesem Mann Trauer vorzuherrschen. So große Trauer, als könnte er unter dem Gewicht dieser Last nicht aufrecht gehen. Soweit sich Nicoletta erinnern konnte, war seine junge Ehefrau wie viele andere davor und danach dem Scarletti-Fluch zum Opfer gefallen, sodass er nun als Witwer ohne eine Mutter für sein Kind dastand.


  Sofort hatte Nicoletta Mitleid mit dem Mann, da ihre ausgeprägt mitfühlende Art nicht anders konnte, als an seinem Leid teilzuhaben. Normalerweise hätte sie keinen der Scarlettis direkt angesprochen - es war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, jeden Kontakt mit Adligen und Fremden zu meiden -, aber in seinem Fall fand sie es völlig selbstverständlich. „Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, Signore. Eure Tochter wird leben. Die Suppe, die sie gemeinsam mit Don Scarletti gegessen hatte, war verdorben gewesen. Sophie hat eine Arznei erhalten, die ihre Genesung fördern wird.“ Sie sprach leise und beschwichtigend auf ihn ein, und reflexartig versuchte sie auch ihn zu „heilen“, so wie sie es bei ihren Leuten tat.


  Er verbeugte sich und bezeugte damit seinen Respekt vor ihr. „Ich bin Vincente Scarletti. Dieses Mädchen ist alles, was ich auf dieser Welt noch habe. Als ich das leere Schlafzimmer unten sah, da dachte ich …” Er ließ den Satz unvollendet. „Was mich dazu gebracht hat, im Kinderzimmer nach ihr zu schauen, weiß ich nicht. Ich bin wie benommen hergekommen, ohne darüber nachzudenken.“


  Kein Wunder, dass er zu Tode betrübt aussah. „Es war nur eine leichte Erkrankung, Signore Scarletti.“


  „Ich danke Euch, dass Ihr meinen Bruder und meine Tochter gerettet habt. Ich wüsste nicht, was unsere Familie ohne den Don tun sollte. Und meine Kleine bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt.“


  „Maria Pia Sigmora ist eine Heilerin, mit der es niemand aufnehmen kann“, behauptete Nicoletta mit ernster Miene. Sie war dankbar für die Schatten im Zimmer, die erfolgreich verhinderten, dass der Mann sie genauer betrachten konnte. Der kritische Blick seines Bruders hatte ihr für diese Nacht genügt.


  „Vincente? Was ist los? Hat sich Sophies Zustand verschlechtert?“ Eine Frau, Portia Scarletti, steckte den Kopf zur Tür herein und legte eine Hand auf den Arm des Mannes. Nicoletta hatte sie zuvor schon einmal gesehen, als sie mit den anderen zusammen im Gang vor Sophies Gemach stand und bitterlich weinte. Auch jetzt war ihr Gesicht von Sorge und Trauer geprägt.


  Nicoletta musterte die Frau genauer. Erstaunlicherweise wirkte Portia viel jünger als jene dreißig Jahre, die sie in etwa alt sein musste, machte ihre Tochter Margerita doch schließlich den Eindruck, als sei sie mindestens fünfzehn. Sie trug ein langes, eng anliegendes Kleid, das mehr enthüllte, als es verdeckte. Sogar jetzt, mitten in der Nacht, saß ihr Haar tadellos.


  „Ah“, sagte Portia weiter. Nach einem flüchtigen Blick zu Nicoletta und dem Kind bekreuzigte sie sich. „Der Madonna sei Dank, es geht dem Mädchen gut. Komm, Vincente, du hast so lange leiden müssen, es wird Zeit, dass du dich ausruhst.“ „Habt ihr beide den Verstand verloren?“ Die Stimme vor der Tür war leise, aber so bestimmend, dass sie keinen Widerspruch duldete. „Sophie wäre heute Nacht fast gestorben, und diese Frauen sind noch von ihrer Arbeit völlig erschöpft. Und ihr besitzt nicht einmal genügend Anstand, um sie in Ruhe schlafen zu lassen?“ Don Scarletti betrat den Raum, und sofort hatte er mit seiner Ausstrahlung jeden, der sich hier aufhielt, in seinen Schatten treten lassen. „Portia, du und Margerita, ihr wart zu feige, euch um das Mädchen zu kümmern, als es eure Hilfe benötigte. Und jetzt, mitten in der Nacht, kannst du auf einmal herkommen, um die zu wecken, die sich an eurer Stelle um Sophies Wohl bemüht haben?“


  Die Angesprochene zuckte unter seinen Vorwürfen zusammen. „Wie kannst du mich nur so beschuldigen? Ich war zuerst einmal um Margeritas Sicherheit besorgt, wie man es von jeder guten Mutter erwartet. Die Diener sollten sich um das Kind kümmern. Ich hatte es ihnen aufgetragen, aber sie weigerten sich. Ich kann nichts gegen den Aberglauben der Dorfbewohner unternehmen. Sie hören auf niemanden, wenn sie Angst vor dem Unbekannten haben. Du wirst mir doch sicher nicht deren Unvermögen zum Vorwurf machen wollen!“


  „Das Kind war völlig allein, alles war mit seinem Erbrochenen bedeckt.“ Die obsidianschwarzen Augen funkelten mörderisch. Er erhob seine Stimme nicht im Mindesten, und doch war es, als würde er die Frau mit seinen Worten in Stücke reißen. Es war so eindringlich, dass Nicoletta fast schon Mitleid mit ihr hatte.


  „Ich hatte den Dienern den ausdrücklichen Befehl gegeben!“ Trotzig hob Portia das Kinn. „Wie kannst du es überhaupt wagen, mich vor denen da so zurechtzuweisen?“ Mit einer Geste deutete sie auf Nicoletta und Maria Pia. „Vincente, begleite mich bitte zu meinen Gemächern.“


  Gehorsam nahm Vincente ihre Hand und legte sie in seine Armbeuge. „Danke, dass Ihr das Leben meiner Tochter gerettet habt“, erklärte er und verbeugte sich in Nicolettas Richtung.


  „Ich bin froh, dass wenigstens einer von euch weiß, wem wir Dank schulden“, sprach Don Scarletti leise. In seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit, hinter dem sich ein eiserner Wille verbarg. Ohne erkennbaren Grund begann Nicoletta wieder zu zittern. Mit einem Mal wollte sie nicht, dass die anderen den Raum verließen. Und an Maria Pias gleichmäßigem Atmen erkannte sie, dass die ältere Frau nicht nur so tat, sondern tatsächlich fest schlief. Von ihr würde sie keine Rückendeckung bekommen, sollte Don Scarletti die ganze Macht seines bohrenden Blickes erneut auf sie richten.


  Portia richtete kein weiteres Widerwort gegen den Don, und damit war für Nicoletta klar, dass seine Angehörigen ihn fast so sehr fürchteten wie sie selbst. Dieser Mann hatte etwas Kühles, Abweisendes an sich. Dabei wirkte er nach außen hin vollkommen ruhig, doch bei genauem Hinsehen erinnerte er an eine lauernde Schlange, die jeden Moment zubeißen konnte. Auch seine Familie behandelte ihn mit großer Ehrfurcht, als sei ihnen allen klar, welche Gefahr von diesem Mann ausging.


  Nicoletta schloss langsam die Augen, während Vincente Portia Scarletti aus dem Gemach begleitete. Sie selbst wagte es nicht, nur einen einzigen Muskel zu rühren. Die einsetzende Stille war so beklemmend, dass sie am liebsten laut geschrien hätte. Kein Geräusch war zu hören, nicht einmal das Rascheln von Kleidung, das eine Bewegung angedeutet hätte. Nicht zu wissen, was der Don zu tun beabsichtigte, war fast noch schlimmer, als ihn anzusehen. Sie lag da, ihr Herz raste, während sie kaum zu atmen wagte. Sie wartete und lauschte noch immer, aber es war weiterhin nichts zu vernehmen.


  Allmählich entspannte sie sich. Kein Mensch konnte so lautlos verharren. Erleichtert seufzte sie auf, überzeugt davon, dass er den anderen gefolgt war. Sie zog die Decke etwas höher und traute sich, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Und dann sah sie, dass er vor ihr stand und sie eindringlich musterte. Also hatte er gewusst, dass sie gar nicht schlief und dass sie früher oder später einen Blick wagen würde. Einen Moment lang stockte ihr der Atem, während sie von seinen schwarzen Augen in den Bann geschlagen wurde. Die Flammen des Kaminfeuers schienen sich in ihnen zu spiegeln, doch vielleicht war das in Wahrheit ein Vulkan, der tief und heiß in ihm brodelte und der auszubrechen drohte.


  „Ich lasse mich nicht so leicht zum Narren halten, wie Ihr und die alte Frau das wohl glaubt“, sagte er, wobei etwas Unheilvolles in seiner Stimme lag. Tatsächlich hatte er die Worte so leise gesprochen, dass sie nicht mit Sicherheit behaupten konnte, ob er sie überhaupt geäußert hatte. In seiner besonderen, fast eleganten Art wandte er sich ab und verließ den Raum, dann zog er die Tür hinter sich zu.


  


  3. KAPITEL


  Nicoletta, du hast deine Schuhe wieder am Bach vergessen“, rief die Kinderstimme ausgelassen und glucksend vor Lachen. „Maria Pia hat gesagt, dass ich auf dich aufpassen soll. Deine richtigen Sandalen hast du im Palazzo vergessen, und sie hat gemeint…“


  „Das wirst du mir wohl ewig Vorhalten, nicht wahr, Ketsia?“, unterbrach Nicoletta das Mädchen und musste selbst lachen, während sie der Kleinen einen aus Blumen geflochtenen Kranz aufs Haar legte. „Ich kann es nicht glauben, dass sie allen davon erzählt hat. Das war so gemein!“ In ihren Augen funkelte es immer noch vor Belustigung.


  Ketsia kicherte. „Du bist so lustig, Nicoletta.“ Das Mädchen drehte sich im Kreis und hielt die Arme ausgebreitet, als wolle es die kristallklare Bergluft umarmen. Wildblumen tauchten die Landschaft in einen Wirbel voller Farben, und hoch über ihnen zwitscherten die Vögel und versuchten, sich mit ihrem Gesang gegenseitig zu überbieten.


  Nicoletta wetteiferte mit Ketsia, ihre weiten Röcke wirbelten umher, ihr langes Haar flog in alle Richtungen, während sie sich mit bloßen Füßen im Gras rhythmisch bewegte. Sie begann leise zu singen und tanzte weiter, wobei sie ganz leicht humpelte. Ihr Bein bereitete ihr nach wie vor Schmerzen, doch die Schwellung war zurückgegangen. Jeden Tag badete sie das Bein im kalten Bach und machte Umschläge, damit die Heilung Fortschritte machte.


  Einige Tage war es inzwischen her, seit sie in den Palazzo gerufen worden war, aber die Erinnerung an den Don war in keiner Weise verblasst. Vielmehr, so stellte sie mit einem gewissen Unbehagen fest, dachte sie ausgesprochen häufig an ihn, und nachts träumte sie sogar von ihm. Von diesem großen, einsamen Mann mit seinen dunklen, hypnotisierenden Augen. Er flüsterte ihr etwas zu, er rief nach ihr. Seine Stimme war sanft, beharrlich und sehnsüchtig. Was sie im Schlaf erfuhr, das waren erotische Träume. Sie träumte von Dingen, von denen sie keine Ahnung hatte. Sie träumte von Liebe und Tod.


  In der letzten Zeit kam sie nur zur Ruhe, wenn sie sich weit vom Dorf entfernt aufhielt. Frieden empfand sie nur, wenn sie von Bergen umgeben war. Die junge Ketsia begleitete sie oft dorthin, während ihre Mutter in der Weberei arbeitete. Die Frauen aus dem Dorf waren bekannt für die wunderschönen Stoffe, die sie herstellten und die bei den Aristokraten und in den umliegenden Siedlungen sehr gefragt waren.


  Schließlich beendeten sie den wilden Tanz, und die beiden ließen sich ins Grün fallen, um ausgelassen herumzualbern. „Ich bin gern mit dir unterwegs“, gab das Mädchen in seiner kindlichen Art arglos zu.


  „Das macht mich sehr froh, Ketsia, weil ich nämlich auch gern mit dir zusammen bin.“ Nicoletta hatte verschiedene Blütenblätter gemischt, um eine neue Farbe auszuprobieren. Die Weber und Weberinnen waren von ihren Experimenten abhängig, um jene außergewöhnlichen Stoffe fertigen zu können, die im Palast gefielen und im Handel mit den Dörfern und Städten der Umgebung gute Einnahmen erzielen konnten. Ketsia hatte sich beim Sammeln der Blüten als nützlich erwiesen, und es gefiel ihr, Nicolettas Gehilfin zu sein. Immerhin konnte das Mädchen ihr sagen, wo sie ihre Schuhe gelassen hatte, und es achtete darauf, dass Nicoletta Brot und Käse aß, was sie selbst allzu oft vergaß.


  „Cristano hat dich wieder gesucht“, meinte Ketsia auf einmal listig.


  Nicoletta hob kurz ihre zierlichen Schultern an und ließ sie danach gleich wieder sinken. „Auch wenn er immer wieder schwört, mich eines Tages zu heiraten, besitze ich doch nicht die Kurven, nach denen er Ausschau hält. Er hat mir gesagt, meine Taille und meine Hüften seien zu schmal. Deshalb könnte ich ihm keine hübschen Kinder schenken.“


  „Das hat er zu dir gesagt?“, entrüstete sich Ketsia.


  „Ja, wirklich“, beteuerte Nicoletta und verkniff sich ein Grinsen, obwohl die Empörung des Mädchens einfach zu amüsant war. „Und er hat auch gemeint, dass ich zu wild sei und er darauf bestehen würde, mich zu bändigen. Zudem müsste ich meine Haare bedecken und ständig Schuhe tragen. Und jetzt sag mir, Ketsia, soll ich überhaupt mit dem Gedanken spielen, einen Mann zu heiraten, der von mir erwartet, dass ich weiß, wo meine Schuhe sind?“


  Ketsia grübelte eine Weile darüber nach. „Cristano sieht sehr gut aus, Nicoletta. Und ich denke, er mag dich sehr. Er sieht immer zu dir, wenn er glaubt, dass du das nicht merkst.”


  „Ja, er sieht gut aus“, stimmte Nicoletta zu. „Aber es ist wichtiger, dass ein Mann eine Frau als Mensch mag, Ketsia. Und ich müsste ihn auch als Mensch mögen und nicht nur, weil seine äußere Erscheinung so gefällig ist. Cristano wird einmal ein guter Ehemann sein, allerdings nicht für mich. Er wird von mir verlangen, dass ich für ihn koche und für ihn sauber mache und den ganzen Tag im Haus bleibe. Ich würde verkümmern und sterben. Ich gehöre hierher.“ Sie breitete die Arme aus und zeigte auf die Berge und den Wald. „Ich sollte nicht heiraten, sondern ungebunden bleiben, damit ich tun kann, wozu ich geboren wurde.“ „Willst du keine Kinder und keinen Ehemann? Willst du keine Familie haben?” Das kleine Mädchen sah sie verwirrt an. „Dann wirst du aber ganz allein sein.“


  „Ich werde nicht allein sein, Ketsia. Du musst nicht so traurig schauen“, versicherte Nicoletta ihr und verwuschelte ihr Haar. „Ich werde immer dich und deine Kinder haben und Maria Pia und deine Mutter und alle anderen im Dorf. Ihr seid meine Familie. Ich habe euch alle und meine Pflanzen und die Wildnis. Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein.“


  Der Wind ließ die Blätter rascheln, es war nur der Hauch eines Geräuschs, dennoch sprang Nicoletta auf und wirbelte herum. „Was hast du gesagt, wo meine Schuhe sind?“ Sie schaute auf den Boden, auf dem Blüten aller Art verstreut lagen, dann fuhr sie sich aufgeregt durchs Haar. „Schnell, wir müssen sie sofort finden.“


  Ketsia lachte freudig. „Maria Pia ist auf dem Weg zu uns“, mutmaßte sie. Niemand sonst konnte bei Nicoletta eine solche Sorge auslösen, nur weil sie ohne Schuhe unterwegs war. Die Schuhe, die sie im Moment trug, passten ihr nicht einmal richtig. Ketsias Mutter hatte ihr ein altes, ausgetretenes Paar überlassen, als sie ohne ihre Sandalen aus dem Palazzo zurückgekehrt war. Ketsia erstaunte es nicht, wieso Nicoletta spürte, dass Maria Pia zu ihnen unterwegs war. Ihre ältere Freundin wusste Dinge, die andere nicht wussten, aber niemand sprach darüber. Als sie versucht hatte, ihrer Mutter von den wundersamen Dingen zu erzählen, die Nicoletta zu vollbringen vermochte, da hatte die nur erwidert, sie solle ruhig sein.


  „Ja, du kleiner Kobold, Maria Pia kommt her. Also, wo am Bach befinden sich meine Schuhe?“ Nicoletta fühlte sich zwischen Verzweiflung und Lachen hin und her gerissen. Wenn Maria Pia sie nach dem Zwischenfall im Palast erneut dabei erwischte, wie sie barfuß herumlief - was alle anderen eher für amüsant hielten -, dann konnte Nicoletta sicher sein, dass sie ein langer Vortrag erwartete, und zwar darüber, wie sich eine Dame zu verhalten habe.


  Ketsia folgte dem Bachlauf ein paar Meter weit und schnappte sich die Schuhe, gerade als Maria Pia auf dem Trampelpfad sichtbar wurde. Die ältere Frau hielt an und holte tief Luft. Wie es schien, wartete sie, dass die beiden zu ihr kamen, während sie durchzuatmen versuchte. Offenbar war sie in großer Eile aufgebrochen.


  Gedankenverloren nahm Nicoletta dem Mädchen das Schuhwerk aus der Hand und hielt ihr Gesicht in den Wind. Sie breitete die Arme aus und drehte sich in alle vier Himmelsrichtungen, um nach Zeichen und Hinweisen zu suchen. Sie blickte zum Himmel und hielt Ausschau nach dem Raben, betrachtete die Vögel und lauschte den Insekten. Verwundert wandte sie sich dann Maria Pia zu.


  „Steh nicht da herum und starre Löcher in die Luft, Kleine. Don Scarletti hat wieder nach der Heilerin gefragt. Du bist nicht erschienen. Ich habe gewartet, aber du hast auf den Ruf nicht reagiert.“ Maria Pia klang ungeduldig.


  Langsam und nachdenklich setzte sich Nicoletta in Bewegung, wobei sie die Schuhe in der Hand baumeln ließ. „Da war kein Ruf, Maria Pia. Im Palazzo ist niemand krank.“


  „Dann musst du dich irren. Er ließ mitteilen, dass die Heilerin und ihre Helferin sich bei ihm einzufinden hätten.“ Die ältere Frau stemmte die Hände in die Hüften und schaute Nicoletta finster an. „Warum hältst du deine Schuhe in der Hand, anstatt sie an den Füßen zu tragen?“


  Nicoletta schien die Frage nicht gehört zu haben. „Da ist niemand krank, Maria Pia. Und es hat sich auch niemand verletzt. Ich weiß nicht, warum der Don die Heilerin gerufen hat, aber ganz sicher gibt es dort keinen, der geheilt werden muss.“ Maria Pia wurde kreidebleich. „Bist du dir ganz sicher? Weißt du es?“


  „Ich weiß es. Da sind keine Störungen, ich kann nichts von Bedeutung empfangen. Ich würde wissen, wenn etwas Ernsthaftes geschehen wäre. Ich habe mich noch nie geirrt, nicht einmal, als ich ein Kind war. Und in den letzten Jahren bin ich im Wahrnehmen von Zeichen nur besser geworden.“


  Maria Pia räusperte sich lautstark und deutete wiederholt auf Ketsia, um letztlich doch recht auffällig darauf aufmerksam zu machen, dass sie beide nicht allein waren. „Ich war dabei, als sein Diener im Dorf eintraf. Er sagte, wir sollten bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zum Palazzo kommen.“


  Als Nicoletta einen leisen Pfiff ausstieß, stockte der älteren Frau abermals der Atem angesichts dieses ungestümen Verhaltens.


  „Ist dir das nicht aufgefallen?“, fragte Nicoletta. „Hör dir nur an, wie der Diener es formuliert hat. ,Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit.“ Er hat die Heilerin nicht in den Palazzo bestellt, wie er es machen würde, wenn jemand aus der Familie Scarletti krank wäre. Er gab zu verstehen, dass sie eine andere Behandlung abschließen könne, sollte sie gerade bei einem Leidenden sein, erst dann solle sie sich auf den Weg begeben. Die Fähigkeiten der Heilerin sind folglich nicht der Grund, weshalb er sie zu sich bestellt.“


  Im nächsten Moment begann Maria Pia sich etliche Male hastig zu bekreuzigen. „Er hat uns durchschaut!“, jammerte sie. „Er weiß, wir haben ihn getäuscht. Unser Leben ist verwirkt!“ „Er kann es nicht wissen“, erwiderte Nicoletta ruhig. „Vielleicht vermutet er etwas, aber er hat keine Anhaltspunkte. Womöglich will er uns auf die Probe stellen.“


  „Deine Tarnung hat nicht funktioniert“, fügte Maria Pia ängstlich hinzu. Zum ersten Mal sah man ihr das Alter deutlich an.


  „Bei Don Scarletti mag das vielleicht zutreffen“, pflichtete Nicoletta ihr ungerührt bei. „Trotzdem haben wir keine falschen Behauptungen aufgestellt. Er kann uns nicht verdammen. Es gab keine Täuschung, die das Kind bedroht hätte. Zugegeben, ich pries dich als die Heilerin, aber wie will er uns eine böse Absicht unterstellen?“


  „Don Scarletti benötigt keine Beweise, Nicoletta“, sagte Maria Pia, die plötzlich eine große Hoffnungslosigkeit in sich spürte. „Vergiss nicht, wer er ist.“


  „Ich glaube nicht, dass er dich zu sich bestellt, um uns beide zum Tode zu verurteilen. Was kümmert es ihn, ob ich nur deine rechte Hand bin oder eine andere Funktion habe? Hauptsache ist doch, dass wir zusammen etwas bewirken können.“


  „Du bist die Heilerin, Nicoletta. Schon als kleines Mädchen warst du im Besitz dieser Gabe. Ich kann dich unterstützen, und ich besitze auch ein wenig Erfahrung in dieser Kunst, doch ich kann nicht so heilen, wie es dir möglich ist. Ich verstehe ja nicht mal, was du da machst und wie du es machst.“


  „Der Don kann nicht mit Sicherheit sagen, ob ich tatsächlich die Heilerin bin, Maria Pia“, beharrte Nicoletta. „Mag er Vermutungen haben, und wie ich eben meinte, möglicherweise will er uns auf die Probe stellen. Möglicherweise ist er misstrauisch geworden und hofft, uns dazu zu bringen, unser Geheimnis zu enthüllen.“


  „Er hat bestimmt eine Falle für uns vorbereitet.“ Die ältere Frau atmete nachdenklich aus. Die Vorstellung, sie und Nicoletta könnten dem kritischen Blick dieses Mannes erneut ausgesetzt werden, versetzte sie in helle Aufregung. „Es könnte der Zeitpunkt gekommen sein, um dich von hier wegzubringen“, überlegte sie unwillig. „Wir wussten immer, dass er irgendwann eintreten könnte.“


  Nicoletta stand reglos da und hörte aus Maria Pias Stimme


  Entschlossenheit heraus. Es geschah nur selten, dass die alte Frau in diesem Ton redete, und wenn, dann meinte sie es auch ernst. „Noch besitzen wir keine Klarheit über das, was die Absichten des Don sind“, bemerkte Nicoletta. „Aber ich werde mich nicht aus meiner Heimat vertreiben lassen, ohne Gewissheit zu haben. Vielleicht aber sollten wir den Spieß umdrehen und ihn auf den Prüfstand stellen.“


  „Nicoletta!“ Maria Pia war es ja inzwischen gewohnt, dass ihre „Helferin“ sich gegen alles Althergebrachte und alle Traditionen sträubte. Doch sich gegen einen Mann zu stellen, der so mächtig war wie der Don, das kam einem Selbstmord gleich.


  „Wir wissen, im Palazzo ist niemand so krank, als dass du dich nicht allein um die entsprechende Person kümmern könntest. Nimm unsere Nachbarin mit, die alte Mirella. Ihr wird es gefallen, sich ein wenig zu fürchten und anschließend jedem von ihrer Erfahrung zu erzählen. Außerdem hat sie dich in der Vergangenheit schon öfter begleitet, wenn du im Dorf geholfen hast, Kinder zur Welt zu bringen. Du kannst ohne Weiteres behaupten, dass du mehr als nur eine Gehilfin hast. Der Don hat nicht gesagt, dass du von einer bestimmten Helferin begleitet werden sollst. Falls er dich fragt, warum ich nicht mitgekommen bin, dann sag ihm einfach, du willst, dass ich mein Bein noch einige Tage lang schone.“ Plötzlich begann Nicoletta zu lachen. „Don Scarletti hat uns selbst einen Ausweg geliefert, damit wir unseren Kopf aus der Schlinge ziehen können. Er dachte wohl, so simple Frauen wie uns könnte man mühelos in eine Falle locken.“


  Maria Pia ließ sich Zeit, um über Nicolettas Plan nachzudenken. Die Zweige über ihr wiegten sich leicht im Wind und ließen die Blätter im Sonnenschein silbern glitzern. Sie konnte die frische, salzige Meeresluft riechen. Der Wind wurde allmählich etwas stärker und trug einen feinen Sprühregen von der Küste mit sich.


  Ketsia stand schweigend da, aber ihre Finger hatte sie fest in Nicolettas Rock verkrallt. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und die Unterlippe bebte vor Entsetzen. „Nicoletta darf nicht


  Weggehen, Maria Pia“, protestierte sie. „Was sollen wir denn ohne sie machen?“


  „Es wird klappen, Maria Pia. Es wird seinen Verdacht zerstreuen“, beharrte Nicoletta. „Ein Mann wie der Don besitzt nicht die Geduld, um sich über einen längeren Zeitraum mit einer so unbedeutenden Sache zu beschäftigen. Er wird dich als Heilerin akzeptieren, und er wird dir glauben, dass du mehr als nur eine Helferin hast. Dann geht sein geschäftiges Leben auch schon weiter, und ehe wir es fassen können, hat er das Ganze längst vergessen.“ Nicolettas dunkle Augen funkelten vor Freude über ihren Plan. „Ich weiß, es wird funktionieren. Er war neugierig, das ist alles. Aber bald gibt es Wichtigeres, das seine Aufmerksamkeit erfordert.“


  Ketsia nickte zustimmend. „Schick Nicoletta nicht fort, Maria Pia. Ich will nicht, dass sie weggeht.“


  „Ich auch nicht, Kleine. Ich werde also mit Mirella zum Palazzo gehen, und Nicoletta schont in der Zwischenzeit ihr Bein. Du wirst auf sie aufpassen, damit sie nicht zu tanzen anfängt. Ich möchte nämlich keine Lügen aussprechen, während die gute Madonna über mich wacht.“ Rasch bekreuzigte sie sich. „Nicoletta muss auch tatsächlich noch auf ihr Bein aufpassen“, erklärte sie dann. „Die Verletzung ist längst nicht so gut verheilt, wie es sein müsste.“ Sie sah Nicoletta mit ernsten Augen an. „Ich werde keinen Unsinn von deiner Seite dulden, Mädchen. Du wirst dich ausruhen, während ich im Palast bin. Schließlich will ich es mir auf keinen Fall mit der Madonna verscherzen.“


  Nicoletta zog eine Augenbraue hoch und setzte eine Unschuldsmiene auf. „Ich wusste gar nicht, dass sie auch eine böse Seite an sich hat.“


  Entrüstet begann Maria Pia sie zu beschimpfen und ging sogar so weit, ihr einen kleinen Klaps auf den Po zu geben, woraufhin Ketsia das Weite suchte. Doch Nicoletta wich nicht zurück, sondern lächelte und umarmte die ältere Frau. „Verzeih mir, Maria Pia. Ich bin so ignorant, dass ich nicht weiß, was genau dich so sehr in Rage versetzt.“ Ihre Augen strahlten schalkhaft.


  Maria Pia stieß sie von sich und betete für sie. „Wenn ich nicht mit eigenen Augen sehen würde, wie innig du deine Gebete sprichst, dann würde ich um deine Seele fürchten. Du besitzt mehr Wissen, als für eine Frau gut ist. Geh nach Hause, leg dich ins Bett und bleib dort, während ich den Don besuche.“ „Ich kann mich hier oben ausruhen, Maria Pia“, hielt Nicoletta dagegen. „Frische Luft wird mir guttun, und gleichzeitig kann ich mich weiter meiner Arbeit widmen.“


  Seufzend nahm die ältere Frau von Nicolettas zerzaustem Erscheinungsbild Notiz. „Du hast nicht gearbeitet, sondern Unfug getrieben. Aus dir kann nichts Rechtes werden, wenn du dich weiterhin so benimmst. Ich rate dir, bald zu heiraten. Mir ist aufgefallen, wie Cristano dich ansieht.“


  Prompt begann Ketsia zu kichern, die wieder näher gekommen war, hielt aber den Blick gesenkt, da sie es nicht wagte, Nicoletta anzusehen, die mit einem Mal ganz still geworden war.


  In Nicolettas Augen loderte ein wütendes Feuer. „Ich werde weder Cristano noch irgendeinen anderen Mann heiraten.“ Jedes ihrer Worte betonte sie mit besonders viel Nachdruck. „Das werde ich nicht machen, Maria Pia. Glaub nicht, du könntest mich umstimmen. Eine solche Verbindung wäre für mich das Todesurteil.“


  Maria Pia schwieg, während der Wind an ihren Kleidern zerrte. Schließlich seufzte sie leise. „Meine Kleine, ich habe dir Unrecht angetan. Nachdem du deine Mutter verloren hattest, warst du so untröstlich, dass du deine ganze Zeit in der Wildnis zugebracht hast. Du warst noch so klein und so traurig, dass wir alle Angst hatten, dich ebenfalls zu verlieren. Erinnerst du dich an diese düstere Zeit? Ich saß mit dir unter den Bäumen und auf den Klippen, oftmals die gesamte Nacht hindurch. Die Kälte und der Regen schienen dir gar nichts auszumachen. Einmal hast du wochenlang kein Wort gesprochen. Ein anderes Mal musste ich dich zwingen, etwas zu essen. Und dann hast du dich in Lebensgefahr begeben, weil du auf abbröckelnden Klippen herumklettern wolltest und du dich unbedingt in Höhlen begeben musstest, die am Wasser lagen, obwohl die Flut schon einsetzte. Wenn die Wölfe heulten, hast du nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Ich sah die glühenden Augen dieser Wölfe und versuchte dich zu überreden, mit mir ins Dorf zurückzukehren. Aber nichts konnte dir Angst machen, doch es gab auch nichts, was deine Trauer hätte lindern können. Wir haben dir gestattet, so um deine Mutter zu trauern, wie du es wolltest. Doch ich bin mir nicht sicher, ob das richtig war. Du warst erst fünf Sommer alt, aber selbst in diesen jungen Jahren bist du schon deine eigenen Wege gegangen.“


  „Das war nie anders“, erklärte Nicoletta. „Und deshalb bin ich mir auch der Gefahr bewusst, ich könnte dem ganzen Dorf den Tod bringen. Es ist eine schreckliche Last, die da auf mir bürdet. Mir ist bewusst, dass den Kleinsten beigebracht wird, dass sie nie mit Fremden, die in unsere Siedlung kommen, über mich reden sollen. Für sie ist es ebenfalls nicht leicht, sich daran zu halten. Ich kann nichts dafür, dass ich anders bin. Ich habe das nicht gewollt, aber ich habe mich damit abgefunden. Ich versuche, meine Gaben für das Wohl der Menschen einzusetzen. Und ich zünde für die Madonna Kerzen an, um zu zeigen, dass es richtig ist, so zu handeln.“


  „Du bist für jeden von uns ein Schatz, Nicoletta.“ Maria Pia legte ihr eine Hand auf den Arm. „Besonders für mich. Du bist ein gutes Kind, und das weiß die Madonna auch.“


  Während sie redete, klammerte sich Ketsia fester an Nicolettas Rock. „Warum hast du Angst, Nicoletta?“, fragte sie. Nicoletta schenkte den Dorfbewohnern ihr Lachen und ihre Liebe, die Kinder verehrten sie und folgten ihr auf Schritt und Tritt. Zwar verstand Ketsia nicht alles, was die beiden Frauen da redeten, doch sie wusste wohl die Gefühle zu deuten, von denen sie erfüllt waren.


  Nicoletta lächelte das Mädchen schelmisch an. „Ich weiß was, Ketsia. Du solltest Cristano heiraten. Er kann warten, bis du sechzehn bist. Das sind nur noch ein paar Jahre, und vielleicht ist er bis dahin ja wohlhabend.“


  „Er sieht zwar gut aus“, meinte Ketsia grübelnd. „Aber er ist schon alt. Vielleicht ist er sogar schon zu alt für dich, Nicoletta.“


  Dezent räusperte sich Maria Pia und sagte: „Ich muss mich jetzt zum Palazzo begeben. Zu lange kann ich den Don nicht warten lassen. Mirella wird mich begleiten, und du sorgst dafür, dass dich niemand sieht. Die Hügel haben Augen und Ohren, Nicoletta. Der Don ist ein mächtiger Mann, und viele buhlen um seine Gunst. Wenn er an dir interessiert ist, wird er jemanden finden, der ihm seine Fragen beantworten kann.“


  „Ja, du hast recht“, stimmte Nicoletta ihr zu. Die Bewohner des kleinen Dorfes waren zwar auf ihre außergewöhnlichen Gaben angewiesen, aber sie alle lebten auf und von dem Land, das Don Scarletti gehörte. Er war ein großzügiger Lehnsherr, dennoch erwartete er von seinen Leuten, dass sie als Bauern und Handwerker hart arbeiteten, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Im Gegensatz zu manchen anderen nahm er den Menschen nicht den größten Anteil ihrer Gewinne ab, sodass sie ihm loyal gegenüberstanden. Aber ihre ganze Liebe galt Nicoletta. Sie heilte ihre Kranken, konnte Vorhersagen, wie viel Getreide die Dorfbewohner ernten würden, und schuf einzigartige Farben, weshalb die Aristokraten immer wieder zu ihnen kamen und ihre Stoffe kauften.


  Auf Don Scarlettis weitläufigen Ländereien fanden sich viele weitere Dörfer und Gehöfte, doch nur wenige waren dem Lehnsherren nur annähernd so wichtig wie die Siedlung, in der Nicoletta wohnte. Im Vergleich zu den anderen Ortschaften war sie winzig, aber die Menschen dort hatten sich durch ihre Talente Ruhm erworben. Sie bildeten eine eingeschworene Gemeinschaft, die Fremden mit Vorsicht begegnete. Ihnen allen war nur zu deutlich bewusst, dass es im Lauf der Geschichte auch in anderen Familien Kinder wie Nicoletta gegeben hatte. Jeder von ihnen konnte mindestens einen Vorfahren vorweisen, der in gar nicht so ferner Vergangenheit als Hexe oder als Teufelsanbeter auf dem Scheiterhaufen sein Leben gelassen hatte. Also wahrten sie sehr sorgfältig das Bild jener frommen Dorfbewohner, die ihrem Don treu ergeben waren.


  „Sei vorsichtig, Maria Pia. Der Don ist…” Nicoletta ließ den Satz unvollendet, da sie nicht wusste, wie sie ihre Empfindungen in Worte fassen sollte. Sie vermutete, dass er so wie sie selbst „anders“ war - nicht auf die gleiche Weise, sondern auf eine viel gefährlichere Art, als die ältere Frau es sich vorzustellen vermochte.


  „Ich kenne die Gerüchte, und außerdem bin ich seiner Familie ja schon öfter begegnet. Ich werde den Mund halten, bis ich zum Sprechen aufgefordert werde. Mirella wird zu verängstigt sein, um einen Laut von sich zu geben. Zudem ist sie viel älter und erinnert sich noch an frühere Zeiten.“


  „Und woran entsinnt sie sich?“, fragte Nicoletta. Bei den Dorfbewohnern war es oft sehr schwierig, Wahrheit und Dichtung voneinander zu unterscheiden. In der Familiengeschichte der Scarlettis wimmelte es von Flüchen und finsteren Mysterien, über die nur hinter vorgehaltener Hand und im Flüsterton gesprochen wurde.


  „Man erzählt sich, dass Don Scarlettis Großvater seine Ehefrau mit bloßen Händen erwürgt haben soll.“ Maria Pia sprach ganz leise, damit der Wind ihre Worte nicht irgendwohin trug, wo andere sie hören konnten. „Mirella kannte sie gut und war ihr eine treue Dienerin. Sie ist davon überzeugt, dass diese Tat wirklich geschehen ist und dass der Vater des Don die Beweise beseitigt hat. Drei Morde innerhalb von zwei Jahren, immer wurden Frauen getötet, und niemand hat je etwas unternommen.“


  Nicoletta hatte die Leute darüber tuscheln hören, der Großvater des Don sei für diese Tat nie zur Rechenschaft gezogen worden. Die Frau war in etwa zur gleichen Zeit gestorben wie Nicolettas Mutter und Tante, und viele waren davon überzeugt, dass der alte Scarletti mehr als nur ein Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Doch die Familie hatte sich in Schweigen gehüllt, und niemand war mächtig genug, um sich gegen sie durchzusetzen. Nicoletta wollte nicht ausschließen, dass der älteste Scarletti diese Taten begangen hatte, deutete sein Verhalten doch auf einen ausgeprägten Hass auf Frauen hin. Wie sich eine Frau an einen so schrecklichen Mann binden konnte, war ihr dagegen ein Rätsel.


  „Die gute Madonna wird uns behüten, Nicoletta, und du hältst dich von allem Ärger fern und versteckst dich, bis ich wieder zurück bin.“ Maria Pia sagte das mit einer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ.


  Lächelnd entgegnete die „Helferin“: „Ketsia wird auf mich aufpassen, während ich mich ,ausruhe“.“


  Das Mädchen nickte ernst und freute sich, Verantwortung übernehmen zu dürfen. Von Stolz erfüllt, straffte es die Schultern, dann sah es zusammen mit seiner älteren Freundin Maria Pia nach, die sich auf den Rückweg machte.


  „Ich möchte mir ein paar von den Pflanzen ansehen“, vertraute Nicoletta dem Mädchen an und legte einen Arm um dessen Schultern, „die ich von der anderen Seite des Berges hierher umgesetzt habe. Manchmal haben sie mit ihrer neuen Umgebung zu kämpfen, und ich muss ihnen erklären, wie sie zu wachsen haben.“


  „Du sprichst mit Pflanzen?“, fragte die Kleine ungläubig und sah sich rasch um, ob sie beide auch allein waren. Irgendwie fand sie, dass das nichts war, was Maria Pia gutheißen würde, wenn sie es zu hören bekam.


  „Ja, natürlich. Einigen von ihnen gefällt es, wenn ich ihnen etwas vorsinge.“ Sie zwinkerte Ketsia zu. „So zum Beispiel.“ Dann begann sie leise zu summen, und auf einmal versuchte sie sogar zu jodeln.


  Ketsia bekam kaum noch Luft, so sehr musste sie lachen, als sie das hörte. „Ich hab doch gewusst, dass du eigentlich gar nicht mit Blumen redest.“ Sie ging schneller, um mit Nicolettas Tempo mitzuhalten, musste aber einmal stehen bleiben, um die Schuhe aufzuheben, die ihr auf dem gewundenen Weg den Hügel hinauf aus der Hand gerutscht waren.


  Der Pfad führte sie an die Felskante, und unter ihnen war auf einmal das dunkelblaue Meer zu sehen. Die Wellen mit ihren weißen Schaumkronen schlugen unablässig gegen die Felsen, Gischt spritzte in die Höhe. Nicoletta blieb stehen, um den atemberaubend schönen Ausblick zu genießen. „Siehst du das, Ketsia? Das ist es, worauf es im Leben ankommt. Nicht eingeschlossen zu sein, sondern so frei zu sein wie die Vögel um uns herum.“


  „Geh nicht zu nah an den Rand, Nicoletta“, ermahnte Ketsia sie und imitierte dabei Maria Pia fast perfekt. „Sonst fällst du noch runter!“ Dabei zog sie so energisch an Nicolettas weiten Röcken, bis die von der Felskante zurücktrat. Es widerstrebte Nicoletta, der Ermahnung des Mädchens zu folgen, aber dennoch lächelte sie es an, weil es seine Aufgabe so ernst nahm.


  Nicoletta liebte ihr Leben und liebte die Kinder, die ihr oft folgten, wenn sie über die Berge und durch die Täler zog, um nach seltenen und kostbaren Pflanzen Ausschau zu halten. Ihre Geduld kannte keine Grenzen, und sie empfand die Jungen und Mädchen als wundervolle Begleitung auf ihren Wanderungen. Und indem sie auf die Kleinen aufpasste, half sie den Frauen im Dorf, die sich um die Schafe kümmerten oder Stoffe webten.


  Die nächsten Stunden verbrachten Ketsia und Nicoletta mit den umgesetzten Gewächsen. Nicoletta unterhielt sich mit sanfter, fast zärtlicher Stimme mit dieser und jener Blüte, was Ketsia oftmals dazu brachte, sich vor Lachen zu krümmen. Bei manchem Kraut mischte sie Substanzen unter die Erde, andere Pflanzen ließ sie dagegen in Ruhe. Die ganze Zeit über wurde sie dabei von Ketsia beobachtet, die vergeblich zu verstehen versuchte, was genau Nicoletta da eigentlich tat. Doch was immer es war, die Blüten und Sträucher schienen auf die ruhige Stimme und auf die Beigaben im Boden zu reagieren. Hin und wieder sang Nicoletta ihnen sogar etwas vor, dann griff der Wind ihren Gesang auf und trug ihn weiter durch den Wald.


  Über ihnen zog auf einmal ein dunkler Vogel in geringer Höhe seine Kreise. Nicoletta sah auf und betrachtete den Raben mit leicht beunruhigter Miene. Langsam richtete sie sich auf und konzentrierte sich mehr und mehr auf den Wind. Der flüsterte denjenigen unablässig Dinge zu, die sein Gemurmel auszulegen verstanden. Augenblicklich erstarrte sie und griff nach Ketsias Schulter. Anschließend legte sie einen Finger an ihre Lippen, damit das Mädchen schwieg. „Bleib hier, Kleine“, flüsterte sie. „Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich zurückkomme.“


  Erschrocken riss Ketsia die Augen auf, nickte aber. Schließlich gab es niemanden, der Nicoletta widersprechen wollte. Sie konnte die Kranken heilen und Dinge vollbringen, über die niemand öffentlich sprach. Gehorsam verzog sich das Mädchen hinter einige Büsche und verharrte dort regungslos, als wäre sie eine Statue.


  Nicoletta kehrte mit zügigen Schritten zu den Klippen zurück, alle Sinne waren in höchstem Maß angespannt. Als sie nach unten schaute, entdeckte sie einen Mann, der dort in gebückter Haltung zwischen Sträuchern und Felsen hin und her huschte, als wolle er nicht gesehen werden. Sie suchte die Bucht ab, konnte aber außer dem Mann keinen Hinweis auf weitere Personen entdecken. Dennoch wusste sie, dass hier irgendetwas nicht stimmte. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Die Sonne näherte sich inzwischen dem Horizont und tauchte den Himmel in ein tiefes Orange mit einem Hauch von Rosé. Die See war aufgewühlter als noch kurz zuvor, hohe Wellen rollten auf die Küste zu und schlugen gegen die Felsen, als würden sie jemanden bestrafen wollen.


  Schützend legte sie eine Hand an ihren Hals. Etwas Schreckliches war im Begriff sich zu ereignen, doch sie war zu weit entfernt, um es zu verhindern. Sie konnte nur hilflos zuschauen, wie am Strand tief unter ihr das Drama seinen Lauf nahm. Der Wind, der von der See her über das Land wehte, heulte und stöhnte lauter, als wolle er ihr eine Warnung zurufen. Sie konnte den Blick nicht abwenden, während die Flut die Wellen höher und höher steigen ließ.


  Dann sah sie ihn! Don Giovanni Scarletti! Wie ein exzellenter Jäger bewegte er sich, flink und geschmeidig, die Schultern gestrafft, den Kopf stolz erhoben. Unter seiner eleganten Kleidung zeichnete sich sein muskulöser Körper ab, der Wind fuhr durch sein welliges schwarzes Haar und zerzauste es wie bei einem kleinen Jungen. Doch er war kein kleiner Junge, sondern von Kopf bis Fuß ein Mann, unerbittlich und gefährlich, und dazu weit mächtiger als jeder, dem sie bis dahin begegnet war.


  Nicoletta achtete wieder auf die Gestalt, die sich hinter einem Fels versteckt hielt und sich nicht mehr rührte. Don Scarletti ahnte nichts von der Bedrohung, die dort lauerte, sondern war ganz auf etwas konzentriert, was sie von ihrer Position aus nicht sehen konnte. Von rechts, also aus der Richtung der Höhlen, kam auf einmal ein weiterer Mann zum Vorschein, winkte zum Gruß und lächelte dem Neuankömmling zu. Was er sagte, konnte sie nicht hören, doch an der Art, wie die beiden sich verhielten, kannten sie sich gut. Don Scarletti schien dem anderen zu vertrauen.


  Vor Anspannung war ihre Kehle wie zugeschnürt, und ihr Herz raste wie verrückt. Der Wind wehte ihr die Haare vor die Augen, und als sie die Strähnen endlich zu fassen bekommen und nach hinten geschoben hatte, reichten sich die Männer soeben die Hand. Genau in diesem Moment kam der Dritte aus seinem Versteck hervor und schlich sich heimlich heran, bis er sich direkt hinter Don Scarletti befand. Die letzten Sonnenstrahlen wurden von einem Dolch in seiner Hand reflektiert, dann versank der orangefarbene Ball hinter dem Horizont, und der Himmel wurde nun in ein blutrotes Licht getaucht, was ihr wie ein schreckliches Vorzeichen für den nahenden Tod erschien.


  Sie schrie dem Don eine Warnung zu, doch der Wind riss ihre Stimme mit sich, hinein in die Berge und fort von der See. Aber auch wenn er sie unmöglich hatte hören können, ließ etwas den Don aufmerksam werden. Abrupt drehte er sich um, um nach dem Handgelenk seines Angreifers zu fassen. Er bewegte sich so schnell, dass er vor ihren Augen gleichsam seine harten Konturen verlor. Schon im nächsten Moment hatte er den Mann, der hinter ihm gelauert hatte, wie einen Schutzschild vor sich gezogen und ihm das Messer in den Leib gerammt, mit dem eigentlich der Don erstochen werden sollte.


  Don Scarletti ließ den verletzten Angreifer los, sodass der auf dem Strand zusammensackte. Sein Mund war weit aufgerissen, als würde er schreien, doch hören konnte Nicoletta nichts. Er zuckte noch einige Male, dann lag er vollkommen ruhig da. Der Don richtete seinen Blick von dem Toten auf sein Gegenüber. Ihr ganzes Mitgefühl galt dem offensichtlich in einen Hinterhalt gelockten Scarletti, dessen Bestürzung über diese Tat deutlich zu erkennen war, da er enttäuscht die Schultern sinken ließ.


  Einen Moment lang glaubte sie voller Schrecken, er würde einfach die Arme ausbreiten und dem anderen Mann gestatten, ihn zu töten. Wie es schien, redete Don Scarletti leise mit ihm, wobei er wiederholt den Kopf schüttelte.


  „Nein“, hauchte sie ängstlich. „Nicht.“


  Genau in diesem Augenblick attackierte der andere Mann den Don. Wieder war nur ein Wirbel aus Bewegungen zu sehen, bis sie beobachten konnte, wie Scarletti den Dolch des zweiten Angreifers mitsamt dessen Hand umgedreht hatte. Bevor der noch reagieren konnte, bohrte sich die Klinge in seine Brust. Dicht an dicht standen die beiden Männer da und sahen sich in die Augen, dann ließ der Don seinen Widersacher los, der nun zu Boden sank. Seinen Kopf hielt er vor Trauer gebeugt, und Nicoletta konnte beobachten, wie er mit einer Hand sein Gesicht bedeckte.


  Ihr selbst stiegen ebenfalls Tränen in die Augen, sodass sie die Szene am Strand nur noch verschwommen mitverfolgen konnte. Als sie sie wegwischte, um wieder klar zu sehen, hob der Don plötzlich den Kopf. Erschrocken wich sie zurück, um in den Büschen Schutz zu suchen. Obwohl das dichte Blattwerk sie gut versteckte, spürte sie seinen alles durchdringenden Blick. Nein, das war nicht möglich. Von seinem Standort aus war er nicht in der Lage gewesen, sie zu entdecken. Nervös biss sie sich auf die Lippe. Stets hatte sie sich so vorsichtig verhalten, und nun war es gleich zweimal innerhalb kurzer Zeit zu sonderbaren Begegnungen mit Don Giovanni Scarletti gekommen, ausgerechnet dem Aristokraten, dem sie um jeden Preis aus dem Weg hätte gehen sollen.


  „Nicoletta!“ Ketsias jämmerlich klingende Stimme riss sie aus ihren Überlegungen, und als sie sich umdrehte, sah sie das Mädchen herbeieilen. Offensichtlich war es in Panik geraten, als sich Nicoletta außer Sichtweite begeben hatte.


  Sofort zog sie es an sich und entfernte sich von der Klippe, damit es nicht den Don und die toten Angreifer zu sehen bekam.


  „Hattest du Angst, meine Kleine?“ Nicoletta strich ihr übers Haar und küsste sie auf die Stirn. „Ich dachte schon, dass ich etwas gehört habe, aber Sie zuckte gelassen mit den Schultern. „Was hat dich so erschreckt?“


  „Ich dachte … Hast du gesehen, welche Farbe der Himmel hatte? Ich hatte angenommen …“ Ketsia ließ den Satz unvollendet. „Maria Pia hat mir gesagt, ich soll die ganze Zeit auf dich aufpassen. Ich wollte nicht, dass dir etwas geschieht.“


  Nicoletta umarmte sie. „Der Himmel war tatsächlich wundersam gefärbt. Maria Pia allerdings … nun, sie kann den Männern im Dorf Angst machen, sie kann auch die Schafe auf den Hügeln erschrecken, und vielleicht sogar die Fische im Meer. Aber ganz sicher kann sie dir keinen Schrecken einjagen, Ketsia. Ich habe erlebt, wie du dich auf deinen großen Bruder stürzt, wenn er dich ärgert. Und der ist bestimmt viel furchterregender als Maria Pia“, scherzte sie und kehrte mit dem Mädchen zum Trampelpfad zurück.


  Eigentlich hätte Nicoletta gern nachgesehen, ob sich am Strand noch irgendetwas ereignet hatte, doch damit hätte sie nur Ketsia auf die Toten aufmerksam gemacht. Da sie sich für alles interessierte, was ihr großes Vorbild tat, wäre es ihr nicht möglich gewesen, sie davon abzuhalten, ihr zur Felskante zu folgen.


  Es wurde allmählich dunkel. Auch wenn Nicoletta so manche Nacht unter freiem Himmel verbrachte, würde sie es auf keinen Fall zulassen, dass sich ein Kind um diese Zeit noch draußen auf hielt. Die Dorfbewohner waren sehr abergläubisch und nahmen viele seltsame Dinge für bare Münze, für die Nicoletta bis zum heutigen Tag keinen Beleg hatte entdecken können. Mit einem bedauernden Seufzen auf den Lippen folgte sie hügelabwärts dem Trampelpfad, wobei sie voranschritt.


  „Warte!“, rief Ketsia, machte kehrt und lief zu der Stelle zurück, wo sie sich um die Pflanzen gekümmert hatten. „Deine Schuhe! Ich habe deine Schuhe vergessen! Maria Pia wird mit mir schimpfen.“


  Lachend antwortete Nicoletta: „So weit darf es natürlich nicht kommen.“


  Ketsia kicherte, ihre Welt war wieder in Ordnung. Fröhlich plaudernd ging sie hinter Nicoletta her, ohne etwas von deren düsterer Stimmung zu bemerken. Als sie das Dorf erreichten, war die Nacht bereits angebrochen. Die Kleine entdeckte weiter vor ihnen Maria Pia und zupfte schüchtern an Nicolettas Rock. „Sie schaut dich böse an“, flüsterte sie. „Schnell, zieh deine Schuhe an, bevor sie bemerkt, dass du sie nicht anhast.“


  Nicoletta strich ihr übers Haar und nahm das Paar Schuhe an sich. „Das ist zwecklos, sie hat es bestimmt schon gesehen, Ketsia. Aber mach dir keine Sorgen. Sie kann noch so streng blicken, trotzdem beißt sie nicht.“


  Bevor die beiden bei Maria Pia ankamen, trat Ketsias Mutter zu ihnen. Sie erzählte in aller Ausführlichkeit den neuesten Klatsch, den sich Nicoletta geduldig und mit einem Lächeln anhörte. Nachdem alles gesagt war, nahm die Mutter ihre Tochter mit nach Hause und war bald verschwunden. Voller Unruhe zog Maria Pia ihre Helferin mit sich, als sie endlich bei ihr angelangt war, wobei sie sagte: „Lass uns nach Hause gehen, ich muss etwas essen, sonst kann ich mich nicht mehr auf den Beinen halten.“


  „Du siehst erschöpft aus“, erwiderte Nicoletta und folgte ihr in die Hütte, die sie beide sich teilten. „Ich kümmere mich um das Mahl, während du dich ein wenig ausruhst.“ Dabei dirigierte sie die ältere Frau zu dem Stuhl, der neben dem Kamin stand. Obwohl sie unbedingt wissen wollte, was sich im Palazzo zugetragen hatte, zündete sie zuerst ein Kaminfeuer an und begann anschließend die Suppe aufzuwärmen. Maria Pia wirkte abgekämpft, was so gar nicht zu ihr passte. Aber Nicoletta vergaß auch allzu leicht das fortgeschrittene Alter der Frau.


  „Sieh mich nicht so besorgt an, Kleine. Ich bin nur müde, weiter nichts. Ich bin einfach zu alt, um mich mit Mirella auf den Weg zu den Scarlettis zu machen. Sie ist eine alte Närrin.“


  Nicoletta verkniff sich ein Lächeln. Jeder im Dorf beugte sich Maria Pias Willen, nur nicht Mirella. Die war älter als ihre Nachbarin, und in ihrer Jugend musste sie die Hübscheste und Begehrenswerteste von allen Frauen in der Siedlung gewesen sein. Die Erzählungen über ihre romantischen Eroberungen schienen mit jedem Mal, wenn sie zum Besten gegeben wurden, noch mehr ausgeschmückt zu werden, was Maria Pia immer wieder in Rage brachte. „Diese alte Närrin“, wiederholte sie mürrisch. „Sie hat doch tatsächlich mit dem Don geflirtet!“


  „Sie hat was?“ Nicoletta erschrak so sehr, dass sie das Stück Brot in ihrer Hand beinahe in Krumen zerdrückt hätte.


  „Ha! Ich hab dir ja gesagt, dass ihr Verstand allmählich nachlässt. Aber du lachst immer nur, wenn sie uns ihre alten Geschichten darbietet, dabei sind sie wahrlich nicht so unterhaltsam. Und was machst du eigentlich mit dem Brot? Willst du es auswringen? Wir müssen es noch essen.“


  „Mirella verabscheut die gesamte Familie Scarletti. Ich erinnere mich daran, wie du mir vor einiger Zeit erzählt hast, dass du sie mit Gewalt daran hindern musstest, mit Portia Scarletti zu reden, um sie vor sich selbst zu beschützen. Was ist geschehen? Was ist in sie gefahren?“


  Maria Pia bekreuzigte sich. „Es liegt am Palazzo. Etwas geht dort nicht mit rechten Dingen zu. Da lauert das Böse. Ich glaube, die Scarlettis waren …“, sie senkte ihre Stimme, schaute sich wachsam um und ließ dann das entscheidende Wort folgen, „… besessen.“ In aller Eile stand sie auf und schlurfte zum Madonnenschrein in einer Ecke der Hütte, wo sie drei Kerzen gegen das Böse anzündete, das sie mit ihren Worten womöglich heraufbeschworen hatte. „Nicoletta, vielleicht weißt du ja eine Opfergabe, die du mit dem Einverständnis der Madonna in unserem Namen gegen das darbringen kannst, was ich womöglich hervorgerufen habe.“


  Nicoletta sah sie fassungslos an. Maria Pia praktizierte ihren Glauben mit größtem Eifer. Nie würde sie irgendetwas Ungehöriges in Erwägung ziehen, außer sie war der Ansicht, dass Menschen in tödlicher Gefahr schwebten. „Maria Pia?“, sprach sie leise. „Komm, setz dich hin und berichte mir genau, was sich zugetragen hat. Es kann nicht so schlimm gewesen sein, dass wir nichts dagegen unternehmen können.“ Sie knotete ihr Haar zusammen, dann richtete sie Brot und Käse auf einem Teller an, damit ihre zitternden Hände beschäftigt waren. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, der älteren Frau zu berichten, was sie von der Klippe aus beobachtet hatte. Zuerst einmal wollte sie sich anhören, was im Palazzo vorgefallen war.


  „Ich habe versucht, dich zu beschützen, Nicoletta, aber ich fürchte, Mirella hat dem Don einiges über dich erzählt. Er hat viele Fragen gestellt.“ Maria Pia verließ den Schrein und begab sich schwerfällig zum Tisch.


  Unterdessen goss Nicoletta heißes Wasser in einen Becher und gab verschiedene Kräuter dazu, um einen beruhigenden Trank zu mischen. „Fang ganz von vorn an. Warum wollte der Don überhaupt, dass du zum Palazzo kommst?“


  „Er sagte, er wolle mich für meine Dienste bezahlen. Und er bezahlte uns sehr großzügig“, erklärte sie betrübt. „Es war verkehrt gewesen, seinen Lohn anzunehmen.“ Sie schüttelte den Kopf, während Nicoletta ihr den Teller mit heißer Suppe hinstellte. „Es war nicht zu übersehen, er hatte mit dir gerechnet. Er starrte Mirella an, als hätte er einen Geist gesehen. Sie deutete es wohl so, dass er von ihr fasziniert war. Dann fragte der Don nach dir, und ich erwiderte, du müsstest dich ausruhen.“ Dabei sah sie Nicoletta finster an. „Du hast dich doch ausgeruht, oder?“ „Auf meine Art.“ Sie machte eine wegwerfende Geste und setzte sich Maria Pia gegenüber an den kleinen Tisch. „Erzähl bitte weiter.“


  „Er wollte wissen, ob du dich mit dem Heilen gut auskennst. Er unterhielt sich so beiläufig mit uns, dass ich im ersten Moment von seiner netten Art abgelenkt war. Aber plötzlich trat ein Mann zu ihm und flüsterte ihm etwas zu, und in dieser kurzen Pause wurde mir klar, dass ich dem Don Dinge über dich sagte, die ich eigentlich für mich behalten wollte.“ Sie bekreuzigte sich und küsste das Kreuz an ihrer Halskette. „Es tut mir leid, Nicoletta. Danach stand ich auf, um zu gehen und ihm nicht noch einmal ins Gesicht zu sehen. Aber Mirella schmachtete ihn so sehr an, dass man es als peinlich bezeichnen konnte.“ Tränen standen Maria Pia in den Augen, und sie mied es, ihre junge Freundin anzublicken.


  Nicoletta legte eine Hand auf ihren Arm und fühlte unter ihren Fingern die papierne Haut der älteren Frau. Maria Pia schüttelte den Kopf und zog abrupt ihre Hand weg. „Ich bin genauso schuldig wie Mirella. Auch ich habe dich verraten. Er weiß jetzt, dass du die wahre Heilerin bist.“


  Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, bemerkte Nicoletta: „Wir sollten essen, solange die Suppe noch heiß ist.” Sie beugte sich über ihren Teller, um Zeit zu gewinnen. Sie musste erst über die neue Situation nachdenken.


  Maria Pia betete ausgiebig, bevor sie ein Zeichen gab, dass sie die Suppe nun zu sich nehmen konnten. Nach ein paar Löffeln fragte Nicoletta: „Was genau hat Mirella ihm eigentlich gesagt?“


  „Sie meinte, du seist magisch. Sie hat tatsächlich das Wort .magisch“ benutzt. Ich unterbrach sie und erklärte, Mirella würde damit zum Ausdruck bringen wollen, du könntest ein Zimmer erstrahlen lassen, weil du so voll Freude und Leben bist. Mirella unterstützte mich dabei nicht, sondern starrte den Don nur an und kicherte wie ein junges Mädchen.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr Maria Pia fort: „Schließlich musste der Don aufbrechen, um sich mit jemandem zu treffen. Ich hörte, wie er gegenüber seinem Diener Gostanz erwähnte, er werde erst spät zurückkehren. Daraufhin drängte ich Mirella zum Aufbruch, und auf dem Rückweg habe ich ihr unentwegt Vorhaltungen gemacht. Letztlich war sie sehr zerknirscht, und das aus gutem Grund, doch ich fürchte, das wird dich auch nicht mehr retten. Selbst wenn es mir das Herz bricht, werden wir dich wegschicken müssen, weit weg, wo der Don dich nicht finden kann.“


  Nicoletta aß weiter. Äußerlich wirkte sie sehr ruhig, doch in ihrem Innern überschlugen sich die Gedanken. Jetzt konnte sie es nicht mehr wagen, Maria Pia von ihrer Beobachtung auf der Klippe zu erzählen. Dann würde die Alte sie erst recht fortschicken. Das Treffen des Dons hatte dort unten am Strand stattgefunden, doch in Wahrheit war es ein Hinterhalt gewesen, mit der Folge, dass seine beiden Attentäter durch seine Hand gestorben waren. Wüsste er, dass sie ihn dabei beobachtet hatte, würde er sich ihrer vielleicht entledigen wollen, indem er sie als Hexe hinstellte. Don Giovanni Scarletti mochte in einem heidnischen Haus leben, dennoch waren seine Verbindungen zur Kirche sehr eng - so wie alle seine Beziehungen zu den Mächtigen und den Einflussreichen im Land.


  „Ich bleibe hier, Maria Pia. Ich habe nicht vor, mich vor ihm zu verstecken. Außerdem kann sich sowieso niemand auf Dauer vor dem Don verstecken. Das hast du selbst bei mehr als einer Gelegenheit gesagt. Bislang ist niemand hergekommen, um mich gefangen zu nehmen und abzuführen. Und nach dem Essen werde ich zu Donna Mirella gehen und sie trösten. Sie soll sich keine Sorgen machen, dass ich durch sie in eine gefährliche Lage geraten sein könnte.“


  „Genau das hat sie gemacht, Nicoletta. Du nimmst diese Angelegenheit nicht so ernst, wie es nötig ist.“


  „Ich nehme sie sogar sehr ernst“, widersprach sie sanft. „Ernster, als du es dir vorstellen kannst. Aber ich finde, es ist nicht gerecht, Mirella die Schuld zu geben, wenn ich der Meinung bin, dass der Don die Fähigkeit beherrscht, Menschen zu … zu beeinflussen. Du hast selbst gesagt, er hätte im Gespräch auf dich eingewirkt. Und hast du mir nicht von den Gerüchten berichtet, er sei in der Lage, Gedanken zu lesen? Das ist also nicht Mirellas Schuld.“


  Maria Pia betrachtete ihre „Helferin“ lange, dann begann sie zu lächeln. „Es war gut von mir, dich bei mir aufzunehmen. Natürlich hast du recht. Wir können nicht zulassen, dass diese alte Närrin sich Vorwürfe macht. Sie ist dumm, das ist ihre Rechtfertigung. Ich dagegen kann mein Verhalten nicht entschuldigen. Sollte der Don dich bedrohen, werde ich mit dir eine weite Reise unternehmen.“


  Nun musste auch Nicoletta lächeln. „Du wirst hier in diesem Dorf bleiben, weil ich weiß, in diesem bist du in Sicherheit. Und du wirst mir vertrauen müssen, dass ich ein sicheres Versteck finden werde und dort so lange bleibe, bis der Don das Interesse an mir verloren hat.“


  „Du warst der Ansicht, er würde seine Aufmerksamkeit gleich wieder anderen Dingen zuwenden, aber das geschah nicht. Und du warst mit mir einer Meinung, dass sich niemand auf Dauer vor dem Don verbergen kann.“ In die Augen der älteren Frau kehrte dennoch das vertraute Funkeln zurück.


  „Hast du mir nicht mal gesagt, du wirst allmählich vergesslich?“ Mit diesen Worten zog Nicoletta ihre Freundin auf, und sie freute sich, dass Maria Pia nicht länger eine betrübte Miene machte.


  


  


  4. KAPITEL


  Nicoletta lag im Bett und wälzte sich von einer Seite auf die andere, weil sie nicht einschlafen konnte. Draußen tobte der Wind um die Hütte, als wollte er eine Festung erstürmen. Mit ihm wurde eine Stimme zu ihr getragen, die Stimme des Don. Sie konnte das anhaltende Gemurmel hören, das unerbittlich auf sie einstürmte und kein Ende nehmen wollte. Leise, verlockend, verlangend, befehlend. Das Geräusch übertönte ihren Verstand und entfachte in ihrem Körper ein ungewohntes Feuer. Diese Stimme hatte etwas Düsteres, Sinnliches an sich, wie eine geflüsterte Sünde, erotisch und verführerisch. Sie lag in ihrem Bett und wurde von einem so eindringlichen Begehren erfasst, dass sie sich lustvoll wand und schließlich die Hände auf ihre Ohren presste, um diese Stimme aus ihrem Kopf zu verbannen. Stattdessen jedoch wurde sie nur noch lauter und beschwörender. Ihre Haut fühlte sich feucht und hitzig an, ein tiefes Sehnen ließ ihre Brüste heiß werden.


  Abrupt setzte sie sich auf, und während sie hastig ihr wallendes Haar, das ihre Schultern bedeckte, zu einem Zopf flocht, atmete sie immer noch schwer. Von einer unerklärlichen Ungeduld erfasst, stand sie auf, ging barfuß zum Fenster und sah hinaus in die Finsternis. In diesem Augenblick hatte sie keinen dringlicheren Wunsch, als die Hütte zu verlassen und mitten in der Nacht in der Bucht nach dem Rechten zu sehen.


  Was war aus Don Scarletti geworden? War er in Sicherheit? Hatte sie nur geträumt, dass er nach ihr rief? Hatten noch mehr Attentäter auf ihn gelauert, nicht nur die beiden, die er hatte überwältigen können ? War er irgendwo da draußen, verletzt und auf Hilfe angewiesen? Aber seine Stimme hatte sich nicht nach einem schwachen, verletzten Mann angehört, sondern sie hatte verführerisch geklungen. Sie kam ihr wie die Waffe jenes Hexers vor, der die Fähigkeit besaß, diese teuflische Hitze in ihren Brüsten, in ihrem Unterleib und zwischen den Schenkeln entstehen zu lassen. Sie hatte das Gefühl zu erröten, und ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen, sodass er ihr völlig fremd vorkam. Beherrschte der Don tatsächlich die schwarze Magie, wie die Gerüchte es besagten? Hatte er sie auf irgendeine Weise auserwählt, weil er sah, wie anders sie war? Wie zur Abwehr legte sie eine Hand an ihren Hals. In der Natur gab es nur wenig, was ihr Angst machen konnte, doch Don Scarletti und sein schändlicher Palazzo hatten genau diese bei ihr ausgelöst.


  Rastlos ging sie durch den Raum und zog Maria Pias Decke etwas höher, damit sie sich nicht verkühlte. Ihr wurde warm ums Herz, als sie die ältere Frau so friedlich schlafend in ihrem Bett liegen sah. Maria Pia war immer für sie da gewesen, solange sie zurückdenken konnte. Sie beide waren entfernt miteinander verwandt, was aber für so gut wie alle Familien im Dorf zutraf. Doch sie hatte Maria Pia stets nähergestanden als jeder anderen Person. Lange vor dem Tod ihrer Mutter und ihrer Tante kümmerte sie sich um sie. Sie erinnerte sich an die Frauen, die sich leise unterhielten, wenn sie als kleines Kind schon längst im Reich der Träume sein sollte. Es waren die Stimmen ihrer Mutter, ihrer Tante und der von Maria Pia. Von ihr war Nicoletta ihr Leben lang geliebt und akzeptiert worden. Jetzt hatte sie außer ihr niemanden mehr, und sehr wahrscheinlich würde das auch nicht für immer so bleiben.


  Waren Untergebene des Dons schon auf dem Weg hierher, um sie abzuholen? Barfuß kehrte sie ans Fenster zurück und schaute ängstlich in Richtung Palazzo. Sammelten sich in diesem Moment seine Leute mit Fackeln in der Hand, um auf seinen Befehl ins Dorf zu kommen und sie als Hexe zu beschimpfen? Ihr Herz schlug viel zu laut und zu schnell. Früher an diesem Abend war es ihr gelungen, nach außen hin ruhig und gelassen zu wirken, doch innerlich wurde sie von schrecklichen Ängsten geplagt. Dies hier war ihr Zuhause, sie hatte nie etwas anderes kennengelernt. Die Menschen hier waren ihre Familie, sie wollte sie nicht gegen eine andere eintauschen. Sie wollte keinen Fluchtversuch unternehmen, und dennoch wollte sie nicht als Hexe auf dem Scheiterhaufen enden. Und was war mit ihren Leuten? Würden sie auch leiden müssen, weil sie eine solche Abscheulichkeit in ihrer Mitte geduldet hatten? War die Stimme, die sie im Wind hörte, ein Zeichen Gottes? Oder verlor sie schlichtweg nur den Verstand?


  Der Sturm zerrte an der kleinen Hütte und fand durch Ritzen den Weg ins Innere, sodass Nicoletta schauderte. In den Baumkronen verursachte er ein klagendes Geheul, das zu einem durchdringenden Wimmern anschwoll, dann aber plötzlich verstummte, nur um gleich darauf wieder einzusetzen. In weiter Ferne war das Heulen der Wölfe zu hören, erst vom Rudeltier, schließlich auch von den anderen, die somit zu verstehen gaben, dass sie eine Beute ausgemacht hatten. Diese Laute sorgten bei Nicoletta für eine weitere Gänsehaut. Der heftige Wind trug Nebelschwaden mit sich, in denen sich Schatten zu bewegen schienen. Und die ganze Zeit über redete die Stimme auf sie ein und flüsterte ihr hartnäckig einen Befehl ins Ohr, den sie nicht hören wollte.


  Fast die ganze Nacht stand sie am Fenster und sah nach draußen, bis der Wind endlich nachließ und mit ihm auch das unablässige Geflüster verstummte. Bei Sonnenaufgang saß sie zusammengesunken gegen die Wand gelehnt da und schlief fest, als auf einmal der Form halber erst kurz angeklopft und im nächsten Moment die Haustür aufgerissen wurde. Der junge Ricardo, der Sohn ihrer Freundin Laurena, stürmte herein.


  „Du musst sofort mitkommen! Meine Mutter sagt, du wirst dringend auf dem Hof ihrer Schwester gebraucht. Tante Lissandra ist sehr krank. Sie will ihr Kind gebären, aber etwas stimmt nicht! Mutter sagt, du darfst ihre Schwester nicht sterben lassen!“ Sein Gesicht war kreidebleich, und er hatte seine Nachricht vorgetragen, ohne einmal Luft zu holen. Erst jetzt, als er alles gesagt hatte, ließ er sich gegen die Tür sinken und sah die Freundin seiner Mutter mit Tränen in den Augen an. „Sie hat geschrien, Donna Nicoletta. Tante Lissandra hat geschrien. Ich bin hergerannt, so schnell ich konnte.“


  Sofort war Nicoletta hellwach und lief zu dem Jungen, um ihn zu beruhigen. „Das hast du gut gemacht, Ricardo. Deine Mutter wird stolz auf dich sein. Ich werde mich sofort auf den Weg machen. Zünde eine Kerze für die Madonna an, damit mein Werk an diesem Morgen gut verläuft.“


  Maria Pia war ebenfalls von der hohen, verängstigten Stimme des Jungen aus dem Schlaf gerissen worden und saß kerzengerade im Bett. Erschrocken sah sie sich um, da sie fürchtete, die Männer des Dons könnten aufgetaucht sein, um Nicoletta zu holen.


  Die trat nun zu ihr ans Bett, beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. „Ich muss jetzt gehen. Lissandra bekommt ihr Kind, aber es gibt offenbar Probleme. Ich kann nicht warten, dafür klingt es zu dringend.“ Sie warf ein Tuch über ihre Schultern, griff nach dem Beutel mit den Arzneien und eilte barfuß aus der Hütte.


  Alle Ängste, der Don könnte sie der Hexerei bezichtigen, waren in diesem Moment vergessen, stattdessen hetzte sie inständig betend zum Gehöft. Lissandra war noch sehr jung, sie war keine sechzehn gewesen, als sie einen wesentlich älteren Mann heiratete. Jetzt bestand die Gefahr, sie könnte ihre Freundin verlieren. Zu oft schon hatte sie miterleben müssen, wie Frauen bei der Geburt ihres Kindes gestorben waren.


  Der Hof lag außerhalb des Dorfes, und sie verlor jedes Zeitgefühl, so eindringlich betete sie zur Madonna, sie möge doch ihre Schritte beflügeln. Eines war ihr klar: Sie würde gleich alles allein tun müssen, denn Maria Pia würde mindestens eine Stunde brauchen, bis sie bei ihr sein würde. Fast wünschte sie, tatsächlich über magische Kräfte zu verfügen, um ihr auf dem Weg zu helfen, der steil hügelaufwärts verlief. Ihre verletzte Wade schmerzte bei jedem Schritt, als sie endlich das Licht der Fackeln bemerkte, die rings um das Gehöft aufgestellt waren, in dem Lissandra zusammen mit ihrem Ehemann Aljandro lebte.


  Der öffnete sofort die Tür, da er offenbar bereits Ausschau nach ihr gehalten hatte. Sein massiger Körper füllte den Türrahmen fast ganz aus, sein Gesichtsausdruck war von Schuld geprägt. „Beeil dich, Nicoletta. Ich fürchte jedoch, du kommst zu spät.“


  Sie verdrängte ihre eigene Panik und ließ sich von seiner Untergangsstimmung nicht anstecken. Stattdessen schöpfte sie Ruhe aus ihrem Innersten und betrat gelassen und selbstbewusst die Farm. Lissandras Schwester Laurena sprang auf, als sie Nicoletta sah, und stieß einen erleichterten Aufschrei aus.


  Im Zimmer hielten sich bereits mehrere, in schwarze Tücher gehüllte Frauen auf, die erschienen waren, damit sie den Tod eines Menschen beklagen konnten. Nicolettas Augen blitzten zornig auf. „Dann ist sie also schon tot?“ Sie zischte den Frauen die Frage so heftig zu, dass diese angesichts ihrer nicht zu übersehenden Missbilligung erschrocken zusammenzuckten. Niemand wagte ein Widerwort, und niemand traute sich, darauf hinzuweisen, dass sie erst vor Kurzem selbst noch ein Kind gewesen war. Aber Nicoletta war eine allwissende Heilerin, und diese Frauen waren durchweg sehr abergläubisch. Wenn Nicoletta als Heilerin so gut war, besaß sie womöglich auch die Macht, ihnen etwas anzutun.


  „Laurena, schick diese Frauen in ein anderes Zimmer, wo sie in Stille zur Madonna beten können“, ordnete sie an. „Außerdem brauche ich heißes Wasser und saubere Tücher.“ Danach trat sie zu Lissandra ans Bett und strahlte dabei mehr Selbstvertrauen aus, als sie in Wahrheit verspürte. Die junge Frau wimmerte vor Qualen, ihr dicker Bauch fühlte sich hart an, ihr Gesicht war von den Anstrengungen der Wehen gezeichnet.


  Nicoletta sah an Laurena vorbei zu Aljandro und blickte ihm genau in die Augen. „Warum wurde ich nicht gerufen, als die Wehen einsetzten?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  Sofort drehte er den Kopf zur Seite. Die Antwort war ihnen beiden klar. Aljandro war noch immer wütend auf sie, weil sie seine Annäherungsversuche abgewiesen hatte. Erst danach war sein Interesse auf Lissandra übergesprungen. Er hatte sich Söhne gewünscht, damit die ihm auf dem Hof helfen konnten, und er hatte sich eine junge Braut ausgesucht, die ihm diese schenken sollte. Die Heilerin hatte er nicht gerufen, da er das Geld für ihre Arbeit für sich behalten wollte. Er hatte gemeint, dass Ausgaben dieser Art nur Verschwendung seien. Die möglichen Konsequenzen seiner Absichten, eine so junge und zierliche Frau als „Zuchtstute“ zu benutzen, waren ihm nicht klar gewesen, doch jetzt bereitete ihm sein gedankenloses Verhalten sichtlich Gewissensbisse.


  Nicoletta presste die Lippen zusammen, um diesen ignoranten Mann nicht auf das Übelste zu beschimpfen. Stattdessen widmete sie sich Lissandra. Die Wehen waren bereits weit fortgeschritten, und ihr Ungeborenes war ausgesprochen groß, vor allem im Verhältnis zum Körper der Mutter. Ein solches Missverhältnis hatte Nicoletta bereits viele Male zu Gesicht bekommen, und für gewöhnlich bedeutete das für Mutter und Kind das Todesurteil. Sie sah Laurena an, und als sich ihre Blicke trafen, wussten sie beide, wie hoffnungslos die Situation war.


  „Lissandra“, sprach sie nun leise die Gebärende an. „Ich werde versuchen, dir zu helfen. Dein Kind lebt noch, und du musst tun, was ich dir sage. Du musst mir vertrauen.“ Dann legte sie ihr Schultertuch ab, krempelte die Ärmel hoch und tauchte die Hände in das dampfende Wasser. Es war eine von Nicolettas sonderbaren, von anderen oft angeführten Eigenheiten, dass sie nahezu besessen davon schien, heißes Wasser zur Verfügung zu haben, wenn sie sich um die Kranken kümmerte.


  Wie immer verließ sie sich auch in diesem Moment auf ihre innere Stimme, die stets genau zu wissen schien, was nicht stimmte und wie Abhilfe geschaffen werden konnte. Hätte man sie früher gerufen, dann wäre davon auszugehen gewesen, dass sie Mutter und Kind hätte retten können. Doch Lissandra war erschöpft, sie war mit ihren Kräften am Ende.


  Während jeder neuen Wehe redete Nicoletta beruhigend auf sie ein, um sie von den Schmerzen abzulenken. Gleichzeitig tastete sie mit ihren zum Glück schmalen Händen nach dem Kind, bis sie es fassen konnte, um ihm auf dem Weg ins Leben behilflich zu sein. Unterdessen schob Laurena ein rundes Holz zwischen die Zähne ihrer Schwester, um zu verhindern, dass die bei ihren Schmerzensschreien die Zunge verschluckte. Nicoletta arbeitete in einem gleichbleibenden, beharrlichen Tempo. Schweiß strömte ihr übers Gesicht, sodass sie zeitweise fast blind war und die Augen zukneifen musste, um wieder sehen zu können.


  Das Kind steckte fest. Es würde sterben, und mit ihm Lissandra. Nichts würde ein Kind von dieser Größe durch einen so engen Geburtskanal bringen können. Schon seit einer Weile spielte sie immer wieder mit einem bestimmten Gedanken, wie sich eine solche Situation lösen ließ, um Mutter und Kind zu retten. Aber sie schreckte davor zurück, dieses Wagnis allein einzugehen, da sie Maria Pia an ihrer Seite haben wollte, wenn sie sich zu diesem Entschluss durchringen sollte. Doch es schien, dass sie nicht auf Maria Pias Ankunft warten konnte, denn so viel Zeit blieb Lissandra nicht mehr. Wenn sie sie retten wollte, musste sie jetzt handeln.


  Nicoletta schaute in die verzweifelten, flehenden Augen ihrer Freundin - und traf ihre Entscheidung. Ihr war speiübel, als sie mit einem schnellen Griff dem Kind die Schulter brach. Dann drehte sie es so, dass es die letzte Hürde auf dem Weg in die Welt überwinden konnte. Als es den Leib der Mutter verlassen hatte, bemerkte sie, dass das Kind blau angelaufen war und sich nicht rührte. Rasch wischte sie ihm den Schleim vom Mund und rieb seine Brust, um es zum Einatmen zu bewegen. Als es nach einer scheinbaren Ewigkeit leise zu weinen begann, gab sie es an Laurena weiter, durchtrennte die Nabelschnur und kümmerte sich um Lissandra.


  Jetzt galt es, die Blutung zu stillen. Während sie darum bemüht war, musste sie immer wieder gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen, da ihr ständig durch den Kopf ging, was sie einem wehrlosen Kind angetan hatte. Genauso erschreckend war aber auch ein anderer Gedanke: Selbst wenn sie Lissandra diesmal das Leben retten sollte, würde ihr Ehemann darauf drängen, dass sie so schnell wie möglich wieder schwanger wurde. Und natürlich würde Lissandra in ihrer gehorsamen Art nicht den Trank einnehmen, den Nicoletta ihr heimlich gegeben hatte, damit sie erst noch ein wenig älter werden konnte, bevor sie wieder ein Kind bekam. Weil sie nur das tun würde, was Aljandro von ihr verlangte, war schon jetzt so gut wie sicher, dass sie die nächste Geburt nicht überlebte.


  Nicolettas Magen drehte sich auch aus dem Grund um, als sie sah, wie viel von dem Blut ihrer Freundin an ihr klebte. Dennoch begann sie zu kämpfen, um das Unvermeidbare doch irgendwie zu verhindern. Sie griff auf ihre spezielle Gabe zurück und bewegte ihre Hände über Lissandra, damit die heilende Wärme von ihr auf ihre Freundin übersprang. Gleichzeitig versuchte sie, diese Energie dorthin zu lenken, wo sie für eine Heilung am dringendsten benötigt wurde. Diese Bemühungen waren geistig und körperlich gleichermaßen kräfteraubend. Niemand konnte genau sagen, was sie da eigentlich tat, jedoch ließ sich nicht leugnen, dass es Wirkung zeigte.


  Nach einer Weile betrat Maria Pia das Haus und begab sich sofort an Nicolettas Seite, um ihr behilflich zu sein. Als Lissandra schließlich einschlief, waren sie beide erschöpft. Ihre Freundin lebte noch, doch sie war sehr geschwächt.


  Nicoletta überließ es Maria Pia, Aljandro zu erklären, dass seine Ehefrau viel trinken musste und sehr viel Bettruhe benötigte, bis der Heilungsprozess abgeschlossen war. Dass die ältere Frau das übernahm, war Nicoletta nur recht, da sie dem Mann nur Vorwürfe und Anschuldigungen an den Kopf geworfen hätte. Außerdem wollte sie im Augenblick nichts anderes, als sich in die Berge zu flüchten, wo sie Sicherheit fand und von Müdigkeit, Traurigkeit und Schuldgefühlen weit entfernt war.


  Zuvor aber galt es, sich um das Neugeborene zu kümmern. Ihre Finger ertasteten die Stelle, wo die Schulter gebrochen war, und sie richtete die Knochen exakt aus. Danach legte sie einen festen Verband an, damit nichts schief zusammenwuchs. Wieder griff sie auf ihre besondere Gabe zurück, um das Baby auf dieselbe Art zu heilen, wie sie es eben noch bei Lissandra gemacht hatte. Ihre Kräfte schwanden dadurch weiter, da irgendetwas, das sie nicht zu benennen vermochte, ihren eigenen Körper verließ und auf ihren kleinen Patienten überwechselte, damit dessen Genesung zügiger voranschritt. Sie wusste, dass sie sich selbst damit erheblich schwächte, dennoch machte sie von ihrer Fähigkeit Gebrauch, wann immer es nötig war.


  Schließlich wusch sie Lissandras Blut von ihren Armen ab und tupfte mit dem heißen Wasser auch die Blutflecken von ihrer Kleidung. Laurena schloss sie unter Tränen in ihre Arme, dann packte sie als Zeichen ihrer Dankbarkeit etwas Brot und Käse in ein Tuch, das sie Nicoletta in die Hand drückte. Da sie zu erschöpft war, um zu protestieren, schob sie das bescheidene Mahl in ihre Rocktasche. Mit leiser Stimme erklärte sie Laurena, dass das Kind besonderer Fürsorge bedurfte, damit die Schulter gut verheilte. Zum Schluss zündete sie zum Dank für die Madonna eine Kerze an und verließ das Bauernhaus, ohne sich mit einem einzigen Wort an Lissandras Ehemann zu wenden. Sie wollte ihn nie Wiedersehen.


  „Nicoletta!“ Aljandro kam hinter ihr her gelaufen und fasste sie mit seiner prankengleichen Hand an der Schulter. Fast hätte er ihr dabei die Knochen gebrochen. Sie spürte, wie wütend er auf sie war und dass in seinen Augen immer noch das Verlangen nach ihrem Körper loderte - während seine Ehefrau dem Tode nah im Bett lag, nachdem sie gerade sein Kind zur Welt gebracht hatte. Dieser Mann widerte sie nur an.


  Beharrlich blickte sie zu Boden, da sie fürchtete, ihm sonst an die Gurgel zu gehen und ihm alles ins Gesicht zu brüllen, was sie an ihm nicht ausstehen konnte. Sie wollte jedoch nicht noch mehr Feindseligkeit zwischen ihnen heraufbeschwören, schließlich war ihr daran gelegen, Lissandra nicht als Freundin zu verlieren. Auch wollte sie nicht das Dorf gegen sich aufbringen. „Ich bin sehr müde.“ Abrupt drehte sie die Schulter zur Seite, um sich aus seinem Griff zu befreien, der bei ihr erneute Übelkeit auslöste.


  Aljandro zog seine Hand zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Dabei musterte er sie mit einer Mischung aus Wut und Verlegenheit. Er gab ihr ihren Lohn, zischte ihr dann aber noch irgendetwas Gehässiges zu.


  Ohne sich umzudrehen, ging sie langsam weiter bis zum nächsten Bach. Dort stellte sie sich in das eiskalte Wasser, um ihre Füße umspülen zu lassen. Dabei betrachtete sie das Laub der Bäume, das sich über ihrem Kopf hin und her bewegte. Auf einmal begann sie zu weinen - um Lissandra und alle anderen jungen Frauen, die so waren wie sie. Nach einer Weile kehrte sie ans Ufer zurück, wo sie sich ins hohe Gras sinken ließ, die Beine anwinkelte und den Kopf auf ihre Knie legte. Dabei schluchzte sie so laut, als hätte man ihr das Herz gebrochen.


  Plötzlich hörte sie die Stimme wieder … seine Stimme, sanft und warm. Oder wollte sie diese Stimme nur hören - und ihre eigene Fantasie ließ sie entstehen, damit sie etwas Tröstendes, Beruhigendes vernahm? Nicoletta wusste nicht, wie er das anstellte. Womöglich hatte er mit dem Teufel einen Bund geschlossen, damit er überhaupt fähig dazu war. Dennoch hieß sie jetzt zum ersten Mal diese Stimme willkommen, die ihr Unverständliches zuflüsterte. Es waren keine richtigen Worte, sondern mehr Gefühle, die Bilder von Geborgenheit und Sicherheit entstehen ließen. So wie starke Arme, die sie aus ihrem Innersten heraus umarmten.


  Als eine Hand sie an der Schulter berührte, zuckte sie zusammen, und im gleichen Moment verstummte auch die Stimme. Oder hatte die Berührung den Zauber gebrochen? Einen Zauber, der durch schwarze Magie zustande kam ? Es war Maria Pia, die ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht strich. „Du hast ihnen das Leben gerettet, Nicoletta.“


  Sie ließ den Kopf weiter auf ihren Knien ruhen, während sie antwortete: „Aber wofür? Damit der Junge sein Leben lang wie ein Sklave für Aljandro arbeiten muss? Damit Lissandra wieder schwanger wird und die nächste Geburt nicht überlebt? Ich hasse ihn, Maria Pia. Ich hasse ihn von ganzem Herzen. Aljandro hat das nur gemacht, um mir heimzuzahlen, dass ich kein Interesse an ihm gezeigt habe. Obwohl er ihr Leid hätte lindern können, wollte er mich nicht kommen lassen. Und dafür verachte ich ihn.“


  „Das kannst du ihm gegenüber nicht erkennen lassen, Nicoletta.“ Die ältere Frau redete auf sie ein. „Er vergisst nie, wenn ihn jemand schmäht. Und du befindest dich in einer sehr gefährlichen Position.“


  „Mir ist egal, ob er weiß, was ich von ihm halte. Ich hoffe sogar, dass es ihm bewusst ist. Er hat Lissandra nicht verdient, und ich habe ihr mit meiner Hilfe keinen Gefallen erwiesen.“ Nicoletta weinte noch heftiger, kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte.


  „Auf seine eigene Weise sorgt er sich um sie“, erklärte Maria Pia leise. „Aber er versteht das nicht so, weil er nur an seinen Bauernhof denkt.“


  „Was ist daran so schwer zu verstehen, dass ein Kind kein Kind bekommen kann, ohne dabei den Tod fürchten zu müssen ? Seine scheinbare Sorge wird eines Tages ihr Tod sein. Für ihn ist sie nur eine Zuchtstute, und wenn sie stirbt, nimmt er sich eine andere. Er denkt nur an sich selbst.“ Sie stand auf und lief los. Fort von dem Gehöft, von Aljandro und allem, wofür er stand, fort von Blut und Tod. Auf einmal wurde ihr jedoch klar, dass sie in Richtung der Bucht unterwegs war.


  Sie wollte sich davon überzeugen, dass sich nicht noch jemand Drittes hinter den Felsen versteckt und den Don ebenfalls angegriffen hatte. Warum ihr das ausgerechnet jetzt so wichtig war, konnte sie sich nicht erklären. Sie wusste nur, sie musste das tun. Es war ihr egal, dort womöglich auf die beiden Leichen zu stoßen. Aber sie musste mit eigenen Augen sehen, was sich vielleicht weiter am Strand zugetragen hatte. Sie musste wissen, ob der Don in Sicherheit war. Ein düsterer Zwang trieb sie weiter und weiter. Sie wurde von der Bucht angezogen, als sei sie in einem Zauber gefangen, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Sie fühlte sich wie hypnotisiert, gleichsam gebannt und gefangen in einem sich ausbreitenden Netz des Bösen. Doch letztlich war all das bedeutungslos. Wichtig war nur, dass Don Scarletti nichts zugestoßen war.


  Erst als ihre Wade schmerzte, da sie zu schnell rannte, zwang sie sich zu einem gemäßigteren Tempo. Zwischendurch legte sie kurze Pausen ein, um an den kleinen Wasserfällen, die es im Gebirge zuhauf gab, einen Schluck zu trinken und sich zu erfrischen. Schließlich hatte sie die Klippen erreicht und schaute nach unten, weil sie vorbereitet sein wollte, wenn sie sich an den Strand begab. Die Bucht war verlassen, keine toten Männer lagen im Sand, nirgendwo war Blut zu entdecken. Alles sah so aus, als hätte dort am Tag zuvor kein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden. Ihre Erinnerung war der einzige Beweis für den Vorfall.


  Nicoletta setzte auf dem schmalen, gewundenen Pfad behutsam einen Fuß vor den anderen, als sie sich auf den Weg nach unten in die Bucht machte. Nachdem sie es geschafft hatte, einen Felsvorsprung zu umrunden, dessen Steine von der Gischt nass und rutschig waren, erreichte sie den Strandabschnitt, auf dem erst gestern noch Don Scarletti um sein Leben gekämpft hatte. Nichts war mehr davon zu erkennen, zumal die Flut inzwischen auch alle Fußspuren im Sand weggespült hatte, die zumindest belegt hätten, dass sich mehrere Leute hier aufgehalten hatten.


  Mit düsterer Miene zog sie sich in den Schatten der Klippe zurück, setzte sich auf einen Felsblock und starrte hinaus aufs Meer. Die Wellen bewegten sich in einem gleichbleibenden Rhythmus auf die Küste zu, doch der sonst so beruhigende Anblick ließ sie diesmal keinen Frieden finden. Dieser Ort strahlte etwas Bösartiges aus, und Nicoletta nahm die Nachwirkungen der begangenen Gewalttat wahr, die sich dort immer noch hielten.


  Die große Erschöpfung und das einlullende Meeresrauschen verfehlten ihre Wirkung nicht, und nur kurze Zeit später war Nicoletta eingeschlafen. Einige Zeit später wurde sie wach, als wiederholt der Schatten eines Vogels über ihr Gesicht huschte, der über der Bucht seine Kreise zog.


  Es war der Rabe, der sich im Sinkflug befand und schließlich auf dem Strand landete, um sich ihr danach zu nähern. Bei seinem Anblick seufzte Nicoletta leise. „Also hast du mich wieder mal gefunden.“


  Der Vogel sah sie an, seine dunklen Knopfaugen waren auf ihr Gesicht gerichtet. „Denkst du jetzt, ich sollte dir etwas zu fressen geben, um dich dafür zu belohnen, dass du mich alarmiert hast? Dabei bin ich auf dich und deine Warnungen eigentlich gar nicht so gut zu sprechen.“ Langsam stand sie auf und zuckte zusammen, da ein Ziehen durch ihre Muskeln ging und die Verletzung an ihrer Wade schmerzte. Sie streckte sich gemächlich, dann holte sie das Brot aus der Rocktasche, das Laurena für sie eingepackt hatte. „Eigentlich hast du das gar nicht verdient, aber was soll’s …“ Sie warf dem Vogel mehrere Stückchen Brot hin, die er sich mit seinem spitzen Schnabel schnappte und sofort hinunterschluckte. Danach schaute sie der Rabe weiter an, bis er ein lautes Krächzen ausstieß, hüpfend Anlauf nahm und sich in die Lüfte erhob.


  Nicoletta ließ die Schultern sinken und machte sich auf den Rückweg zum Dorf, wobei sie aber keinen Grund sah, sich zu beeilen. Der Ärger, von dem sie wusste, dass er nahte, würde sie am ehesten dort aufsuchen.


  Als sie sich der Siedlung näherte, bemerkte sie bereits die herrschende Aufregung. Die engen Gassen wurden sauber gemacht und die kleinen Häuser herausgeputzt. Nicoletta winkte Ketsia halbherzig zu, schüttelte dennoch den Kopf, als das Mädchen ihr bedeutete, sie solle zu ihr kommen, um mit ihr zu reden.


  Bevor sie sich in den Schutz ihrer Hütte zurückziehen konnte, stellte sich ihr Cristano in den Weg. Sein schwarzes Haar war zerzaust und er wirkte aufgebracht, was auch daher rührte, dass er wie ein wilder Stier schnaubte. Seine schwarzen Augen bohrten sich tief in ihre. „Sieh dich nur an, Nicoletta. Wieder warst du barfuß in den Hügeln unterwegs! Mir reicht das jetzt! Ich war sehr geduldig, aber das mache ich nicht länger mit. Ich verbiete dir, weiter wie eine Verrückte durch die Berge zu ziehen. Das ist gefährlich, und es geziemt sich nicht. Du machst mich zum Gespött des ganzen Dorfes. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst und dich so verhältst, wie es dein Verlobter dir sagt. Ich werde darauf bestehen, dass der Priester uns sofort traut. Ich werde Signorina Sigmora wissen lassen, dass wir heiraten werden.“


  „Hast du den Verstand verloren, Cristano?“ Sie versetzte ihm einen Stoß. „Geh und versuch, dich bei den anderen Mädchen im Dorf so aufzuspielen! Ich werde mich von dir nämlich nicht herumkommandieren lassen!“ Im Vergleich zu seinem muskelbepackten Körper wirkte sie klein und schmächtig, doch das hielt sie nicht davon ab, sich ihm zu widersetzen. Zugegeben, Cristano sah gut aus. Sie kannte ihn schon ihr ganzes Leben lang, und sie mochte ihn auch, aber bestenfalls so, wie eine Schwester ihren Bruder oder ihre beste Freundin mochte. Einen Ehemann konnte sie in ihm nicht sehen. Er wiederum wusste, dass er sich nicht verstecken musste und die Mädchen ihm hingebungsvoll nachblickten - alle, nur nicht Nicoletta. Voller Stolz warf sie ihren Kopf zurück. „Ich werde immer barfuß in den Hügeln umherziehen, und kein Mann wird mir irgendetwas vorschreiben, Cristano. Erst recht nicht du! “


  Er packte sie und zog sie zu sich heran. „Das werden wir ja sehen, Nicoletta. Die Ältesten wissen, dass du jemanden brauchst, der dir sagt, was du zu tun hast. Ich werde sie um Erlaubnis bitten, so wie ich es schon vor langer Zeit hätte machen sollen.“ Entrüstet stieß sie ihn aus dem Weg, flüchtete sich in die Hütte und warf die Tür fester als eigentlich nötig hinter sich zu. „Cristano ist verrückt geworden. Vermutlich funktioniert sein Gehirn nicht mehr richtig, und das meine ich nicht im Scherz.“


  Maria Pia ignorierte die bissige Bemerkung und fasste die Jüngere am Arm. „Wo bist du gewesen? Du warst so lange fort. Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  Nicoletta stellte ihre Umhängetasche in die Ecke. „Hast du dich um Lissandras Kind gekümmert?“


  „Der Junge ist gesund und bei Kräften, der Madonna und deinem schnellen Handeln sei Dank. Aljandro behauptet natürlich, du hättest schlampig gearbeitet, weil du dem Kind die Schulter gebrochen hast. Und er sagt auch, Lissandra habe deinetwegen so schlimme Schmerzen ertragen müssen. Sei vorsichtig, Kleine. Wenn ein Mann sich schuldig fühlt, versucht er oft, diese Schuld anderen in die Schuhe zu schieben.“


  „Mir ist es gleichgültig, was er sagt“, bemerkte Nicoletta und machte eine wegwerfende Geste. „Sag mir lieber, was hier los ist. Warum sind alle so aufgeregt?“ Sie ging zum Fenster und beobachtete das Treiben in den Gassen.


  Anstatt sofort zu antworten, wärmte Maria Pia für sie die Suppe auf. „Du musst etwas essen. Seit gestern Abend hast du nichts mehr zu dir genommen. Setz dich hin und lass dich von mir verwöhnen.“


  „Was ist es, das du mir nicht mitteilen willst, Maria Pia? Es ist besser, wenn du es mich jetzt wissen lässt.“ Während sie redete, zog sie sich saubere Kleidung an. „Sag es mir einfach, anstatt mich rätseln zu lassen.“ Ihre Finger schlossen sich um den Saum ihrer Bluse. Sie wusste bereits, was los war. Es hatte mit dem Don zu tun. Etwas anderes konnte es nicht sein. Er war der Grund, weshalb ihr Herz so schnell schlug und ihr Mund so trocken war … und weshalb sie auf einmal so große Angst verspürte.


  Maria Pia schwieg beharrlich, als sie den Suppentopf auf den Tisch stellte und Käse und Brot auf die Teller verteilte. „Setz dich hin, Kleine.“


  Es gelang ihr, jenen bestimmenden Ton in ihre Worte zu legen, auf den Nicoletta schon als Kind mit Gehorsam reagiert hatte. Sie nahm auf dem Stuhl Platz und sah die ältere Frau an. „Dann kommt er also meinetwegen her?“


  Nervös spielte Maria Pia mit einem Tuch herum, während ihr so deutlich wie nur selten ihr Alter anzusehen war. „Du kennst die Gesetze, nach denen wir hier leben. Unser Dorf gehört zum Machtbereich des Dons, wir sind ihm zur Treue verpflichtet, und wir unterstehen seinem Schutz. Das Land ist im Besitz der Familie Scarletti. Ohne den Don wären unsere Leute ohne Obdach, ihnen würden die Mittel fehlen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und sie wären jedem Angreifer schutzlos ausgeliefert. Vor über zweihundert Jahren, lange bevor der Fluch auf den Scarlettis lag, trafen unsere Vorfahren eine Vereinbarung, an die wir uns bis zum heutigen Tag halten.“ Maria Pia atmete tief durch, und vor Nervosität verdrehte sie das Leinentuch in ihren Händen. „Der Don hat sein Recht geltend gemacht, sich eine Braut aussuchen zu dürfen.“


  Nicoletta sah die ältere Frau an, begriff aber nicht so wirklich, was die ihr damit sagen wollte. Die Brautsuche. Natürlich hatte sie davon gehört, so wie jede andere Frau im Dorf auch.


  Als kleine Mädchen hatten sie fantasiert, wie ein strahlender, gut aussehender Aristokrat den Palazzo verließ, um eine der Jungfrauen aus dem Dorf in ein märchenhaftes Leben zu entführen. Und natürlich würde die auserkorene Glückliche wenig später all ihre Freundinnen mit jungen, wohlhabenden Adligen verheiraten. Sämtliche umliegenden Dörfer und Bauernhöfe, die dem Don ihre Treue geschworen hatten, beteiligten sich damals mit Freude an der Brautsuche. Sie war Anlass für ausgelassene Festlichkeiten. Alle Frauen im heiratsfähigen Alter badeten und trugen ihre besten Kleider, damit sie mit den anderen um die Gunst des Dons wetteifern konnten.


  Aber so war es gewesen, als noch keiner etwas von einem Fluch geahnt hatte, der die Scarletti-Frauen und selbst ihre Dienerinnen durch bizarre Unfälle ums Leben kommen ließ. Unfälle, die wohl in Wahrheit eher Morde waren. Und die dem Palazzo den Beinamen „Palast des Todes“ verliehen hatten.


  „Das kann er nicht machen“, flüsterte Nicoletta. „Das kann er nicht.“


  „Er sucht alle Dörfer auf, als würde er eine Auswahl treffen wollen“, versicherte Maria Pia.


  Nachdenklich stützte Nicoletta ihr Kinn ab. „Das muss er auch tun, denn er darf nicht von vornherein eine Frau bevorzugen. Aber es ist nur eine weitere Falle, mit der er mich zu erwischen versucht.“ Sie atmete tief durch. „Wir müssen ihn wieder überlisten, Maria Pia. Ich weiß, wir können das schaffen. Und falls es nicht so ist, falls er tatsächlich nicht nach mir sucht, dann haben wir uns eben vergeblich diese Mühe gemacht.“


  „Du hast doch etwa nicht die Absicht, dann nicht zugegen zu sein, wenn er unser Dorf aufsucht ?“ Maria Pia sah sie entsetzt an. Niemand durfte sich einem Befehl des Dons widersetzen. Die Ehre des ganzen Dorfes stand auf dem Spiel. Nach vielen Generationen konnten sie nicht gegen die Tradition verstoßen, die von ihnen verlangte, alle ihre Jungfrauen dem Don zu präsentieren.


  Nicoletta sprach ihr Tischgebet, für Maria Pias Geschmack viel zu gedankenlos. Die ältere Frau gab ihr einen leichten Schlag auf die Finger, als Nicoletta bereits das Brot in Stücke brechen wollte.


  „Das ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen darf, meine Kleine. Unabhängig davon glaube ich, dass der derzeitige Don nicht wirklich an einer Frau interessiert ist. Zwei Generationen sind seit der letzten Brautsuche vergangen, und Don Giovanni Scarletti hat zu keiner Zeit ein dahin gehendes Verlangen erkennen lassen. Zudem kommt seine Entscheidung so überraschend, dass keine Zeit vorhanden ist, um sich angemessen vorzubereiten.“


  „Das sehe ich auch so“, stimmte Nicoletta ihr zu. Es war ihr klar gewesen, ohne dass sie es erst von Maria Pia hören musste. Der Rabe hatte sie vor einer nahenden Gefahr gewarnt, und sie selbst hatte diese fühlen können. „Er sucht nach mir.“ Sie biss ein kleines Stück Käse ab und kaute nachdenklich darauf herum. „Er ist sich noch immer nicht sicher. Darum fordert er, dass die Bräute sich ihm präsentieren. Sie alle müssen seiner Anordnung folgen, aber er selbst muss sich nicht entscheiden. Er kann das Jahr für Jahr wiederholen, ohne je eine Auswahl treffen zu müssen.“


  „Vielleicht ist er wie ein Fischer ohne Angelhaken.“ Maria Pia entspannte sich ein wenig. „Vielleicht können wir ihn ja tatsächlich überlisten.“


  „In diesem Fall hast du nicht recht, jedenfalls was den Haken betrifft“, widersprach sie und sah Maria Pia kurz an, wich dann jedoch sogleich dem Blick ihrer älteren Freundin aus, da sie sich schämte, dass sie es ihr nicht sofort anvertraut hatte. „In seinen Adern fließt das Blut des Dorfes. Er ist ebenfalls anders, ich weiß es.“


  Maria Pia schnappte erschrocken nach Luft und bekreuzigte sich, während sie augenblicklich zum Madonnenschrein eilte und gleich mehrere Kerzen anzündete. Nach einem innigen Gebet wandte sie sich zu Nicoletta um. „In welcher Weise ist er .anders“ ?“ Ihr Tonfall verriet, dass sie keine Ausflüchte dulden würde.


  „Wie soll ich dir das verständlich machen? Ich kann dir nicht mal erklären, in welcher Weise ich anders bin. Ich weiß Dinge, die ich nicht wissen dürfte. Ich fühle eine Krankheit, wenn ich einen anderen berühre. Sofort erwacht in mir eine unbegreifliche Wärme, mit der ich sie heilen kann. Aus unerfindlichen Gründen ist mir bekannt, welche Kräuter ich zu einer Medizin zusammenmischen muss, und ich kann genau sagen, welches Mittel helfen wird, sobald ich einen Kranken berühre. Aber ich kann dir nicht darlegen, warum das so ist. Bei ihm erscheint es mir ganz ähnlich. Er ist nicht so wie ich, trotzdem ist er auf seine Art anders.“


  „Man tuschelt, er mache gemeinsame Sache mit…“ Maria Pia brachte es nicht einmal fertig, den Namen des Teufels zu flüstern. Stattdessen griff sie nach dem Weihwasser und besprenkelte damit Türen und Fenster und schließlich auch noch Nicoletta selbst. „Sein Palast ist heidnischen Gottheiten gewidmet. Im Palazzo lauert das Böse.“


  Unwillkürlich schauderte es der jüngeren Frau. Sie war mit Maria Pia einer Meinung, was das Böse anging. Sie hatte es im Palazzo selbst wahrgenommen. Doch für sie hieß das nicht zwangsläufig, dass er mit dem Teufel in Verbindung stand. Die Erinnerung daran, wie er am Strand nur knapp dem Tod entronnen war und wie er vor Trauer seine Augen bedeckt hatte, versetzte ihr einen Stich ins Herz. „Nur weil er die Gabe besitzt, bedeutet das nicht, dass er die falschen Götter anbetet. Eine solche Fähigkeit kommt bei Männern seltener vor, aber diese Gabe ist bei ihnen nicht ausgeschlossen. Du selbst hast es mir erzählt, Maria Pia, als ich noch klein war.“


  „Dennoch kannst du dich nicht über das Gesetz hinwegsetzen, Nicoletta.“


  „Daran würde ich nicht einmal denken.“ Dabei beging sie jedoch den Fehler, dass in ihren dunklen Augen plötzlich der Schalk aufblitzte.


  Maria Pia zischte sie an und gab ihr einen Klaps auf die Hand. „Nimm dich in Acht, Kleine. Du strapazierst mein altes Herz mehr, als es ertragen kann. Dem Don gehört unsere Loyalität und unsere Treue. Auf seinem Land führen wir ein gutes Leben, wir haben genug zu essen, und wir werden vor Angreifern geschützt. Sogar die heilige Kirche - möge sie und alle Heiligen gepriesen sein - lässt uns seinetwegen in Ruhe und verschont uns mit ihren Hexenjagden.“


  „Das Gesetz besagt aber nur, dass sich die heiratsfähigen Frauen präsentieren müssen. Vielleicht kann ich mich jünger aussehen lassen, mithin zu jung für eine Ehe. Vielleicht kannst du dich nicht mehr so genau an das Jahr meiner Geburt erinnern, und Mirella ebenso. Bestimmt habe ich noch nicht das Alter, um seiner Aufforderung folgen zu müssen. Wenn er es nicht auf mich abgesehen hat, dann richtet unser Täuschungsmanöver keinen Schaden an, und wenn doch, war es bloß ein harmloser Irrtum.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Viele Mädchen brennen auf die Gelegenheit, die Ehefrau eines so mächtigen Mannes zu werden. Vielleicht findet er ja eines, das nach seinem Geschmack ist.“


  Maria Pia betrachtete sie, und es gab keinen Zweifel daran, dass ihre Blicke den vollen Brüsten und den wohlgestalteten Hüften galten, die sich bei Nicoletta schon früh entwickelt hatten. „Ich glaube nicht, dass er dir eine solche Geschichte abnehmen wird.“


  „Ich werde meine Brust mit einem Tuch verbergen“, meinte Nicoletta. „Und ich werde ihm aus dem Weg gehen. Wir können das Gerücht verbreiten, dass die Leute mich für schwachsinnig halten und dass ich zudem ein Jahr zu jung bin.“


  „Nicoletta!“ Maria Pia machte keinen Hehl aus ihrem Entsetzen. „Die Dorfbewohner werden zu deinen Gunsten schweigen, aber eine Lüge darf man nicht erzählen. Die gute Madonna würde uns vor den Folgen einer solchen Dreistigkeit nicht schützen können. Allein schon der Gedanke …!“


  Nicoletta blieb jedoch hartnäckig. „Und du musst mit Cristano reden, Maria Pia. Er entwickelt sich zu einem Ärgernis. Viele Mädchen wetteifern um seine Aufmerksamkeit, trotzdem interessiert er sich nur für mich.“


  Maria Pia schnalzte mit der Zunge. „Cristano wird einmal ein anständiger junger Mann sein. Du kannst dich glücklich schätzen, dass er so von dir angetan ist. Du bist hübsch, Nicoletta. Aber Schönheit währt nicht ewig, und auf einmal könntest du deiner Jugend nachtrauern, so wie du es bei der alten Mirella erleben kannst.“


  „Aber Cristano wird einmal einer von diesen furchtbar von sich eingenommenen Ehemännern sein, die maßlose Anforderungen an ihre Ehefrau stellen, während sie selbst längst jüngeren Frauen nachstellen. Ich wäre keine von den Ehefrauen, die nachsichtig lächeln und sich freuen, wenn er in das gemeinsame Bett zurückkehrt.“ Allein der Gedanke, mit ihm eine Schlafstätte zu teilen, war so abstoßend, dass sie prompt eine Gänsehaut bekam. „Ich weiß, Cristano hat im Grunde kein schlechtes Herz, dennoch wird er seine Frau schlagen, wenn sie einen anderen Mann ansieht, und er wird ihr die Schuld geben, wenn ein anderer sie anlächelt. Und weil er sehr von sich überzeugt ist, wird er von seiner Frau erwarten, dass sie sich ganz allein um die Kinder und den Haushalt kümmert, während er mit seinen Freunden trinkt und spielt. Das ist für mich keine Ehe.“ Sie brach ein Stück Käse ab und grinste Maria Pia an. „Ich werde bei dir bleiben.“


  Die Alte verdrehte zwar die Augen und rief den Himmel um Geduld an, doch gleichzeitig machte sie einen sichtlich zufriedenen Eindruck. „Vermutlich hast du recht, was Cristano angeht.“ Mit einem widerwilligen Seufzer verabschiedete sie sich von ihrem Traum, Nicoletta mit einem gut aussehenden jungen Mann zu verheiraten. „Er gebärdet sich wie ein Gockel, und sein Temperament geht so leicht mit ihm durch, dass er besser mit einer Frau bedient ist, die die Blicke anderer Männer nicht so schnell auf sich lenkt.“


  Nicoletta zog die Augenbrauen hoch, verkniff sich aber einen Kommentar. Es fiel ihr schwer, zu verstehen, wie andere Frauen eine Ehe so leicht akzeptieren konnten, wenn sie selbst fand, dass der Verlust der eigenen Freiheit unerträglich war. Als verheiratete Frau dürfte sie einzig die Art von Leben führen, die man von ihr erwartete. Sie hingegen hatte schon immer ihre Freiheit gebraucht. Und da sie anders war als die Frauen in ihrer Umgebung, hatte sie sich auch nie an die vielen ungeschriebenen Gesetze halten müssen. Sie musste sich ihnen nicht unterwerfen. Es tat ihr weh, wenn sie sah, wie Freundinnen aus ihrer Kindheit -und dazu zählte auch Lissandra - sich auf Ehen einließen, vor denen sie davongerannt wäre. Der Gerechtigkeit halber musste sie aber zugeben, dass ihnen eigentlich keine andere Wahl blieb. Viele von ihnen schienen sich aber darüber hinaus nicht im Klaren zu sein, dass ihre Ehe womöglich zum Scheitern verurteilt war. Sie klammerten sich offenbar an die Illusion, dass alles gut werden würde, wenn der Bund fürs Leben erst einmal geschlossen war, und dass auch desinteressierte oder brutale Männer sich dann änderten. Lissandra würde für ihren Mann immer nur eine Zuchtstute sein, und schließlich würde sie in jungen Jahren sterben, ohne jemals wahre Liebe erfahren zu haben.


  Ihre Überlegungen lösten bei Nicoletta plötzlich Kopfschmerzen aus, und sie drückte zwei Finger gegen die Stirn. Ihr Blick wanderte zum Fenster, durch das sie die lockenden Hügel sehen konnte. In Momenten wie diesen wollte sie sich einfach nur von der Natur umschließen lassen, damit sie nicht so unablässig von ihren Gefühlen bestürmt wurde.


  Energisch schüttelte Maria Pia den Kopf. „Oh nein, du kannst jetzt nicht Weggehen. Wenn du das machst, werde ich dich wieder tagelang nicht zu sehen bekommen. Du bist kein kleines Mädchen mehr, das weglaufen und sich verstecken kann, wenn es irgendeiner Sache aus dem Weg gehen will.“ Mit einer ausholenden Geste deutete sie aufs Fenster. „Wenn du erst mal zu den Hügeln unterwegs bist, werde nicht einmal ich dich zurückholen können.“


  „Du nennst mich aber von Zeit zu Zeit immer noch Mädchen“, betonte Nicoletta und zwang sich zu einer Fröhlichkeit, die sie nicht verspürte.


  „Ich werde deine Dummheiten nicht mitmachen“, ermahnte die ältere Frau, doch in Wahrheit ertrug sie es nicht, die Freundin unglücklich zu sehen. So erging es letztlich allen im Dorf. Wenn Nicoletta lächelte, dann schien für die Menschen die Sonne. Maria Pia musterte liebevoll die junge Frau, deren natürlicher Schönheit nicht einmal alte, ausgeblichene Kleidung etwas anhaben konnte. „Ich wüsste nicht, wie wir von deiner weiblichen Erscheinung ablenken könnten, Nicoletta.“ Ihr Blick fiel auf ihre Füße. „Wo sind deine Schuhe?“ Die ältere Frau wusste längst nicht mehr, wie oft sie ihr diese Frage schon gestellt hatte.


  „Ehrlich gesagt“, erwiderte Nicoletta unbekümmert, „weiß ich es nicht. Allerdings brauche ich auch keine, weil ich ohne Schuhe kindlicher wirke.“ Sie lachte leise. „Ketsia hat alle Hände voll zu tun, um auf meine Sachen aufzupassen. Aber so ist sie wenigstens beschäftigt und kann keinen Unsinn anstellen. Und vielleicht nimmt sie dir gleichzeitig auch deine Sorgen.“


  „Donna Maria Pia!“ Cristanos kraftvolle Stimme ließ in diesem Augenblick die Hütte fast erzittern. „Ich muss mit Euch reden!“


  Maria Pia legte sich ihr Schultertuch um und ging zum Eingang der Hütte.


  „Lass diesen eitlen Gockel nicht ins Haus“, zischte Nicoletta ihr zu und verzog den Mund.


  „Benimm dich“, sagte die ältere Frau mit mahnender Stimme und öffnete die Tür.


  Cristano kam hereingestürmt und hätte Maria Pia fast umgerannt. Er musste sie an den Armen halten, damit sie nicht rücklings hinfiel. Sie gab ihm einen Klaps auf die Hände und schürzte die Lippen. „Was soll das, Cristano?“


  Nicoletta begann schallend zu lachen, als sie sah, wie der junge Mann vor Verlegenheit rot anlief. Mit einer vielsagenden Miene brachte Maria Pia sie aber sofort zum Verstummen. Cristano warf seiner Verlobten einen vernichtenden Blick zu, zugleich hatte er sich so weit gefasst, dass er sich der älteren Frau zuwenden konnte. „Ich bin gekommen, weil ich um Nicolettas Hand anhalten möchte. Sie darf nicht zusammen mit den anderen heiratsfähigen Frauen dem Don präsentiert werden.“


  Mit einem süßlichen Lächeln tätschelte Maria Pia beruhigend seinen Arm. „Was bist du doch für ein umsichtiger Junge, dass du dir solche Gedanken machst. Aber du scheinst vergessen zu haben, dass sie für eine Ehe noch zu jung ist. Sie wird erst gar nicht an der Brautsuche für den Don teilnehmen.“ Während sie redete, führte sie ihn zur Tür. „Es war freundlich von dir, dich so opfern zu wollen“, fügte sie ironisch hinzu. „Aber das ist nicht nötig. Nicoletta wird noch mindestens ein Jahr lang unverheiratet bleiben.“ Sie dirigierte den sprachlos gewordenen Jüngling nach draußen und schloss die Tür hinter ihm. Nachdem sie nun doch eine Unwahrheit ausgesprochen hatte, die ihr eigentlich nicht über die Lippen kommen durfte, eilte sie zum Madonnenschrein. Sie bat um Vergebung.


  


  5. KAPITEL


  Am nächsten Abend war die aufgeladene Atmosphäre im Dorf fast mit Händen greifbar. Nicoletta stand hinter einem mächtigen Baum und verfolgte kopfschüttelnd die Festlichkeiten. Sie drückte sich gegen den Stamm und hoffte, so auszusehen wie eines der vielen namen-und gesichtslosen Kinder, von denen Aristokraten nie Notiz nahmen. Ein breiter Stoffstreifen war mehrmals eng um ihren Oberkörper gewickelt, damit ihre Brüste nicht so voll wirkten, wie sie es eigentlich waren. Darüber trug sie ein weites Kleid, das arg zerschlissen, aber sauber war und das ihren Kurven jegliche Konturen nahm. Natürlich hatte sie keine Schuhe an, doch diese Tatsache blieb unter den Röcken ebenso verborgen wie ihre wohlgeformten Beine. Das Haar hatte sie hochgesteckt und mit einem Kopftuch bedeckt. Dennoch wollte sie kein Risiko eingehen und hatte sich vorgenommen, um den Don einen möglichst großen Bogen zu machen.


  Während des Tages hatten die Erwachsenen unablässig alles im Dorf geputzt, was man irgendwie putzen konnte, in dem Glauben, dass es dem Don so besser gefallen könnte. Sämtliche Häuser und Plätze waren nun aufgeräumt, nirgendwo war etwas Unsauberes zu erkennen. An den Büschen und Bäumen hing keine Wäsche zum Trocknen, und die kleinen Jungen hatte man als Kundschafter eingesetzt, damit sie aus den umliegenden Dörfern berichteten, wo sich der Don gerade aufhielt. Der zog nur langsam von Ortschaft zu Ortschaft und von Gehöft zu Gehöft, um sich alle jungen Frauen anzusehen. Offenbar war er bislang noch nicht fündig geworden, denn er bewegte sich immer weiter auf diese Siedlung zu, in der Nicoletta lebte.


  Die betrachtete die anderen Mädchen, die meisten von ihnen waren Freundinnen, allesamt im heiratsfähigen Alter, die sich in ihren besten Kleidern präsentierten, geschrubbt und gepudert, ohne einen Gedanken an die mysteriösen und tragischen Todesfälle in der Familie Scarletti zu verschwenden. Sie standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich im Flüsterton, dann und wann brandete nervöses Kichern auf. Sie dachten nur an den Reichtum, an das Prestige und daran, welch gute Partie sie mit einem solchen Ehemann machen würden. Nicolettas Finger spielten unruhig mit dem Stoff ihrer Röcke, ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust. Er war auf dem Weg hierher. Bislang hatte er keine geeignete Braut gefunden, und ihre innere Stimme sagte ihr, dass sich daran auch nichts ändern würde. Denn er war auf dem Weg zu ihr.


  Sie zitterte leicht und konnte nichts dagegen tun. Die Hände waren eiskalt, und ihr Magen schien sich quer zu legen. Nebel war von der Küste kommend ins Landesinnere gezogen, unheimliche Schwaden zogen zwischen den Bäumen und den Häusern hindurch. In ihrem Kopf nahm Nicoletta einen beängstigenden Trommelwirbel wahr, wie ein fernes Donnergrollen, das das Herannahen eines Unwetters ankündigte. Er war auf dem Weg zu ihr, sang die innere Stimme ihr in einem Refrain fast höhnisch vor. Ihr Selbsterhaltungstrieb lieferte sich einen heftigen Kampf mit ihrem Pflichtverständnis. Der Don konnte nicht besiegt werden. Mächtige Männer hatten das schon versucht und dabei ihr Leben verloren. Und nun war er auf dem Weg zu ihr.


  Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Er war nah, ganz nah. Ihre Beine waren weich wie Wachs, ihre Knie drohten einzuknicken. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht einfach zu Boden zu sinken, sondern am Baumstamm stehen zu bleiben. Sie fühlte sich wie ein welkes Veilchen, das gleich in sich zusammenfallen würde.


  Dann war er in Sichtweite. Er saß auf einem riesigen schwarzen Ross mit wallender Mähne und langem Schweif, einem unruhigen Tier, das immer wieder seitwärts trippelte und den Kopf in den Nacken warf. Aber sein Reiter wirkte völlig gelassen und schien das Tier unter Kontrolle zu haben. Etliche Männer begleiteten ihn, jeder von ihnen eine stattliche Erscheinung, jeder von ihnen unübersehbar von Stolz erfüllt und seinem Herrn und Meister treu ergeben. Nicoletta sah ihren Gesichtern diese Empfindungen an, und das machte ihr umso mehr Angst, denn dies waren auch die Männer, die sie ohne zu zögern auf dem Scheiterhaufen verbrennen würden, sollte der Don den Befehl dazu geben.


  Das kantige Gesicht von Don Giovanni Scarletti, dem Reiter mit den breiten Schultern und dem kräftigen Oberkörper, der sich zur Taille hin verjüngte, strahlte Autorität aus. Er war wirklich kein Jugendlicher mehr, sondern ein erwachsener Mann. Seine Lippen hatten einen unerbittlichen Zug an sich, seine Augen dagegen leuchteten voller Sinnlichkeit. Dieser Mann war dazu geboren, anderen Direktiven zu geben.


  Sein Anblick raubte Nicoletta den Atem. Er sah hervorragend aus und wirkte dabei so erschreckend stark, dass man ihn für völlig unbesiegbar halten musste. Sie schaute ihn nicht unmittelbar an, da sie fürchtete, seinen Blick auf sich zu lenken. Einer seiner Männer griff nach den Zügeln seines Pferdes, dann saß Don Scarletti in einer fließenden Bewegung ab. Er machte einen geduldigen, freundlichen Eindruck, als die Dorfältesten ihn mit etlichen langatmigen Ansprachen empfingen und ihm Geschenke überreichten. Die Musiker des Dorfes gaben sich alle Mühe, ihr Können zu demonstrieren, was sie vor allem laut und mit Begeisterung taten, dabei aber nicht unbedingt immer in der richtigen Tonart. Die leicht falschen Klänge zerrten an Nicolettas ohnehin angegriffenen Nerven.


  Sie war vom Anblick des Dons in den Bann geschlagen, von seinen eleganten Bewegungen, vom Spiel der Muskeln unter dem edlen Hemdenstoff. Alles an ihm strahlte Selbstbewusstsein und Unbesiegbarkeit aus, wie ein finsterer Hexer, der um seine Zauberkraft wusste. Nicoletta wollte den Blick von ihm abwenden, da ihr die Vorstellung Furcht einjagte, er könne auf sie aufmerksam werden. Und doch war es ihr nicht möglich, sich aus dem unsichtbaren Netz zu befreien, in das er sie gehüllt hatte.


  „Er sieht außergewöhnlich gut aus“, bemerkte Ketsia, die zu ihr getreten war.


  „Du sagst über jeden Mann, dass er gut aussieht“, erwiderte Nicoletta leise, obwohl sie weit genug von den Feierlichkeiten entfernt waren.


  Ketsia kicherte. „Aber er ist alt, Nicoletta. Ich bin froh, dass du nicht bei den anderen Mädchen bist, sonst würde er sich ganz bestimmt für dich entscheiden.“


  Nicoletta stand stocksteif da und wagte es nicht, den Don auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Die ganze Situation war ihr unheimlich. Ihr Herz schlug lauter denn je zuvor. „Wie kommst du denn darauf, Ketsia?“, fragte sie, obwohl ihr Mund so trocken war, dass sie kaum einen Ton herausbrachte.


  „Ich weiß es einfach. Jeder würde dich auswählen, Nicoletta“, antwortete das Mädchen. „Weil du so schön und so gut bist. Aber ich glaube, dem Don macht das keinen Spaß. Er schaut so gelangweilt aus. Aber findest du es richtig, dass man so desinteressiert ist, wenn man sich die eigene Braut aussuchen soll?“ Sie zog die Nase kraus. „Er sieht sich die Mädchen überhaupt nicht an. Gerade ist er ohne ein Zögern an Rosia vorbeigegangen, und dabei trägt sie ihr bestes Kleid.“


  Das seltsame Zittern steigerte sich noch. Nicoletta klapperte so laut mit den Zähnen, dass sie sie aufeinanderpressen musste, weil sie fürchtete, der Don könnte sie sonst bemerken. Ketsia hatte recht: Don Scarletti bedachte die jungen Frauen bestenfalls mit einem oberflächlichen Blick. Es fehlte nicht viel und man hätte sein Auftreten als regelrecht unhöflich bezeichnen können. Jedoch sah Nicoletta ihm an, dass ihn in keiner Weise kümmerte, wie irgendjemand über ihn dachte. Sein Gesicht war finster wie eine Gewitterwolke. Er drehte den Kopf zur Seite, um seinen Blick über die Menge schweifen zu lassen. Es erinnerte sie an einen Falken, der auf der Suche nach seiner Beute war. Und diese Beute war sie, das wusste sie instinktiv. Schützend legte sie eine Hand an den Hals und zog den Kopf ein, um kleiner zu wirken, während er forschend in die Gesichter der Umstehenden schaute … und auf einmal innehielt.


  Nicoletta folgte seiner Blickrichtung und erschrak, als sie erkannte, dass er zu Maria Pia sah. Er beugte sich vor und flüsterte dem Mann neben ihm etwas zu, woraufhin der sich seinen Weg durch die Menge bahnte und auf die ältere Frau zusteuerte. Mit gesenktem Kopf folgte sie ihm zum Don, nachdem man sie dazu aufgefordert hatte.


  Unwillkürlich kniff Nicoletta die Augen zu, da sie nicht wahrhaben wollte, was sie da beobachtete. Sie durfte nicht zulassen, dass er seinen Ärger an Maria Pia ausließ. Ketsia schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, da sie näher kam und sich in Nicolettas Rock krallte. „Warum redet er mit Maria Pia?“, fragte sie furchtsam. „Er sieht so böse aus.“


  „Ruhig, Kleine“, sagte Nicoletta. Sie musste unbedingt versuchen, etwas von der Unterhaltung zu verstehen. Wieder musste sie dem Mädchen zustimmen, wenn es meinte, dass der Don einen beängstigenden Eindruck machte.


  Seine Stimme war leiser und sanfter denn je, doch es gab keinen Zweifel an seiner Absicht, auf jeden Fall seinen Willen durchzusetzen. „Wo ist die junge Frau, die Euch in meinen Palazzo begleitet hatte? Damit wir uns verstehen, alte Frau, ich ziehe jeden gnadenlos zur Rechenschaft, der sich meinen Befehlen zu widersetzen versucht. Die Brautsuche wurde anberaumt, und alle Frauen sollen sich mir zeigen.“


  Maria Pia nickte nachdrücklich. „Wir haben es so verstanden, Don Scarletti, dass Ihr nur die jungen, heiratsfähigen Frauen sehen wolltet.“


  Der Don versteifte sich unübersehbar. „Eure Helferin war nicht verheiratet, richtig?“ Es war weniger eine Frage denn eine Aussage.


  „Das ist richtig, Don Scarletti, aber sie ist noch recht jung … auf ihre Art.“ Maria Pias Hände zuckten. Es fiel ihr schwer, sich wegen ihrer Lüge nicht zu bekreuzigen.


  Mit nachdenklicher Miene und einem unheilvollen Funkeln in den Augen betrachtete er die ältere Frau, dann beugte der Adelige sich ein wenig vor. „Ich möchte das Mädchen sehen. Lasst es auf der Stelle zu mir bringen.“


  Unwillkürlich drehten sich mehrere junge Frauen zu Nicoletta um und blickten sie mit einer Mischung aus Angst und Enttäuschung an. Sofort wurde der Don auf diese gemeinschaftliche Reaktion aufmerksam, und im nächsten Moment richteten sich seine Augen auf sie.


  Ihr Atem stockte, sie stand wie erstarrt da und war nicht in der Lage, irgendeinen Gedanken zu fassen. Ihr Instinkt forderte sie auf, die Flucht zu ergreifen, aber ihr Körper reagierte nicht. Und genauso wenig konnte sie ihren Blick von seinem Gesicht abwenden. Es kam ihr vor, als stürze sie in das bodenlose Schwarz seiner Augen.


  Der Don wies nicht an, Nicoletta zu ihm zu bringen, stattdessen ging er zu ihr. Die Menge teilte sich, um ihm den Weg freizumachen, den er mit bedächtigen Schritten zurücklegte. Dabei schaute er weder nach links noch nach rechts, sondern nur zu ihr. Seiner Gefangenen. Seiner Beute. Der Gedanke pulsierte in ihrem Kopf im Rhythmus zu ihrem rasenden Herzen.


  Unmittelbar vor ihr blieb er stehen. Dabei überragte er sie um einiges, sodass sie den Kopf ganz in den Nacken legen musste, um ihm weiter in die Augen sehen zu können. In diesem Moment erwachten ihre Sinne zu einem nie gekannten Leben, dass es fast unerträglich war. Alles nahm sie sehr bewusst wahr: den Wind, der an ihrem Kleid zerrte; Ketsia, die sich an sie klammerte; das schreckliche Zittern, das sie nicht unter Kontrolle bekam; das Schwarz in den Augen des Dons, seine perfekt geformten Lippen; die Art, wie sich die Nebelschwaden um seine Beine legten, als sei er nicht von dieser Welt.


  Sein düsterer, durchdringender Blick wanderte langsam von Kopf bis Fuß und nahm jedes Detail ihres schmucklosen Erscheinungsbilds in sich auf, das dem eines Straßenbalgs ähnelte. Flüchtige, spöttische Belustigung schlich sich in seine Augen und überspielte für kurze Zeit jene Arroganz, die so sehr Teil von ihm war. Plötzlich machte er auf dem Absatz kehrt und schritt durch die Menge zurück zu seinem Pferd.


  Wie ein verängstigtes und in die Enge getriebenes Kaninchen schaute sie ihm nach und fragte sich voller Entsetzen, was er wohl als Nächstes mit ihr vorhatte. Sie brauchte gar nicht daraufzu hoffen, dass er aufsaß und wegritt, um sie in Ruhe zu lassen. Dafür hatte er sie viel zu besitzergreifend angesehen, und Nicoletta war erfahren genug, um das zu erkennen und zu verstehen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als tatenlos abzuwarten. In ihrer Kleidung, die sie jünger hatte machen sollen, kam sie sich auf einmal albern vor.


  Schließlich kehrte er zu ihr zurück und baute sich wieder vor ihr auf, diesmal noch ein Stück näher als zuvor. So nahe, dass sie spürte, wie die Hitze seines Körpers in ihre eiskalte Haut eindrang. Auch diesmal war es ihr unmöglich, seinem Blick auszuweichen, sodass sie nicht sehen konnte, was er in der Hand hielt. Er hob diese hoch, bis ihr klar wurde, dass es sich um ihre dünnen Sandalen handelte, die da in Augenhöhe baumelten. „Wenn Ihr Eure Sandalen anzieht, dann macht Euch das etwas größer … und sicherlich auch ein oder zwei Jahre älter, Signorina“, schlug er leise vor.


  Nicoletta starrte entsetzt auf ihre Schuhe. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie ihre Röcke einfach nicht loslassen konnte. Letztlich war es Ketsia, die ihm die Sandalen aus der Hand nahm, während er weiter Nicoletta anstarrte und dabei spöttisch lächelte.


  Der Don nahm von dem Kind weiter keine Notiz, sondern erklärte bedächtig und mit einer Spur Selbstironie: „Ihr seid die Eine. Euch fällt die Ehre zu, bei der Brautsuche auserwählt worden zu sein.“


  Wie gebannt sah sie ihn weiter an. Beide wussten sie, dass es mit einer Ehre nichts zu tun hatte, sondern eher mit einem Todesurteil. Sie wussten es, aber keiner von ihnen fasste es in Worte. Unwillkürlich nickte sie, während sie ihm einen flehenden Blick zuwarf.


  Abrupt wandte sich Don Scarletti an die Dorfältesten. „Die Brautsuche ist abgeschlossen. Sie ist die Eine.“


  Einen Moment herrschte völlige Stille. Nicht einmal der Wind war zu hören. Und dann … dann brach Chaos aus. Ein Schreckensschrei entstieg Nicolettas Kehle. Cristano begann mit vor Wut verzerrter Miene lautstark zu protestieren. Etliche hoffnungsvolle Bräute verloren die Nerven und schluchzten und weinten hemmungslos. Die Ältesten widersprachen wie aus einem Mund, und Maria Pia betete prompt zur Madonna. Die Männer des Don sahen sich verblüfft an, da sie die Reaktionen der Dorfbewohner auf dieses eigentliche Kompliment nicht fassen konnten. Niemand forderte sie allerdings auf, sich dazu zu äußern, also verfolgten sie beharrlich schweigend das Geschehen.


  Von allem, was sich um ihn herum abspielte, war es Cristano, auf den Don Scarletti seine Aufmerksamkeit lenkte. Ein Schatten huschte über die sinnlichen Gesichtszüge des Don, der sich wieder zu Nicoletta umdrehte und so dicht vor ihr stehen blieb, dass sie zwischen dem Baumstamm und seinem muskulösen Körper gefangen war. Er legte eine Hand an ihren Hals und schloss die Finger um ihr Genick, als wollte er sie vor den versammelten Dorfbewohnern erwürgen. Sein Blick ruhte dabei auf ihren zarten, bebenden Lippen.


  „Ich habe mich entschieden. Euer junger Mann muss sich eine andere suchen.“ Sein Tonfall hatte etwas Bedrohliches und zugleich Endgültiges.


  Doch es war auch seine Stimme, die Nicolettas Kraft erwachen ließ. Ihre dunklen Augen loderten und schienen Funken zu sprühen. „Entscheidet Euch für eine andere Braut“, zischte sie ihn an, ohne Rücksicht darauf, ob er sie für respektlos oder aufsässig halten würde. „Da sind viele Bräute, die Euch wollen.“ „Ich habe mich entschieden, und ich werde meinen Entschluss nicht widerrufen.“


  „Ich werde nicht mit Euch gehen.“


  Ringsum herrschte aufgeregtes Geplapper und Getuschel, doch sie beide hätten ebenso gut die einzigen Menschen weit und breit sein können. Nicoletta spürte nur zu deutlich die Hand an ihrer Kehle, seine Finger auf ihrer nackten Haut. So viel Hitze ging von ihm aus, dass es ihr vorkam, als würde er ihre Seele mit einem Brandzeichen versehen. Während er ihrem trotzigen Blick begegnete, lächelte er auf eine humorlose Art. „Die Vermählung wird stattfinden, sobald die heilige Kirche zufriedengestellt ist.“ Langsam und widerstrebend nahm er seine Hand weg, dann wandte er sich ab und ging in aller Ruhe zu der Gruppe der Ältesten. Seine Hitze hielt sich noch immer dort auf Nicolettas Haut, wo sich seine Handfläche befunden hatte. Maria Pia kam zu ihr geeilt und legte ihr Tuch um Kopf und Schultern der jungen Frau, dann führte sie sie durch die Menge zu ihrer Hütte.


  Nicoletta hörte den Protest der Ältesten, doch sie wusste, die würden am Ende einlenken müssen. Den Don würde man nicht umstimmen können, sondern er wartete bloß ab, bis sie sich ihre Erregung vom Herzen geredet hatten. Als die Aufregung sich gelegt hatte, teilte er ihr sachlich, aber zugleich bestimmend seine weiteren Pläne mit.


  Kaum war die Tür der Hütte hinter ihr zugefallen, stürmte Nicoletta durch den Raum. „Ich werde nicht seine Frau werden! Auf gar keinen Fall! Mich kümmert nicht, was die Ältesten sagen. Und wenn er mir damit droht, mich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, ich werde das nicht mitmachen! Er kann mich nicht aus meinem Zuhause wegholen und meine ganze Welt zerstören, nur damit ich mit ihm in diesem schrecklichen Palazzo lebe!“ Die ganze Zeit über schwieg Maria Pia und wartete geduldig ab, bis Nicolettas Wut allmählich geringer wurde. Sie sah ihr zu, wie sie im Zimmer auf und ab ging, da sie viel zu aufgebracht war, um auch nur für einen Moment stillzustehen. „Jede andere wäre glücklich gewesen, ihn heiraten zu dürfen. Er weiß, er hätte sich für jede von ihnen entscheiden können! Nun, ich werde seinem Befehl nicht folgen. Er kann mich nicht zwingen“, erklärte Nicoletta händeringend. „Meinst du, die Ältesten werden es ihm ausreden? Vielleicht können sie ihn davon überzeugen, dass ich schwachsinnig bin. Nur eine Schwachsinnige würde sich so kleiden, wie ich es heute gemacht habe. So etwas wird er doch nicht heiraten wollen!“


  „Nicoletta, hast du sein Gesicht gesehen, als Cristano zu protestieren begann?“, fragte Maria Pia. „Don Scarletti ist nicht der Typ Mann, der dich aufgeben wird.“


  „Tja, aber genau das wird er tun müssen.“ Nicoletta warf das Schultertuch und ihren Schal zur Seite, dann riss sie an der Bandage, die sie über ihre Brüste gelegt hatte. Diese Tarnung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Empört schleuderte sie den Stoff dem Schal hinterher. „Ich bin keine Sache, Maria Pia! Niemand besitzt mich! Ich werde sofort zum Priester gehen und dagegen angehen. Ich will nicht die Frau des Dons werden!“ Noch immer erregt zerrte sie an Rock und Bluse und atmete in kurzen, hastigen Zügen, damit sie nicht wie ein kleines Kind zu weinen anfing.


  Maria Pia ließ den Kopf sinken und kämpfte ebenfalls gegen ihre Tränen an. Von Anfang an hatte sie gewusst, dieser Tag musste irgendwann kommen. Die Kirche würde Nicoletta nicht helfen, vielmehr würde der Priester auf der Heirat bestehen. Scarletti besaß zu viel Macht, als dass der Geistliche sich mit ihm überworfen hätte. Seine Verbindungen reichten zu allen wichtigen politischen Führern, und er besaß eine große, schlagkräftige Armee. Wenn Don Giovanni Scarletti Nicoletta haben wollte, würde sich niemand dagegen aussprechen. Das Dorf konnte es nicht wagen, sich seinen Zorn zuzuziehen. Sie alle waren auf sein Land und seine Gunst angewiesen. Und wenn die Braut auch noch aus ihrer Mitte kam, dann würde die Siedlung an Ansehen und Bedeutung gewinnen. Niemand würde Nicoletta vor ihrem Schicksal bewahren. Niemand konnte sie retten, nicht einmal Maria Pia.


  Mitten im Raum blieb Nicoletta stehen und zog den Knoten auf, damit sie ihr Haar wieder offen tragen konnte. Dass sie nach wie vor am ganzen Leib zitterte, machte sie nur umso wütender. Es ärgerte sie, dass ein Mann die Macht besaß, die Kontrolle über ihr Leben an sich zu reißen. Maria Pia musste ihr nicht sagen, wie sinnlos jeder Protest war. Sie wusste selbst, sie wehrte sich mit Händen und Füßen gegen ein Schicksal, dem sie nicht entrinnen konnte.


  Sie zwang sich, ruhig und tief durchzuatmen. Niemand konnte sie aus ihrer misslichen Lage befreien. „Die Ältesten werden den Priester bitten, die Zeremonie so schnell zu vollziehen, wie der Don es wünscht“, sagte Nicoletta betrübt und sah durchs Fenster nach draußen, wo immer noch alle versammelt dastanden. Der Nebel wurde dichter und brachte kalte Luft mit sich, doch die Menge löste sich nicht auf. Der Grund war ihr klar: Der Don war nach wie vor im Dorf und verhandelte mit den Ältesten. Der wortgewandte, arrogante Don Scarletti würde schon dafür sorgen, dass die Männer mehr als zufrieden sein würden, wenn die Verhandlungen abgeschlossen waren - auch wenn anzunehmen war, dass er mit keinerlei Widerstand gerechnet hatte.


  „Sie verkaufen mich an ihn!“ Unter Tränen platzte sie mit diesen Worten heraus, da sie ihre Angst nicht länger unter Kontrolle hatte. Sie verlor ihr geliebtes Zuhause, ihre Berge, jeden und alles, was sie kannte, was sie liebte und was ihr etwas bedeutete. Alles würde sie hinter sich zurücklassen müssen.


  „Meine Kleine“, versuchte Maria Pia sie zu trösten, „diese Tradition existiert seit vielen Generationen. Die meisten Mädchen wären überglücklich, einen Aristokraten heiraten zu dürfen. Du kannst den Ältesten nicht die Schuld geben, schließlich haben die versucht, ihn umzustimmen. Ich weiß es, weil ich es selbst gehört habe.“


  Nicoletta nickte, dennoch liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Der Nebel war dichter geworden, und endlich wurden die allzu Neugierigen von ihm in ihre Häuser getrieben. Die Nacht war schnell über das Dorf hereingebrochen, das in den Schatten der Hügel getaucht wurde, während der Wind traurig durch die Baumkronen pfiff. Ihre Welt. Sie gehörte nach dort draußen, sie war so frei und wild wie die Bären und Wölfe. Sie sollte nicht in einem abscheulichen, bedrohlichen Palazzo gefangen sein, in dem Menschen lebten, von denen sie niemals verstanden oder geliebt werden würde.


  „Die Ältesten werden bald hier sein“, warnte Maria Pia. „Du musst jetzt zur Ruhe kommen, denn sie dürfen von deinem Aufbegehren nichts erfahren.“


  Auf eine sonderbare Weise war sie der älteren Frau dankbar, weil die nicht darauf zu sprechen kam, dass sie schon bald von hier würde fortgehen müssen. Sie konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Schweigend sammelte sie ihre klägliche Verkleidung ein und legte sie weg, dann suchte sie Zuflucht in der Arbeit. Alle Überlegungen, wie sie am besten ihre Flucht gestalten konnte, vernachlässigte sie für den Moment, da sie erst einmal die gleich auf sie zukommende Tortur hinter sich bringen wollte.


  Sie entfachte ein Feuer und setzte einen Kräutertee auf, danach zündete sie eine Reihe von Kerzen an, denen sie Duftstoffe beigefügt hatte. Sie sollten ein besänftigendes Aroma verbreiten. Auf Maria Pias Vorschlag hin stellte sie auch noch einige Kerzen für die Madonna auf, wobei sie sich den Kommentar verkniff, dass diese offenbar anderswo ihr gutes Werk getan hatte, als der Don das Dorf aufsuchte und sich für sie entschied.


  Als an der Tür geklopft wurde, verkrampfte sie sich. Doch sie blieb gehorsam mit gesenktem Haupt im Raum stehen, während die ältere Frau den Würdenträgern öffnete. Die Ältesten vermieden es, Nicoletta anzusehen, zu peinlich war ihnen die Situation. Dafür blickte Don Scarletti sie umso eindringlicher an und versuchte auf diese Weise sie dazu zu bringen, dass sie in seine Richtung schaute. Doch sie starrte weiter hartnäckig auf den Fußboden.


  Giovanni wandte sich ab und verbeugte sich tief vor Maria Pia. „Signorina Sigmora, selbstverständlich werde ich meiner Braut gegenüber sehr großzügig sein. Ich habe bereits nach den Schneiderinnen schicken lassen, damit die sich um das Hochzeitsgewand und alle anderen Kleidungsstücke kümmern, die für eine Frau an meiner Seite notwendig sind. Sie werden in Kürze hier eintreffen. Und wir werden in der Kathedrale heiraten, sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind.“


  


  Maria Pia dankte ihm dafür, aber was hätte sie sonst auch tun sollen?


  Unterdessen kochte Nicoletta vor Wut. Wie konnte er es wagen, in ihr Haus zu kommen und ihnen hier Vorschriften zu machen? Er hatte bereits nach den Schneiderinnen geschickt? Diese Dreistigkeit!


  Der Don schlenderte nach seinen Worten durch den Raum und stellte sich direkt vor sie. An seiner spöttischen Miene konnte sie deutlich erkennen, dass er um ihren Zorn wusste. Allein seine Gegenwart raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie legte die Hände auf den Rücken und verschränkte die Finger ineinander, damit sie keine Dummheit beging, indem sie ihm zum Beispiel eine Ohrfeige verpasste, damit er endlich aufhörte, so anmaßend zu grinsen.


  „Ich glaube, Ihr habt die hier schon wieder vergessen.“ Der Don hörte sich eindeutig amüsiert an, als er ihr abermals ihre Sandalen vors Gesicht hielt.


  Nicoletta nahm sie ihm ab, wobei sie darauf achtete, ja nicht seine Finger zu berühren. „Vielen Dank, Signore.“ Ganz gezielt benutzte sie nicht seinen rechtmäßigen Titel, wobei sie so leise sprach wie ein Kind, das sich gegen seinen Willen bei einem wohlmeinenden Erwachsenen bedankte.


  „Komm, Mädchen.“ Einer der Ältesten hielt ihr die Hand hin. „Ich möchte dich formell unserem Don vorstellen. Er wird für alles sorgen, was für die Hochzeitsfeier gebraucht wird. Don Scarletti, dies ist unsere reizende Nicoletta.“


  Ihr unterlief dabei der Fehler, während dieser Bekanntmachung Giovanni Scarletti kurz anzusehen. Dabei entdeckte er das lodernde Feuer in ihren Augen, das ihren Widerwillen und ihre brennende Wut verriet. Er zog eine Braue hoch, ein stilles Lächeln umspielte seine Mundwinkel und spiegelte sich in seinem Blick wider. „Ich möchte nicht, dass Ihr Euch Sorgen macht“, sagte er zu Maria Pia, obwohl er weiterhin Nicoletta musterte. „Ich weiß, es besteht die Gefahr, dass ein Feind versuchen könnte, meine zukünftige Ehefrau zu entführen, bis sie sich in der Sicherheit meines Palazzos befindet. Um zu gewährleisten, dass sie keiner Bedrohung ausgesetzt ist, werden meine Männer hierbleiben und Tag und Nacht aufpassen.“ Ein Hauch Humor war aus seiner Stimme herauszuhören.


  Hastig hatte Nicoletta den Blick von ihm abgewandt, als der Don zu reden begonnen hatte, doch jetzt hob sie rebellisch das Kinn und schaute ihn empört an. Es ging ihm nicht darum, sie zu beschützen. In Wahrheit ließ er sie wie eine Gefangene bewachen! Die anderen mochten ihm die Geschichte von der drohenden Entführung vielleicht glauben, aber sie selbst kannte die Wahrheit. Am liebsten hätte sie ihm irgendetwas in sein schönes, lächelndes Gesicht geschleudert.


  Maria Pia drückte die gefalteten Hände an ihre Brust. „Solch eine Maßnahme ist doch bestimmt nicht nötig, Don Scarletti.“ Das Dorf war so klein, dass die Bewohner nicht in der Lage sein würden, für seinen Trupp Leute Unterkunft und Verpflegung aufzubringen. Und was war mit den anderen jungen Frauen, wenn sich so viele gut aussehende Soldaten mitten unter ihnen befanden? Das war eine gefährliche Situation, schließlich hatte sich niemand darauf einstellen können, dass der Don Wachposten zurücklassen würde.


  „Keine Angst, ich werde für sämtliche Essensrationen und alles Übrige sorgen. Außerdem werde ich meinen Männern strikte Befehle erteilen, was ihr Verhalten angeht. Dennoch wäre es wohl ratsam, dass die jungen Frauen sich nicht zu weit von ihrem Zuhause entfernen“, gab Giovanni freundlich zu bedenken, was nichts weiter war als eine deutliche Warnung, dass er sich nicht von seinen Absichten abbringen lassen würde.


  Nicoletta wich vor ihm zurück und schämte sich nicht dafür, dass sie hinter Maria Pia Zuflucht suchte. Von dort lauschte sie Don Scarlettis Stimme, deren bestimmender Unterton die Glut ihres Widerwillens tief in ihrem Inneren wieder in ein loderndes Feuer ausbrechen ließ. Von seinen Wachen würde sie sich nicht aufhalten lassen. Und genauso wenig würde sie mit ihm in den Palazzo della Morte einziehen. Den Ältesten waren die zahlreichen rätselhaften Todesfälle möglicherweise egal, aber dieser Einstellung konnte sie sich nicht anschließen. Niemals würde sie diesen entsetzlichen Tag vergessen, an dem die Leiche ihrer Mutter aus dem Palast gebracht wurde. Im Stillen plante sie bereits ihre Flucht.


  Lange nachdem die Ältesten und Don Scarletti gegangen waren, stand Nicoletta noch immer am Fenster und blickte gedankenverloren hinaus in den Nebel. Maria Pia kam zu ihr und drückte ihr einen Becher mit dampfendem Tee in die Hand. „Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen“, sprach sie leise. „Du solltest zu Bett gehen und schlafen. Die Dinge werden besser aussehen, wenn du nicht mehr so müde bist.“


  „Tatsächlich?“, fragte Nicoletta verbittert. „Er hat mein Leben für alle Zeit auf den Kopf gestellt.“


  Maria Pia tätschelte ihre Schulter. „Er ist kein Heide, er heiratet dich in der heiligen Kirche“, versuchte sie ihre junge Schutzbefohlene zu trösten.


  „Ich sehe in ihm keinen guten oder frommen Mann, Maria Pia. Er folgt dem Diktat der Kirche, aber nur aus diplomatischen Gründen. Allerdings hast du recht … ich bin wirklich sehr müde und muss mich hinlegen.“ Sie stellte den Becher auf dem Tisch ab und begann in den Schränken zu kramen.


  Maria Pia beobachtete schweigend, wie Nicoletta ein altes Schultertuch und eine Decke in ihren Arzneibeutel steckte, außerdem Brot und Käse, als würde sie Vorbereitungen für eine längere Reise treffen. Schließlich gab sie der älteren Frau einen Kuss auf die Wange und schloss sie in die Arme, um sie eine Weile eng an sich gedrückt zu halten. Nachdem sie die Kerzen ausgeblasen hatten, legte sich jede in ihr Bett. Maria Pia schlief unter Tränen ein, da sie wusste, wenn sie am Morgen aufwachte, würde Nicoletta nicht mehr da sein. Sie versuchte gar nicht erst, der jungen Frau die Flucht auszureden, weil ihre Worte auf taube Ohren stoßen würden. Ihr war bekannt, dass auf ein solches Vergehen die Todesstrafe stand. Falls ihr die Flucht gelingen sollte, würde Maria Pia sie nie Wiedersehen. Und falls nicht… dann würde sie Nicoletta ebenfalls nicht Wiedersehen.


  Als Nicoletta sich ins Bett legte, regte sie sich nicht, während ihr Verstand eifrig an einem Plan arbeitete. Wenn sie zu oft ihren Standort wechselte, würde es leichter sein, ihre Spur zu verfolgen. Sinnvoller war es, ein gutes Versteck zu finden und dort ein paar Tage abzuwarten, bis die erste Aufregung über ihr Verschwinden sich gelegt hatte. Zu Beginn würden alle nach ihr Ausschau halten, und wenn sie dann unterwegs war, wäre es allzu wahrscheinlich, dass irgendjemand sie entdeckte. Dass sie sich an den Wachen vor der Hütte würde vorbeischleichen können, daran gab es für sie keinen Zweifel. Keiner rechnete damit, dass sie mitten in der Nacht die Flucht antrat, wenn in der Wildnis die Raubtiere unterwegs waren und nach Beute jagten. Die Abergläubischen fürchteten die finsteren Schatten und die Ungeheuer, die angeblich in den Hügeln ihr Unwesen trieben. Sie konnte nur beten, dass die gute und treue Maria Pia nicht den Preis für ihre Verzweiflungstat bezahlen musste.


  Draußen zog sich der Nebel immer dichter zusammen. Sie wartete, bis Maria Pia fest schlief. Die Wachen würden draußen an ihrem Feuer sitzen und vermutlich in die Flammen sehen, sodass sie in der Dunkelheit noch schlechter Bewegungen ausmachen konnten. Sie stand auf und suchte Kleidung heraus, die genau den richtigen Grauton hatte - hell genug, damit der Nebel sie verschluckte, gleichzeitig dunkel genug, damit sie in der Nacht nicht als Schemen wahrzunehmen war. Geschwind flocht sie ihre Haare zum Zopf und legte ihr Schultertuch um. Dann griff sie nach ihrer Tasche, ging zur Tür und verließ die Hütte. Nach zwei oder drei Schritten war sie bereits eins mit der Nacht und dem Nebel.


  Lautlos huschte sie durch das Dorf und machte einen Bogen um die Soldaten, die in kleinen Gruppen an ihren funkensprühenden Feuern zusammensaßen. Zielstrebig wählte sie den Pfad, der hinauf in die Berge führte. Sie wollte die Küste erreichen, ehe sie jenseits der Hügelkette ihr Vorhaben weiterverfolgte. Dort kannte sie ein weitverzweigtes Netz aus Höhlen, die sich bis tief unter die Erde erstreckten. Deren Existenz war nur wenigen Menschen bekannt, und noch viel weniger besaßen den Mut, sich in diese zu begeben.


  Eine Eule schrie, was im dichten Nebel sonderbar verzerrt klang. Nicoletta hörte Flügelschlagen ganz in ihrer Nähe. Äste bewegten sich hin und her und schlugen aneinander. Sie sah die leuchtenden Augen des nächtlichen Jägers. Die Luft fühlte sich schwer an, so als würde sie sich durch Treibsand bewegen. Ihre Beine ermüdeten schon bald, die Muskeln verkrampften sich. Inmitten ihrer geliebten Berge wirkte nichts so, wie sie es gewohnt war. Sogar die Schafe machten einen feindseligen Eindruck, die als sonderbare weiße Erscheinungen in den Schwaden stumm dastanden.


  Sie wusste, bei Nebel wurden alle Geräusche gedämpft, doch die Welt kam ihr totenstill vor. Nicht einmal ein leises Blätterrascheln war zu vernehmen. Nicoletta blieb auf einmal wie erstarrt stehen, wartete und lauschte. Plötzlich kam eine leichte Brise auf, die an ihren Röcken zog und durch ihr Haar fuhr. Mit dem Wind erwachte auch die murmelnde Stimme wieder, die ihren Geist so sanft berührte wie der hauchdünne Flügel eines Schmetterlings. Sie erschien ihr jetzt viel klarer als je zuvor, und es war so, als könnte sie einzelne Worte voneinander unterscheiden. Es war die Stimme des Dons, daran gab es gar keinen Zweifel. Die konnte Nicoletta aus Tausenden anderen heraushören. Sanft, aber befehlend, und dabei so beharrlich, dass sie Mühe hatte, sich zu konzentrieren.


  Nicoletta hielt sich die Ohren zu, damit sie nichts mehr hören musste, während sie weiterging. Doch die Stimme verstummte auch dann nicht, sondern flüsterte weiter, untergrub ihr Selbstbewusstsein und ließ sie deutlich langsamer vorankommen. Sie hatte das Gefühl, nicht real unterwegs zu sein, sondern sich nur durch einen Traum zu bewegen. Unfähig, Wirklichkeit und Illusion voneinander zu unterscheiden, bewegte sie sich tiefer in die Berge. Schließlich gelangte sie zu der Erkenntnis, dass der Don längst von ihrem Fluchtversuch wusste und er seine hypnotische Stimme einsetzte, damit sie ihre schnellen Schritte nicht fortsetzen konnte. Dieses Flüstern, das der Wind mit sich trug, war kein Zufall, sondern ein gezielter Versuch, sie aufzuhalten.


  Schließlich klammerte sie sich in ihrer Verzweiflung an einem Baumstamm fest. „Hört auf damit“, flüsterte sie in die Nacht. Er musste damit Schluss machen, sonst trieb er sie noch in den Wahnsinn. War das ihrer Ururgroßmutter widerfahren, als sie sich von dem großen Wasserspeier hoch oben auf dem Hauptturm des Palastes ins Meer stürzte? Die riesige Kreatur mit ihren ausladenden Schwingen wurde von vielen als Wächter angesehen, sie selbst hatte sie aber nur als grässliche Kreatur wahrgenommen. War ihre Vorfahrin auch dazu gezwungen worden, einen Scarletti zu heiraten? War sie ebenfalls Opfer einer Brautsuche gewesen? Ihrem Zuhause und ihrer Familie entrissen, um das Leben mit einem gewissenlosen Heiden zu teilen, der für sie keine Liebe empfand? Hatte ihr Gemahl sie mit diesem unablässigen Murmeln um ihren Verstand gebracht? „Hört auf damit“, wiederholte sie, doch die Stimme war kaum noch wahrzunehmen.


  Sie folgte einem schmalen Pfad, der zu den zerklüfteten Klippen führte. Die Felsen waren vom Nebel feucht und rutschig, und ihre Hände glitten ab, als sie versuchte, Halt zu finden. Irgendwie klammerte sie sich fest, ihre nackten Füße hatte sie sich auf den scharfkantigen Steinen blutig geschrammt. Währenddessen redete die Flüsterstimme wieder ohne Unterlass auf sie ein. Ich lasse nicht zu, dass Ihr weggeht. Ich komme zu Euch. Ihr könnt mir nicht entrinnen.


  Zwar schüttelte sie ein paar Mal den Kopf, aber sie konnte die Stimme nicht loswerden. Es war kein Bitten und Betteln, sondern es klang wie ein anmaßender Befehl, der sie zur Umkehr aufforderte, der von ihr verlangte, dass sie sich seinen Wünschen beugte. Der Tonfall war nicht sanft, sondern fordernd und rücksichtslos. Er würde sie finden. Für sie gab es kein Entkommen. Wie sollte das auch möglich sein, wenn sein Geist in ihrem war? Was, wenn er sie jetzt zu fassen bekam? Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, welches Schicksal sie erwartete, wenn sie ihm erst einmal ausgeliefert war.


  Würde er seine Finger um ihren Hals legen und sie würgen? Würde er ihr die Kehle zudrücken und sie mit seiner kräftigen Hand hochheben, um sie in der Luft zappeln zu lassen, während sie allmählich ihr Leben aushauchte? Hatte sein Großvater das auch seiner Frau angetan? War es ein Vermächtnis von Hass und Tod, das von einer Generation an die nächste weitergegeben wurde? War dies der schreckliche Fluch, der auf der Familie Scarletti lag? Würde das auch ihr eigenes Schicksal sein? Es fiel ihr leicht, sich das vorzustellen, zumal sie von dem abermals aufgezogenen dichten Nebel umgeben wurde und dabei unablässig seine Ermahnungen hörte. Mit zitternden Fingern fasste sie an ihren Hals und konnte noch immer ertasten, wo er sie mit seiner glühenden Hand berührt hatte.


  Ich finde das nicht länger amüsant, meine Liebe. Die Nacht ist kalt. Kommt zurück, bevor ich angesichts Eurer Dummheit die Geduld verliere.


  Jetzt waren seine Worte so klar und deutlich, als würde er vor ihr stehen. Wie war es möglich, dass er zu ihr sprechen konnte? Maria Pia hatte wohl richtig gelegen, als sie davon sprach, dass er mit dem Teufel gemeinsame Sache mache. Er verfügte über beträchtliche magische Kräfte, und die waren im Gegensatz zu ihrer eigenen Gabe ganz sicher kein Geschenk der guten Madonna. Nervös kaute sie an ihren Fingernägeln, während sie auf dem rutschigen Felsvorsprung stand und weder vor noch zurück konnte, da ihre Beine zu sehr zitterten. „Geht weg“, flüsterte sie ihm zu. „Geht weg.“


  Er verfolgte sie, er musste dicht hinter ihr sein. Ein lautloser Jäger, der sich im Schutz der Dunkelheit bewegte. Nicoletta tastete die Felswand ab, ob sie vielleicht doch irgendwo einen Vorsprung fand, an dem sie sich entlanghangeln konnte, als sich plötzlich Finger um ihr Handgelenk legten. Dann zog Don Giovanni Scarletti sie nach oben, sodass ihre Beine über dem Abgrund hingen, während er mit einer Hand ihr ganzes Gewicht hielt. Sie schrie auf und klammerte sich an seinem Arm fest, ihre Füße suchten nach einem Halt, fanden jedoch keinen.


  Kaum hatte er sie neben sich auf dem Boden abgesetzt, da schlug sie wild auf ihn ein. Sie raste vor Zorn, weil er ihr einen solchen Schreck eingejagt hatte. Und sie war wütend, dass er sie eingeholt hatte. Und dass er sie überhaupt erst ausgewählt hatte. Er bekam ihre Faust zu fassen, während er weiterhin einfach nur dastand und sie ansah.


  Er hatte jetzt jedes Recht, sie von den Klippen zu stoßen. Niemand würde den Don deswegen befragen oder von ihm eine Erklärung fordern. Nicoletta konnte immer noch nicht glauben, dass ihre Flucht missglückt war. Trotzig legte sie den Kopf in den Nacken. „Warum besteht Ihr auf einer Braut? Und warum muss ich diese sein?“ Von einer plötzlichen Erkenntnis erfüllt, von der sie in Augenblicken wie diesem oft überkommen wurde, fügte sie hinzu: „Ihr wolltet doch gar keine Ehefrau, oder?“ Aufmerksam musterte sie sein Gesicht. „Es war nie Eure Absicht, eine Braut zu nehmen, nicht mal zu dem Zweck, damit sie Euch einen Erben schenkt.“


  Er zog seinen Mantel aus. „Ihr zittert wieder, piccola. Fürchtet Ihr Euch vor mir oder liegt das an der Kälte?“


  Den weiten Mantel legte er nun um ihre schmalen Schultern, sodass sie das Gefühl hatte, in die Wärme seiner Arme gehüllt zu sein. Suchend schaute sie sich um. „Wo sind die anderen? Eure Soldaten?“


  „Die wärmen sich zweifellos noch immer ihre Hände am Lagerfeuer. Ich wollte sie nicht wissen lassen, dass meine Braut solche Angst vor mir hat, dass sie gleich in der ersten Nacht davonzulaufen versucht.“ Er klang weniger verärgert als vielmehr ironisch. Beiläufig zuckte er mit seinen breiten Schultern. „Ich hielt es für besser, Euch persönlich zurückzuholen. Meine Männer müssen nicht unbedingt wissen, dass meine Braut die Gesellschaft von Wölfen die der meinigen bevorzugt.“ Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, seine Berührung war noch lange danach auf ihrer Haut zu spüren. „Ich hätte nicht zulassen sollen, dass Ihr überhaupt erst in Versuchung geraten konntet. Ich wusste, was in Eurem Kopf vorgeht.“


  „Lest Ihr etwa meine Gedanken?“ Sie hoffte, er würde es bejahen und sich damit als Diener des Teufels zu erkennen geben.


  „Euer Gesicht verrät es mir,piccola. Ich habe nicht die mindesten Probleme, Euch zu durchschauen. Ihr seid mir einmal entwischt“, räumte er ein und deutete eine Verbeugung an. „Aber ich glaube, für heute Nacht waren das genug Abenteuer.“ Widerstrebend ging sie neben ihm her. „Warum wollt Ihr auf einmal eine Braut haben?“


  Giovanni schwieg so lange Zeit, dass sie bereits davon überzeugt war, keine Antwort zu erhalten, als er auf einmal erklärte: „Ich habe vor Kurzem festgestellt, dass ich großes Verlangen verspüre nach einer … einer Gefährtin.“ Seine Stimme war absichtlich verführerisch eingefärbt, doch das änderte nichts daran, dass Nicoletta prompt errötete.


  Obwohl sie in den dicken Mantel gehüllt war, schauderte ihr weiter. „Ich will einfach nur nach Hause gehen“, äußerte sie und hörte sich wie ein einsames, verzweifeltes Kind an.


  „Dorthin werde ich Euch auch bringen - und wir werden umgehend heiraten. Manchen Männern mag es gefallen, nachts jungen Frauen hinterherzulaufen. Aber hier in den Hügeln ist es doch eine recht kühle Angelegenheit.“


  „Don Scarletti, es gibt so viele Frauen, die sich geehrt fühlen würden, Eure Braut zu sein. Jede von ihnen wäre für Euch eine wundervolle Ehefrau, die viel besser zu Euch passen würde als ich.“ Nicoletta versuchte es nun mit Argumenten.


  „Das mag sein, nur bin ich nicht auf der Suche nach einer Frau, die zu mir passt. Die Bedürfnisse, die ich verspüre, könnt nur Ihr erfüllen.“ Gedankenverloren strich er ihr eine weitere Haarsträhne aus der Stirn, aber seine Hand blieb noch einen Moment an ihrem Kopf, so als könne er nicht aufhören, ihre zarte Haut zu berühren. Es war fast wie eine Liebkosung, die ihren ganzen Leib umschloss. Sie sah den schweren Ring an seinem Finger glänzen, den Ring, der das Familienwappen trug.


  „Ihr habt mich ausgesucht, weil ich von der Klippe aus beobachten konnte, was sich am Strand abgespielt hat.“ Während sie ihm dieses vortrug, merkte sie, wie ihr Körper auf seine Berührungen reagierte. „Ich habe niemandem davon erzählt. Ich weiß, dass Ihr nur in Notwehr getötet habt.“


  „Erwähnt nie wieder ein Wort davon“, herrschte er sie an. Eine Zeit lang ging sie schweigend neben ihm her und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen, musste aber einsehen, dass sie keinen Sinn ergaben. „Das ist der falsche Weg“, stellte sie auf einmal fest. „Wenn wir in diese Richtung gehen, gelangen wir nicht zum Dorf.“


  „Ich begleite Euch zu mir nach Hause, wo ich Euch bewachen lassen werde, bis wir verheiratet sind. Ich habe weder Zeit noch Lust, jede Nacht meiner entflohenen Braut nachzulaufen.“ Sein Tonfall hatte etwas Spöttisches an sich.


  Nicoletta blieb stehen und sah ihn schockiert an. „Aber das ist unziemlich. Ich kann nicht mit zu Euch kommen, wenn Maria Pia nicht als Anstandsdame bei mir ist. Don Scarletti, Ihr könnt mich nicht in den Palast bringen.“


  Er beugte sich vor und fasste sie am Ellbogen. „Und doch ist es genau das, was ich tun werde, Nicoletta.“


  


  6. KAPITEL


  Nicoletta schaute zu dem auf einem Gipfel gelegenen Palazzo, der von dichten Nebelschwaden so umgeben war, dass es schien, als würde er auf Wolken


  schweben. Sie dachte an die geflügelten Kreaturen, die die Türme bewachten, und an die großen Wasserspeier, die gleich Dämonen mit Reißzähnen auf den Brustwehren und dem Hauptturm lauerten. Danach stellte sie sich die zahlreichen Portale und die großen Bleiglasfenster vor, die verschiedene Szenen darstellten, in denen Schlangen ihre nichtsahnenden Opfer in eine feuchte Hölle verschleppten. Die gesamte Burg war unheimlich und düster, und durch den Nebel sah es nun sogar so aus, als sei sie nicht Teil dieser Erde. Abrupt blieb sie stehen und betrachtete mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen den Palast.


  „Der Palazzo della Morte“, flüsterte Giovanni Scarletti ihr mit unüberhörbarem Spott ins Ohr. „So nennt Ihr doch mein Zuhause, nicht wahr?“


  Normalerweise wäre sie bei seinen Worten vor Scham rot angelaufen. Jetzt aber, mitten in der Nacht, im Angesicht der geflügelten Kreaturen, die sie sicher mit ihren leeren, starren Augen musterten und die mit ihren Krallen nach ihr zu greifen schienen, konnte sie sich keine Gedanken darüber machen, ob dieser Name die Gefühle des Dons verletzte oder nicht. Abgesehen davon war sie nicht einmal davon überzeugt, dass dieser Mann überhaupt Empfindungen besaß. Er wirkte auf sie wie aus Stein gehauen, wie die marmorne Statue eines wunderschönen griechischen Gottes - zwar herrlich anzusehen, doch von eisiger Kälte erfüllt. Seine Finger hielten ihren Arm fest umschlossen, während er sie in ihren Untergang führte - hin zum Palazzo della Morte.


  „Ich kann dort nicht hingehen“, widersprach Nicoletta leise. „Ich möchte zu Maria Pia zurückkehren. Außerdem ist es unziemlich, wenn ich allein mit Euch bin.“


  „Es war bereits unziemlich von Euch davonzulaufen, und dennoch habt Ihr das gemacht“, stellte der Don klar. „Ich schlage vor, Ihr geht jetzt weiter. Ganz bestimmt wäre es weitaus unschicklicher, wenn ich Euch in den Palazzo tragen müsste.“ Trotz seines vertraut ruhigen Tonfalls war die Drohung dahinter nicht zu überhören.


  Sie löste ihren Blick von der grotesk auf weißen Schleiern schwebenden Burg ab und sah den Adligen erschrocken an. „Das würdet Ihr nicht wagen!“


  Don Scarletti schaute in ihr Gesicht. Nicoletta war auffallend blass, ihre hübschen dunklen Augen hatte sie vor Entsetzen weit aufgerissen. Sie erschien ihm so jung und in diesem Nebel zugleich ätherisch, so wie eine unnahbare, mysteriöse Schönheit. Ihre Haut war zart und verlockend, sogar so sehr, dass seine Hand ganz aus eigenem Antrieb über ihr Gesicht strich. Bei seiner Berührung verharrte sie reglos, Angst stahl sich in ihre unschuldig dreinblickenden Augen. Sein Daumen lag leicht wie eine Feder auf ihrer vollen Unterlippe und ließ eine ungewohnte Hitze durch ihren Körper wandern, die ein leichtes Beben in ihr auslöste. Hilflos starrte sie in seine dunklen Augen, die sie wie hypnotisch anzogen. Wieder drohte sie in ihnen zu ertrinken, dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden.


  Langsam beugte er sich vor, und ihre Augen wurden noch etwas größer, als sie gebannt zuschaute, wie sich sein Mund zielstrebig ihrem näherte. Ihr stockte der Atem, und ein leiser Schreckenslaut entstieg ihrer Kehle. Dann auf einmal berührten seine Lippen gleichsam wie ein Hauch ihren Mund und strichen über die weiche Haut ihrer Wange zum Ohr. „Ich wage alles“, erwiderte er mit tiefer, heiserer Stimme, wobei sein warmer Atem ihre feinen Nackenhaare erfasste. Er spielte mit seinen Lippen an ihrem Ohrläppchen, dann ließ er seine Zunge auf sündige Weise kreisen.


  Nicoletta holte tief Luft, während sie merkte, wie ihr Körper zum Leben erwachte, wie ihr Blut unerwartet und völlig unangemessen in Wallung geriet. Sie zitterte zu heftig, als dass sie zu ihm auf Abstand hätte gehen können, außerdem hielt er nach wie vor ihren Arm fest. „Ich bestehe darauf, zu Maria Pia zurückgebracht zu werden. Das hier ist verkehrt.“


  Seine weißen Zähne funkelten, als er sie angrinste. „Was soll hier verkehrt sein? Verkehrt wäre es, wenn der zukünftige Bräutigam keinen Gefallen an seiner Braut finden könnte.“ Seine Stimme klang wie das Schnurren eines zufriedenen Löwen, ein wildes, kehliges Geräusch, das ihr Herz vor Unruhe schneller schlagen ließ.


  Ihr entging nicht der düstere spöttische Ton, und sie schaute ihn wütend an. „Ich finde Eure Verruchtheit nicht amüsant, Don Scarletti.“ Trotzig hob sie ihr Kinn. „Man sagt Euch nach, ein Ehrenmann zu sein, daher fordere ich Euch auf, mich zu Maria Pia Sigmora zurückzubringen.“


  Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Ich kann mich nicht daran erinnern, in dem an mich weitergetragenen Klatsch und Tratsch jemals den Begriff .Ehrenmann gehört zu haben. Als Wegelagerer hat man mich bezeichnet, auch als Spion und Meuchelmörder, aber nicht als Ehrenmann. Begleitet mich, Nicoletta, sonst werde ich Euch tragen und beim Eintreffen die ganzen Bediensteten aufwecken.“ Seine Augen funkelten. „Das würde die Gerüchteküche richtig zum Brodeln bringen, und dann würden sie von mir verlangen, dass ich die Bettlaken aus unserer Hochzeitsnacht für jeden sichtbar aus einem Fenster des Palazzos hänge.“


  Nicoletta gab einen Laut von sich, der einem unterdrückten Aufschrei ähnelte, so empörend war seine Äußerung. Sie löste sich abrupt aus seinem Griff und machte sich auf den Weg zum Palazzo. Lieber stellte sie sich dem sicheren Tod, als noch länger seinen allzu intimen Anspielungen ausgesetzt zu sein. Während sie mit hoch erhobenem Kopf vor ihm her ging, wusste sie genau, dass er sich hinter ihrem Rücken heimlich über ihre Unschuld lustig machte. Demonstrativ trug sie die Nase noch ein bisschen höher, um so herablassend wie möglich zu wirken. Für Don Scarletti mochte Wollust zum Alltag gehören, doch auf Nicoletta traf das nicht zu. In Anlehnung an Maria Pias fromme Einstellung bekreuzigte sie sich und begab sich weiter in Richtung Palazzo.


  Der Don hielt mit ihren viel kürzeren Schritten mühelos mit, wobei er sie ansprach: „Ich habe gehört, dass Sie unlängst bei einer besonders schwierigen Geburt mitgeholfen haben.“


  Nicoletta biss sich auf die Lippe. Männer redeten nicht über Dinge wie die Geburt eines Kindes. So etwas gehörte sich nicht. Egal was er tat oder sagte, alles war von skandalöser Natur. Dieser Mann war wahrhaftig ein Heide. Und er hatte ganz offenbar Spione im Dorf, die ihm solche Begebenheiten zutrugen. Was wusste er bloß noch alles über sie? Zweifellos führte es zu nichts, wenn sie weiter versuchte, ihn zu täuschen und ihn glauben zu machen, Maria Pia sei die wahre Heilerin. Schon Jahre vor Nicoletta war Maria Pia im Dorf als Geburtshelferin und Kräuterkundige bekannt gewesen, doch Don Scarletti war ganz sicher längst im Bilde, dass sie, Nicoletta, jene außerordentliche Heilerin war, die Sachen zu tun vermochte, zu denen sie nicht in der Lage hätte sein dürfen.


  Sie drehte ein wenig den Kopf, um aus den Augenwinkeln heraus die Stimmung des Don besser einschätzen zu können. Sollte er beschließen, sie zur Hexe zu erklären, dann würde sie nichts dagegen tun können. Ihn im Gegenzug zu bezichtigen, er könne Gedanken lesen und stecke mit dem Teufel unter einer Decke, wäre dagegen ein albernes Unterfangen. „Ja, die Geburt war tatsächlich schwierig. Ich hatte um das Leben der Mutter, die meine Freundin ist, gefürchtet.“ Nicolettas Stimme klang im Nebel noch leiser als sonst, und ihr Ton machte deutlich, dass sie über das Thema nicht weiter reden wollte.


  Der Don umfasste sie mit beiden Armen, damit er den Mantel enger um sie ziehen konnte, was sie als seltsam tröstende Geste empfand. „Ihr seid sehr tapfer, piccola“, erklärte er leise und drückte seine Lippen auf ihr seidiges Haar. „Ihr wisst, es ist gefährlich, diese Hügel zu durchstreifen. Von der Bedrohung abgesehen, die von den wilden Tieren ausgeht, sind auch viele Räuber unterwegs, die sich rund um das Dorf versteckt halten. Erst vor Kurzem hat der spanische König entschieden, dass es nicht das Risiko wert ist, eine Eroberung dieser Ländereien zu wagen. Dass es derzeit nicht zu Angriffen kommt, kann sich in dem Moment ändern, da der Eindruck entsteht, ich sei womöglich geschwächt. Ich möchte, dass Ihr Eurer eigenen Sicherheit zuliebe im Palazzo bleibt. Wenn Ihr meine Braut seid, könntet Ihr zur Zielscheibe für meine Feinde werden.”


  „Ich bin eine Heilerin und nichts anderes“, antwortete sie ruhig und würdevoll, aber nicht trotzig. „Ich muss zu jenen gehen können, die mich brauchen.“


  „Ihr seid mir versprochen, Ihr werdet meine Frau sein“, konterte er. „Und meine Frau wird das tun, was ich ihr sage.“


  Sie drehte sich zu ihm um, ein schwaches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Es ist denkbar, dass Ihr Euch womöglich für die falsche Braut entschieden habt. Ihr habt Rosia mit keinem Blick beachtet, dabei trug sie für Euch ihr bestes Kleid. Sie hört immer auf das, was man ihr sagt, und sie vergisst auch nie, Schuhe zu tragen. Ich dagegen höre auf kaum jemanden. Da müsst Ihr nur die Ältesten fragen. Oder Maria Pia.“


  „Und was würde der zornige junge Mann sagen? Cristano? Würde er auch sagen, dass Ihr auf niemanden hören wollt?“ Seine Stimme hatte nun einen düsteren Unterton, der sie schaudern ließ, fast so, als fände er das Thema mit einem Mal gar nicht mehr amüsant. Es machte ihr deutlich, dass sie mit ihm ganz allein in der Nacht unterwegs und damit vollends seiner Gnade ausgeliefert war.


  „Niemand würde behaupten, dass ich gehorsam bin. Eure Spione hätten Euch das berichten sollen, als sie für Euch Ausschau nach einer Braut hielten.“ Da sie auf gefühlsmäßige Schwingungen sehr empfindlich reagierte, begann ihr Herz vor Angst zu schlagen.


  „Ihr entlastet immer wieder Euer Bein. Eure Verletzung kann noch nicht ganz verheilt sein. Vielleicht wäre es besser, wenn ich Euch trage“, überlegte er plötzlich. „Ich hätte mehr darauf achten sollen. Kommt, gestattet mir, Euch zu tragen.“


  Ihr kurzer, wütender Blick sagte mehr aus als jedes Wort, woraufhin Don Scarletti seinen Mund auf eine sinnliche Weise verzog und sie mit seinen schwarzen Augen eindringlich ansah. Sie versuchte, nicht davon Kenntnis zu nehmen, wie gut er aussah, wie sein Haar in glänzenden Wellen bis in seinen Nacken fiel und sich über den Ohren kräuselte. Und wie eine Locke so hartnäckig in seine Stirn fiel, dass Nicoletta nichts lieber getan hätte, als sie aus seinem Gesicht zu streichen. Der bloße Gedanke war dabei genauso erschreckend wie die Reaktion, die ihr ganzer Körper auf ihn zeigte.


  Sie näherten sich mittlerweile dem Palazzo, der sich vor Nicoletta wie ein riesiges Gefängnis erstreckte. Überall auf dem Gelände standen große Marmorbrunnen, dazwischen entdeckte sie pompöse Statuen von Gottheiten und Dämonen mit ausladenden Schwingen. Wasserspeier starrten sie von den Gauben und den Türmen stumm und feindselig an. Sie konnte deren Blicke auf ihrer Haut spüren, während sie nur darauf zu warten schienen, dass sie sich in die Reichweite ihrer Klauen begab, die sich wie scharfe Dolche durch den dichten Nebel schnitten. Die Fenster starrten ihr in der Dunkelheit wie leere, kalte Augenhöhlen entgegen.


  Plötzlich waren ihr Mund und ihre Kehle wie ausgedörrt. Wenn sie zuvor zum Palazzo gekommen war, dann hatte sie das Gefühl des Bösen und der Verdammnis nie als etwas Persönliches wahrgenommen. Jetzt dagegen schien sich alles unmittelbar gegen sie selbst zu richten. Unwillkürlich zog sie sich tiefer in den weiten, wallenden Mantel des Dons zurück, als könne sie dort Schutz finden. In ihr nahm das Entsetzen immer bedrohlichere Ausmaße an, und jeder Schritt brachte sie dem ihr auflauernden Bösen näher.


  „Ich würde die Wahl meiner Braut nicht meinen Männern überlassen“, ließ Don Scarletti sie wissen und griff die Unterhaltung wieder auf, als sei sie nie unterbrochen worden. „Niemand sonst hätte Euch erkennen können.“ Seine Hand wanderte über ihren Arm nach unten, damit er ihre Hand fassen konnte. „Und noch etwas, Nicoletta. Ihr werdet meine Anordnungen befolgen.“


  Sie presste die Lippen aufeinander, um ihre wütende Erwiderung zurückzuhalten, und ließ sich gegen seine breite Schulter sinken. Auf eine sonderbare Weise war sie dankbar für seine Kraft, während sie gemeinsam die Marmorstufen zu einem der zahlreichen Eingänge des Palazzos hinaufgingen. Er streckte die Hand aus und drückte die schwere, kunstvoll verzierte Tür auf. So wie offenbar alle anderen Türen war auch diese mit Schnitzereien von unheilvollen Kreaturen übersät, die über diesen finsteren Hort wachten. Langsam schwang die Tür nach innen auf und knarrte dabei so durchdringend, dass die ohnehin schon nervöse Nicoletta vor Schreck zusammenzuckte.


  Vor dem Einlass blieb sie stehen, aber Giovanni zog an ihrer Hand und nahm sie mit in sein Zuhause, was er mit jener gelassenen Selbstverständlichkeit tat, die ihn stets umgab. Er ging durch die dunklen Korridore und machte sich nicht die Mühe, eine Kerze anzuzünden. Dann stiegen sie die gewundene Treppe hinauf, die Nicoletta von ihrem letzten Besuch im Palast noch in Erinnerung hatte. Sie erkannte, dass sie in Richtung des Kinderzimmers unterwegs waren.


  „Bringt Ihr mich in den Hauptturm?“ Sie versuchte, es wie eine scherzhafte Bemerkung klingen zu lassen, doch in Wahrheit hatte sie schreckliche Angst, er könnte sie tatsächlich einsperren.


  „Es ist nicht meine Absicht, Euch entwischen zu lassen, indem Ihr Euch in den Tod stürzt.“ Sein Tonfall war ernst und bestimmend. „Ich möchte nicht, dass die Geschichte sich wiederholt. So etwas werde ich nicht zulassen.“


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Ich bin keine von den Frauen, die von einem Turm in den Tod springen würden. Sollte ich auf diese Weise ums Leben kommen, dann könntet Ihr mit Gewissheit von einem Mord ausgehen.“ Eigentlich hatte sie diese Worte nur auf sich beziehen wollen, doch das Wort ,Mord‘ erinnerte sie unwillkürlich daran, wie er seine Finger um ihren zarten Hals gelegt hatte. Zudem musste sie dabei an die Gerüchte über seinen Großvater denken, der angeblich seine eigene Frau erdrosselt hatte. Und sie dachte an seine Urgroßmutter, die in den Tod gestürzt war. Und an die vielen anderen Frauen, die im Palazzo ihr Leben gelassen hatten.


  „Ihr werdet das tun, was ich Euch sage, Nicoletta. Niemandem ist es gestattet, Euch zu töten, es sei denn, ich beschließe, mir selbst dieses Vergnügen zu gönnen.“ Das war keine Drohung, sondern ein Versprechen!


  Nicoletta behielt auch diesmal ihre Erwiderung für sich, da sie keine nächtliche Auseinandersetzung in seinem Haus herbeiführen wollte. Vor einer Tür, die nur ein Stück weit vom Kinderzimmer entfernt war, blieb er plötzlich stehen. Anstatt sie zu öffnen, klopfte er leicht an, gleichzeitig ließ er seine andere Hand auf Nicolettas Schulter liegen, als fürchte er, sie könnte jeden Moment fliehen wollen.


  Sofort wurde die Tür aufgerissen, und vor ihnen stand Maria Pia. Nicoletta stieß einen erleichterten Schrei aus, und in Tränen aufgelöst warf sie sich in die Arme der älteren Frau. Mit Entsetzen wurde ihr einen Augenblick später klar, dass sie Don Scarletti gestattet hatte, Zeuge ihres Zusammenbruchs zu werden. Sie klammerte sich an Maria Pia fest und weigerte sich, ihn anzusehen.


  „Ihr hattet darum gebeten, zu Signorina Sigmora gebracht zu werden, und das habe ich nun getan“, sagte er mit grimmigem Lächeln. „Tag und Nacht werden zwei Wachen vor dieser Tür stehen. Wenn Ihr Euch im Gebäude oder auf dem Anwesen umsehen wollt, werden sie Euch begleiten, Nicoletta …“ Seine Stimme hatte etwas Unerbittliches an sich. „Solltet Ihr erneut einen Fluchtversuch wagen, dann werden diese Männer dafür leiden müssen, dass sie Euch entwischen ließen. Ich werde die Männer zur Rechenschaft ziehen, falls Euch etwas zustößt oder falls es Euch gelingt, in die Hügel zurückzukehren.“


  Zorn blitzte in ihren Augen auf, und sie hob den Kopf, um ihm unter Tränen einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


  Seine Miene war wie versteinert und ließ nicht erkennen, was in ihm vorging. „Ich kann Euch jederzeit und überall wiederfinden. Ihr könnt mir nicht entkommen, und das wisst Ihr auch.“


  Sie wischte sich die Tränen weg. „Ihr habt es nicht nötig, andere zu bedrohen“, erklärte sie trotzig. „Das ist unter Eurer Würde.“


  „Was höre ich da? Ein Kompliment? Eine freundliche Äußerung über mein Wesen?“


  Maria Pia packte Nicoletta energisch am Arm, um sie an einer Erwiderung zu hindern.


  „Signorina Sigmora, ich darf annehmen, dass Ihr daran gedacht habt, Nicolettas Schuhe mitzubringen. Wie es scheint, gelingt es ihr einfach nicht, sie anzubehalten. Heute Nacht hat sie sich an den Füßen verletzt. Selbstverständlich werdet Ihr Euch um die Schnittwunden kümmern. Und ihr Bein schmerzt nach wie vor, also müsst Ihr Euch auch damit beschäftigen.“


  „Natürlich, Don Scarletti, Ihr müsst Euch darum keine Sorgen machen“, versicherte sie hastig.


  „Nicolettas Verletzungen sind keine Nebensache, Signorina. Ich erwarte morgen einen umfassenden Bericht von Euch. Die Schneiderinnen werden gegen Mittag eintreffen, daher schlage ich vor, dass Ihr beide versucht, noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Bald ist die Nacht vorbei.“ Mit einer tiefen Verbeugung und einem unverändert spöttischen Lächeln auf den Lippen zog er die Tür zu.


  Nicoletta drückte sich wieder an Maria Pia, dann begutachtete sie die ältere Frau, ob sie verletzt war. „Seine Soldaten haben dir nichts getan, oder? Sie müssen dich fürchterlich erschreckt haben, als sie dich aufweckten. Es tut mir so leid, Maria Pia. Ich hätte daran denken müssen, welche Folgen das für dich haben würde. Aber ich war so egoistisch, dass ich nur an meine Flucht denken konnte. Und nun sind wir beide Gefangene.“


  „Seine Männer weckten mich auf und bestanden darauf, dass ich deine und meine Sachen packe, und sie brachten mich her, ohne mir irgendetwas anzutun. Dann wurde mir klar, dass der Don sich aufgemacht hatte, dich zu finden. Selbstverständlich wollte er nicht mit dir allein sein, weil das unziemlich wäre.“ „Ja, natürlich“, wiederholte Nicoletta leise und kämpfte gegen neuerliche Tränen an. Maria Pias Worte über das anständige Verhalten des Dons kamen ihr fast wie ein Verrat vor.


  Nicoletta zog seinen Mantel enger um sich und versuchte, etwas von der Wärme des Raumes in sich aufzunehmen, die von einem Feuer im Kamin ausging. Es verbreitete aber ebenso Licht. Vorsichtig sah sie sich um. Das Gemach war groß und mit vielen kunstvollen Verzierungen versehen. Schnitzereien bedeckten die Gauben, und die Wände waren mit Szenen aus der Bibel bemalt. Doch sie entdeckte auch Bilder von armen Seelen, die im Meer ertranken, da schuppige Seeschlangen sich um ihre Leiber gewunden hatten, um sie unter Wasser zu ziehen. In einer Nische fand sich das Modell eines Schiffes mit breiten Segeln, das voller Details steckte und von erlesener Schönheit war. Dieses Teil war anders als alles, was sie bislang hier zu Gesicht bekommen hatte, und es schien nicht zu diesen Darstellungen von gequälten Seelen und Dämonen zu passen, die ihre armen Opfer mit in den Tod zerrten.


  „Dann sind wir also zurück im Palazzo“, sagte Nicoletta leise. „Es tut mir wirklich leid, Maria Pia, dass ich uns beide zu seinen Gefangenen gemacht habe.“ Rastlos ging sie im Zimmer auf und ab. „Aber ich konnte ihn einfach nicht dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Der Don ist entschlossen, mich zu heiraten. Es ist kein Irrtum und auch kein boshafter Streich; er beharrt darauf, dass ich seinen Bedürfnissen entspreche.“ Sie seufzte schwer. „Dabei passe ich nicht im Geringsten zu ihm, und das weiß er auch.“


  „Du darfst dich ihm nicht noch einmal widersetzen, Mädchen“, warnte Maria Pia sie. „Hat er dich geschlagen oder in irgendeiner Weise bestraft?“ Ihre Stimme bebte aus Angst vor der Antwort.


  Sofort half Nicoletta ihr in einen Sessel. „Nein, nein, Maria Pia. Er war sehr sanft.“ Wieder ging sie hin und her wie ein gefangenes wildes Tier, das seine Freiheit vermisste. „Ich glaube nicht, dass ich ihm entkommen kann. Er … er ist in der Lage, mich aufzuspüren.“ Noch immer konnte sie sich nicht dazu durchringen, Maria Pia die ganze Wahrheit über den Don und seine einzigartige Fähigkeit anzuvertrauen. „Ich glaube, er würde mich tatsächlich überall aufspüren.“ Sie drehte sich langsam im Kreis und betrachtete die Erscheinungen, mit denen Wände und Decke überzogen waren. „Wir befinden uns in diesem verhassten Haus, wo etwas schrecklich Böses lauert und darauf wartet, mich zu verschlingen.“


  Maria Pia stand auf und ging zu der jungen Frau, um sie zu einem Sessel zu führen und sanft in diesen hineinzudrücken. „Du hast einen großen Schreck abbekommen. Jetzt bleib in aller Ruhe da sitzen, Mädchen, und lass mich diejenige sein, die sich um dich sorgt.“


  „Dieses Haus hat mich in seinen Bann ziehen wollen, als wir auf dem Weg hierher waren. All diese abscheulichen Kreaturen hoch oben auf den Türmen und Dächern.“ Erschöpft rieb sie über ihre Stirn. „Wie kann er hier leben, wenn er von all diesen grausigen Augen angestarrt wird ? Wenn sie ihn bei allem beobachten, was er tut und macht…?“ Sie wurde leise und verlor sich in ihren Gedanken.


  Maria Pia goss ein wenig Wasser aus einer Kanne in eine flache Schüssel und brachte das Gefäß zu Nicoletta. Das Wasser war lauwarm, da die Kanne gleich neben dem Kamin gestanden hatte. „Dieses Haus ist wie ein Tempel, der vielen Göttern geweiht ist“, erklärte die ältere Frau. „Irgendwann einmal müssen die Scarlettis der heiligen Kirche Tribut gezollt haben, auch wenn das Gebäude das heute nicht mehr erkennen lässt.“ Ehrerbietig bekreuzigte sie sich, um das Böse abzuwehren, dann kniete sie sich hin, um Nicolettas Füße zu untersuchen.


  „Ich kümmere mich selbst um meine Verletzungen“, protestierte die junge Frau, da es ihr peinlich war, dass Maria Pia vor ihr kniete.


  „Lass mich das erledigen, Nicoletta“, beharrte sie und tupfte die Schnittwunden ab, um mehr erkennen zu können. „Dein Bein ist auch wieder leicht angeschwollen. Du hast es zu sehr beansprucht. Nicoletta, du musst mehr auf dich achtgeben.“


  Sie atmete tief durch. „Wenn Don Scarletti mich berührt, fühlt sich das tief in mir ganz eigenartig an“, verkündete sie plötzlich aus heiterem Himmel.


  Fast hätte Maria Pia die Schüssel fallen lassen. „Er hat dich berührt? Wie meinst du das? Wie hat er dich berührt?“ Sie war vor Entrüstung außer sich. „Dich zu berühren! Ein junges Mädchen wie dich! Du hättest nicht mit ihm allein sein dürfen. Nicoletta, du musst mehr Vernunft walten lassen“, mahnte sie und schnalzte aufgebracht mit der Zunge.


  Ungewollt musste Nicoletta lächeln. „Wenn ich Don Scarletti heirate, gehe ich davon aus, dass ich bei vielen Gelegenheiten mit ihm allein sein werde.“


  Maria Pia schaute sie verärgert an. „Das ist etwas anderes, und das weißt du ganz genau, junge Dame. Das ist nichts, worüber man lachen sollte. Männer können junge Mädchen ausnutzen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bietet.“


  „Das ist genau das, was ich von dir wissen möchte“, erwiderte Nicoletta und machte große Augen. „Wie ist das? Und warum fühlt es sich so anders an, wenn er mich berührt? Bei Cristano und auch bei keinem anderen Mann habe ich das verspürt.“ Sie kannte sich mit dem Liebesakt aus. Schließlich war sie umgeben von Bauernhöfen mit allen ihren Tieren aufgewachsen. Und sie hatte sich um genügend junge Frauen gekümmert, denen übel mitgespielt worden war. Dennoch wusste sie nicht wirklich, was von ihr erwartet wurde, und es schien auch niemand gewillt zu sein, es ihr zu sagen.


  Maria Pia war ganz auf die Schnittwunden konzentriert und weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen. „Ich bin keine verheiratete Frau, Nicoletta. Ich weiß von diesen Dingen nicht mehr, als dass man macht, was der Ehemann verlangt. Er wird dich schon unterweisen.“


  „Und wenn ich hasse, was er von mir verlangt?“, hakte sie nach. „Was, wenn es entsetzlich ist?“


  „Entsetzlich ist es, wenn ein Mann dich berührt, der das nicht tun sollte“, brummte Maria Pia. „Aber wenn es dein Ehemann ist, dann ist es nicht schlecht, und es muss hingenommen werden.“ Nicoletta grübelte darüber nach. „Wie kann das sein, wenn in beiden Fällen doch das Gleiche geschieht?“, fragte sie neugierig, während die Hand an ihre Kehle wanderte, wo die Wärme von Don Scarlettis Fingern nach wie vor zu spüren war. Sie berührte ihr Ohr und strich über die Stelle, an der er sie sanft liebkost hatte. Die sonderbaren Empfindungen waren nicht nur seelische, sondern auch körperliche Erinnerungen. Wieder fühlte sie, wie sich diese Hitze in ihr ausbreitete und ein brennendes Verlangen auslöste, das sie einfach nicht verstand.


  „Nicoletta!“ Maria Pia warf ihr Tuch so energisch in die Schüssel, dass das Wasser in alle Richtungen spritzte. „Das reicht! Wir werden nicht länger darüber reden. Dieser heidnische Ort hat deine Sinne verwirrt. Solche Dinge sollten am besten zwischen einem Ehemann und seiner Ehefrau besprochen werden.“


  Zwar zog Nicoletta eine Braue hoch, doch sie hielt sich von weiteren Bemerkungen zurück. Maria Pia hatte keine einzige ihrer Fragen beantwortet, und das würde sie auch nicht machen. Den Don konnte Nicoletta nicht darauf ansprechen, da genügte der bloße Gedanke, um sie erröten zu lassen. Wenn sie heirateten, erlangte er gewisse Rechte über sie. Er war groß und stark, sie klein und zierlich. Ob das etwas ausmachen würde? Aber das wollte ihr ja niemand sagen, wie sie mit einem lauten Seufzer feststellen musste. „Er war nicht annähernd so wütend, wie ich es erwartet hatte.“


  „Du bist ein unglaubliches Risiko eingegangen, Nicoletta. Er hätte dich entehren können … oder Schlimmeres.“


  „Da ich nun einmal kein großes Interesse daran habe, mit irgendwem verheiratet zu sein, mache ich mir keine Sorgen, ob ich entehrt werden könnte oder nicht.“


  Maria Pia gab Nicoletta voller Entrüstung einen Klaps aufs Knie. Sie war so außer sich, dass es eine Zeit lang dauerte, bis sie einen Ton herausbekam. „Das reicht jetzt wirklich! Ab ins Bett mit dir, und ich will nie wieder etwas so Skandalöses aus deinem Mund hören! Ich werde solches Gerede nicht dulden.“ Den plötzlichen Wunsch, lauthals zu lachen, konnte Nicoletta unterdrücken, da sie fürchtete, es könnte sich so anhören, als würde sie die Kontrolle über sich verlieren - obwohl dieser Moment tatsächlich nicht mehr weit entfernt zu sein schien. Immerhin war ihr der gesamte vergangene Tag wie ein Albtraum vorgekommen. Tief in ihrem Inneren hatte Nicoletta schon gewusst, dass ihr Leben mit dem des Dons untrennbar verbunden sein würde, als der in Sophies Krankenzimmer aus dem Schatten hervorgetreten war.


  Plötzlich fühlte sie sich unendlich müde. Langsam, machte sie sich für die Nacht fertig. Ihr ganzer Körper tat weh, besonders ihre Wade, die sie zu sehr angestrengt hatte. Aber sie merkte, dass auch ihre Füße sehr schmerzten. Sie ließ sich in das viel zu große, auf einem Podest stehende Bett sinken, das mit seinem dunklen Holz die Düsternis im Zimmer nur noch erdrückender machte. An der Decke über der Schlafstätte fanden sich weitere Ausgestaltungen von Seeschlangen, die im Feuerschein dieses zugigen Raumes hin und her tanzten.


  „Kannst du dir erklären, warum alle Wände und Decken mit diesen eigenartigen Schnitzereien bedeckt sind, Maria Pia?“, fragte sie und betrachtete intensiv eine besonders schuppige, an einen Aal erinnernde Kreatur mit Fangzähnen. „Wer möchte solche Dinge in einem Raum haben, in dem Leute übernachten sollen?“


  „Du klingst wie Ketsia, die mir auch dauernd Fragen stellt“, antwortete Maria Pia mürrisch. „Geh jetzt schlafen, Nicoletta. Hier leben Heiden, und ihre Gemächer sind für Heiden eingerichtet. Sprich jetzt dein Gebet und dank der Madonna, dass sie über dich wacht.“


  Leise seufzend musterte Nicoletta weiterhin die befremdlichen Verzierungen und wünschte, sie könnte sie berühren. „Glaubst du, sie hat über mich gewacht? Ich dachte, vielleicht musste sie auf Gebete in einem fernen Land antworten, weshalb sie auf meine nicht reagieren konnte. Oder vielleicht hat sie die des Dons erhört. Möglicherweise hat er mehr Kerzen angezündet als ich“, fügte sie ironisch hinzu.


  „Nicoletta!“ Diesmal war es Maria Pia wirklich ernst. Ihre Empörung war ihr so deutlich anzuhören, dass die Angesprochene ihr Lachen ersticken musste und sich augenblicklich bei ihr entschuldigte.


  „Ich wollte damit nicht sagen, dass die Madonna sich bestechen lässt, so wie es ein Dorfältester machen würde“, versuchte Nicoletta zu erklären. Es faszinierte sie, wie die Geschöpfe über ihr an der Decke sich im imaginären Wasser zusammenrollten. Wenn man sie lange genug ansah, schienen sie sich zu bewegen, indem sie durch die Wellen glitten und in das grässliche Wandbild mit der See eintauchten, die die unglückseligen, ertrinkenden Seelen umschloss. Künstlerisch war das eine geschickte Arbeit, die das Trugbild erzeugte, das von den vom Kaminfeuer geworfenen Schatten weiter verstärkt wurde.


  „Maria Pia, das Ganze ist wahrlich ein Kunstwerk“, sprach sie Momente später in die Stille des Raums hinein, „solange du dich nicht von deiner Fantasie mitreißen lässt.“ Ihre eigene Fantasie war sehr lebhaft und durchaus in der Lage, ihr Angst zu machen, und sie wollte den Trost bekommen, der von Maria Pias mahnender, zurechtweisender Stimme ausging.


  Doch nur das Knistern der Holzscheite antwortete ihr. Wieder seufzte Nicoletta. Auch die Wand am Kopfende des Bettes war mit diesen Schnitzereien versehen. Sie drehte sich zur Seite, damit sie sie besser betrachten konnte. Alles in diesem Gemach drehte sich offenbar darum, dass verdammte Seelen entweder ertränkt oder von einer See verschlungen wurden, in der es von Seeschlangen und anderen Ungeheuern wimmelte. Hier am Kopfende waren die Bilder von treibenden, schuppigen Kreaturen in den Marmor gehauen und wirkten wie von Leben erfüllt. Während ihr Blick über verschiedene Details wanderte, versuchte sie sich vorzustellen, wie es dem Künstler gelungen war, die Gestalten auf dem Wandgemälde und die in Marmor gehauenen miteinander verschmelzen zu lassen.


  Sie rollte sich unter der Bettdecke zusammen und lauschte auf die Geräusche im Palazzo. Dieses Bauwerk besaß ungeheure Ausmaße, es erstreckte sich über mehrere Ebenen mit hohen Kuppeldecken. Was sie hören konnte, war von einem unheimlichen Nachhall begleitet, wurde aber durch die dicken Mauern gedämpft. War einst das seltsame Flüstern in Sophies Krankenzimmer womöglich aus einem angrenzenden Raum zu ihr gedrungen? War der Don in der Lage, jeden in seinem Haushalt seine murmelnde Stimme vernehmen zu lassen? Dieser Gedanke ging ihr völlig unerwartet durch den Kopf.


  Mit der Faust schlug sie heftig auf die Matratze und wünschte fast, sie hätte genau das auch mit dem Don gemacht. Sie verspürte kein Verlangen, wieder mit den anderen Personen in diesem Haushalt zusammenzutreffen, und erst recht nicht in ihrer momentanen Rolle als gefangene und streng bewachte zukünftige Braut. Das wäre unerträglich! Sie zog nachdenklich an der Bettdecke. Don Scarletti hatte darauf geachtet, sie in einem Gemach im oberen Bereich unterzubringen, damit sie nicht durch ein Fenster die Flucht antreten konnte. Sie saß buchstäblich in der Falle, und am Mittag würde auch noch die Schneiderin eintreffen. Fest entschlossen, ein wenig Schlaf zu bekommen, zwang sie sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Tatsächlich nickte sie kurz darauf auch ein, doch dann wurde sie von einer energischen Stimme aus ihrem Halbschlaf gerissen. Eine Frau verlangte auf dem Gang vor der Tür, zu Nicolettas Schlafgemach durchgelassen zu werden.


  Sie setzte sich auf und griff nach dem Erstbesten - dem Mantel des Don -, das sie um sich legen konnte, um ihr Nachtgewand zu bedecken. Danach stand sie auf und schlich zur Tür. Sie schob den Riegel zur Seite und öffnete die Tür einen winzigen Spaltbreit, um nach draußen spähen zu können.


  Vor ihr stand Portia Scarletti und herrschte die beiden Wachen an. „Wie könnt ihr es wagen, mir zu widersprechen? Ich verlange, dass ihr mir sagt, wer sich in diesem Raum aufhält! Und öffnet mir sofort diese Tür!“ Ihre Stimme war schrill und bebte vor Wut. „Was für einen Gefangenen bringt Don Scarletti in unser Heim, dass der von seiner besten Garde Tag und Nacht bewacht werden muss? Sollen wir etwa alle im Schlaf ermordet werden?“ Sie atmete aufgebracht, ihr Busen hob und senkte sich bei jedem Atemzug und drückte bedenklich gegen den tiefen Ausschnitt ihres modischen Kleides.


  Nicoletta konnte sehen, dass einer der Wachleute seine liebe Mühe hatte, seinen Blick von ihrem verlockenden Dekollete zu lösen. „Es tut mir leid, Donna Scarletti, aber wir haben unsere Befehle, und die kann außer dem Don niemand widerrufen. Wir setzen unser Leben aufs Spiel, wenn wir nicht gehorchen.“ Der Ton des Mannes hatte etwas Unterwürfiges, dennoch gab er Portias Forderung nicht nach.


  „Das werden wir ja sehen. Ich werde Vincente rufen, damit er der Sache auf den Grund geht, und dann werde ich dafür sorgen, dass ihr nie wieder einen Fuß in den Palazzo setzt.“


  „Wie Ihr wünscht, Donna“, entgegnete der Wachmann mit ruhiger Stimme.


  „Glaubst du etwa, ich wäre dazu nicht fähig?“, fuhr sie ihn an und rief laut: „Vincente! Vincente!“


  Nur einen Augenblick später kam der jüngste der Scarletti-Brüder zu ihr geeilt. Offenbar hatte er sich gleich nebenan im Kinderzimmer aufgehalten. „Was gibt es denn, Portia, meine Liebe? Stimmt etwas nicht?“ Tröstend legte er einen Arm um die Frau.


  „Dieser ungehobelte Mann verweigert mir den Zutritt zu diesem Gemach. Er behauptet, Giovanni habe ihm den Befehl erteilt, niemandem Zutritt zu gewähren. Ich kann es nicht fassen, dass er einen so gefährlichen Gefangenen in unseren Palast holt! “ Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Und dieser Mann widersetzt sich meinem Befehl, die Tür zu öffnen.“


  Vincente warf dem Mann einen ernsten Blick zu. „Es wird doch sicher nichts dabei sein, wenn Donna Scarletti das Gemach betritt. Öffne ihr bitte sofort die Tür.“


  „Bedaure, Signore Scarletti, aber ich habe meine Befehle, die ich nicht missachten darf. Ihr müsst Euch an Don Scarletti wenden.“ Der Wachmann ließ sich nicht umstimmen.


  Daraufhin verfinsterte sich Vincentes Miene, dem diese Behandlung nicht gefiel. „Bestimmt wirst du uns sagen können, wer in diesem Raum festgehalten wird.“


  Nicoletta räusperte sich, um auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen, auch wenn sie davon überzeugt war, dass die Wachen gehört hatten, als sie die Tür öffnete. Sie zog den Mantel des Don enger um sich, als Portia und Vincente sich zu ihr umdrehten. Einen Moment lang starrten die drei sich schweigend an.


  „Ich kenne dich“, sagte Portia schließlich und kniff argwöhnisch die Augen zusammen, als sie erkannte, dass Nicoletta sich in einen eleganten Mantel gehüllt hatte, der eindeutig einem Mann gehörte. „Du bist die Gehilfin der Dorfheilerin. Was um alles in der Welt hast du hier zu suchen ?“ Sie machte keinen Hehl aus ihrer Verachtung. Ihre Finger hatte sie so fest in Vincentes Arm gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Störrisch hob Nicoletta ihr Kinn, ihre Augen funkelten wütend. „Ich glaube, das kann der Don besser beantworten als ich, Donna Scarletti.“ Sie sprach mit leiser, ruhiger, aber keineswegs demütiger Stimme. „Vielleicht solltet Ihr Eure Frage an ihn richten.“ Dabei vermied sie es, die Wachmänner und den Bruder des Dons anzuschauen.


  Portias Gesichtszüge erstarrten förmlich. „Wie kannst du es wagen?“, fauchte sie. „Der Don wird von deiner Aufsässigkeit erfahren, und dann wird er dich auspeitschen lassen! Du wirst aus dem Palazzo geworfen, zusammen mit diesem Taugenichts von einem Wachmann!“ Sie sah Vincente an. „Diese beiden sind ganz offensichtlich ein Liebespaar. Der Wachmann hat überhaupt keinen Befehl, niemanden durchzulassen. Er versteckt dieses Mädchen dort, damit niemand entdeckt, was die beiden hier machen.“ Dann wandte sie sich wieder an Nicoletta. „Ist es nicht so? Ihr zwei seid ein Liebespaar! Ich glaube nicht, dass Don Scarletti ein solches Verhalten in seinem Heim duldet. Vincente, fordere sie auf, die Wahrheit zu sagen.“


  „Ich bin sehr müde, Donna Scarletti. Wenn Ihr Eure Befragung abgeschlossen habt, würde ich mich gern in mein Bett zurückziehen“, ließ Nicoletta verlauten und hoffte insgeheim, der Don würde sie tatsächlich aus dem Palazzo werfen. Das wäre die Antwort auf all ihre Gebete.


  Portia kochte vor Wut, weil sie vor den Wachen von einem simplen Bauernmädchen abgewiesen worden war. „Ich werde dich höchstpersönlich auspeitschen“, rief sie und versuchte, nach Nicolettas Arm zu greifen, um sie aus dem Raum zu ziehen.


  Der zweite Mann stellte sich rasch zwischen die beiden Frauen. „Es tut mir leid, Donna Scarletti, aber ich muss Euch bitten, die Signorina nicht anzufassen. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr ihr etwas antut. Unsere Befehle sind eindeutig.“ Er sprach leise, seine beschützende Haltung ließ Entschlossenheit erkennen.


  „Portia, halte dich zurück“, warnte Vincente. „Ich verdanke dieser Frau, dass die kleine Sophie gerettet wurde. Außerdem ist offensichtlich, dass Giovanni sie hergebracht hat. Vielleicht ist er ja wieder krank.“


  „Das würden wir doch wissen“, widersprach Portia, ließ den Arm sinken und stieß einen Laut des Entsetzens aus, da ihr mit einem Mal die Wahrheit klar wurde. Sie wich ein paar Schritte nach hinten und rang nach Luft. „Sag mir, dass Giovanni nicht diese alberne Drohung in die Tat umgesetzt hat, sich eine Braut aus dem Dorf zu nehmen. Das war nur ein Scherz, eine Herausforderung, wenn man so will. Er kann diese Wette nicht ernst genommen haben.“ Ein verzweifeltes Wimmern kam über ihre Lippen. „O, das ist wieder so typisch für ihn, uns für angebliche Taktlosigkeiten zu bestrafen!“ Sie hob das Kinn, der Ausdruck in ihren Augen war kühl und abweisend. „Ich werde eine solche Abscheulichkeit nicht dulden, Signorina. Ihr könnt gleich wieder Eure Sachen packen und in Euer Dorf zurückkehren. Noch heute Nacht, jetzt auf der Stelle! Ich verbiete eine solche unheilige Ehe. Vincente! Du musst sie auch verbieten!“


  Nicoletta lächelte gelassen und sah über Portias Schulter, während sie entgegnete: „Ich werde Eure Aufforderung nur zu gern befolgen, Donna Scarletti. Wenn Ihr Eure Einwände Don Scarletti erklären und ihn zur Einsicht bringen würdet, stünde ich für immer in Eurer Schuld.“


  Portia drehte sich um, da sie wissen wollte, wem dieser herausfordernde Tonfall galt. Fast bekam sie keine Luft, als sie den Don sah, der gelassen gegen die Wand gelehnt hinter ihr stand. Sein Blick war auf Nicoletta gerichtet, ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Giovanni, dieses Mädchen kann unmöglich die Wahrheit sagen“, rief Portia.


  „Was hat Nicoletta denn behauptet, meine liebe Portia, außer dass sie den Palazzo verlassen wird, wenn du mich von meiner Fehlentscheidung überzeugen kannst? Und von welcher Wette redest du überhaupt? Ich weiß von keiner Wette, keiner Herausforderung und keinem Scherz. Ich habe meine Heiratsabsichten nicht kundgetan, da meine Hochzeit außer meiner Braut und mir selbst niemanden etwas angeht.“


  Wieder stieß Portia einen übertrieben entsetzten Aufschrei aus und drückte beide Hände auf die Brust, als würde sie unter großen Schmerzen leiden. „Das kann nicht dein Ernst sein, Giovanni! Das darf nicht wahr sein!“


  „Geh zu Bett, Portia.“ Giovanni klang nun verärgert. „Du wirst noch die kleine Sophie aufwecken, und wenn sie hört, dass ihre Freundin zurückgekehrt ist, wird sie sich an Nicoletta klammern und sie nicht mehr loslassen.“


  „Das ist wahr, Portia. Ich habe am Abend lange gebraucht, bis meine Tochter endlich eingeschlafen ist. Sie redet den ganzen Tag nur von der Gehilfin der Heilerin. Ich würde nicht wollen, dass sie jetzt aufwacht.“ Vincente stellte sich hinter seinen Bruder. „Es wäre am besten, bis zum Morgen zu warten, ehe du den Dingen auf den Grund gehst.“


  „Und was ist mit meiner Tochter, mit Margerita?“, wollte Portia wissen. „Die Neuigkeit wird sie umbringen.“ Sie sah zu Nicoletta, als ob alles nur deren Schuld war. „Das wird sie umbringen! Was erwartest du, was sie tun soll, Giovanni?“ Tränen standen ihr in den Augen.


  „Ich erwarte von Margerita, dass sie Nicoletta in unserem Heim willkommen heißt und sich mit ihr anfreundet. So wie ich es auch von dir erwarte.“ Sein kühler Tonfall verriet, dass seine Geduld allmählich erschöpft war. „Geh zu Bett, Portia, und bedrohe nicht meine Leibwache. Diese Männer nehmen von mir Befehle entgegen, nicht von den Frauen im Palazzo.“ Dann warf er seinem Bruder einen Seitenblick zu. „Und auch von keinem anderen.“


  „Wie kannst du vor diesem Bauernmädchen nur so mit mir reden?“, rief Portia. „Vincente, hast du das gehört? Nach allem, was ich getan habe!“ Sie schluchzte und drückte schließlich eine Hand auf ihren Mund. „Nach allem, was ich getan habe.“ Vincente lächelte Nicoletta an, zuckte hilflos mit den Schultern und legte dann einen Arm um Portias Taille. „Komm mit, ich begleite dich zu deinem Gemach.“


  Giovanni schaute den beiden nach, wie sie im Schein der Kerzen den Gang entlangschritten, dann wandte er sich zu Nicoletta um und kam auf sie zu, bis er so dicht vor ihr stand, dass sie sich klein und verwundbar fühlte. Er legte seine Hand um ihr Kinn und drückte sanft ihren Kopf in den Nacken, damit sie ihn ansah. „Hat Portia Euch mit ihrem gedankenlosen Geschwätz verletzt?“ Seine Stimme fühlte sich auf ihrer Haut wie eine sanfte Liebkosung an. „Sie ist daran gewöhnt, die Herrin im Palazzo zu sein, und diese Position verteidigt sie wie eine Wölfin ihre Jungen. Aber was sie denkt, ist nicht von Bedeutung.“


  Nicolettas Augen leuchteten vor Stolz. „Jeder Eurer Freunde, Verwandten und Verbündeten wird das Gleiche denken. Seht Ihr nicht, wie verkehrt das ist und dass es dazu nicht kommen darf?“ Mit dem Daumen strich er leicht über ihre Unterlippe, und augenblicklich strömte wohlige Hitze durch ihren Körper. Sein Blick hing an ihrem Mund, und er war ihr so nah, dass sie kaum noch atmen konnte. Trotzdem war es ihr nicht möglich, vor ihm zurückzuweichen und auf Abstand zu gehen. Zu sehr war sie von seinen dunklen Augen, seiner wohltuenden Stimme und seiner Berührung gefesselt. „Freunde habe ich keine, meine Kleine, und die Meinung anderer hat mich noch nie geschert.“


  Plötzlich räusperte sich Maria Pia lautstark, und es wurde offensichtlich, dass sie ihre neue Rolle als Anstandsdame ernst nahm. Sie fasste Nicoletta am Arm und zog sie langsam, aber bestimmt ins Zimmer zurück.


  Giovanni grinste sie reumütig und fast so verlegen wie ein kleiner Junge an, als Maria Pia ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


  


  


  7. KAPITEL


  Nicoletta träumte vom Don. Es waren düstere, erotische Träume, die ihr Herz heftig klopfen ließen und die ihr Blut dazu brachten, sich wie feurige dickflüssige Lava durch die Adern zu bewegen. Die Träume waren erschreckend, voller Bilder, die ihr nie zuvor durch den Kopf gegangen waren. Hände, die ihre nackte Haut berührten, seine Lippen auf ihren. Ihr Körper und seiner, heiß und verschwitzt, begierig ineinander verschlungen. Gegen Morgen drangen seltsame, krallenbewehrte Kreaturen in ihre Träume ein, griffen nach ihrer nackten Haut, zerrten an ihr und zogen sie hinunter in die Tiefen der See, um sie zu ertränken. Sie rief nach dem Don, flehte ihn an, ihr zu helfen, doch er sah sie mit ausdruckslosen, starren Augen an, während seine perfekt geformten Lippen von einem spöttischen Lächeln umspielt wurden. Hinter ihm war der Palazzo zu sehen, das gewaltige elegante und ausladende Bauwerk mit seinen dunklen Fenstern, die wie schreckliche, leere Augen wirkten und die ihr dabei zuschauten, wie sie in das trübe Wasser gezogen wurde. Röchelnd und nach Luft schnappend wachte sie abrupt auf, ihr Herz raste wie nach einer großen körperlichen Anstrengung.


  Sie lag in der grauen Dämmerung auf ihrem Bett und drehte sich erschrocken um. Das Feuer im Kamin war erloschen, und im zugigen Gemach war es kühl geworden. Dieser schreckliche Ort sollte ihr Zuhause sein, ihr Gefängnis. Sie konnte kaum Luft holen bei dem Gedanken, für immer hier eingeschlossen zu sein. Bereits jetzt riefen ihre Berge nach ihr, ihre Pflanzen und die Vögel ebenfalls. Sie brauchte sie alle so wie sie Luft zum Atmen brauchte.


  Ein leises Geräusch ließ sie hellhörig werden. Es klang fast wie eine Ratte in einer hohlen Wand. Sie drehte sich um und sah zu den Schnitzereien am Kopfende des Bettes. Einen Moment lang setzte das Kratzen aus, dann begann es erneut, und diesmal war es noch etwas lauter und weitaus beharrlicher. Je länger sie den Marmor betrachtete, umso mehr bekam sie den Eindruck, dass die Schlangen und die anderen Meereskreaturen sich vor ihren Augen bewegten.


  Sie stutzte und verließ in ihrem Nachtgewand das Bett. Dicht vor der Wand blieb sie stehen und rieb sich die Arme, während sie die Malereien und die geschnitzten Figuren eindringlicher studierte. Sie bewegten sich tatsächlich! Das war nicht bloß Einbildung gewesen, sondern auf einmal teilte sich die Wand, und ein Abschnitt bewegte sich auf Nicoletta zu! Verdutzt entfernte sie sich von ihrem Bett und ging rückwärts, bis sie an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers angelangt war. Dabei machte sie einen nervösen Satz zur Seite und schaute hinter sich, ob denn diese Wand noch intakt war. Als sie sich wieder wegdrehte, kam ein kleiner Kopf hinter der dicken Marmorwand zum Vorschein, der in ihre Richtung blickte.


  „Sophie!“, keuchte Nicoletta erleichtert und musste sich schnell hinsetzen, weil ihre Beine wegzuknicken drohten. „Du hast mich zu Tode erschreckt! Was machst du denn da?“


  Das Mädchen legte einen Finger auf die Lippen und sah sich erst im Schlaf gemach um, dann kam es herein und drückte die Geheimtür hinter sich zu, von der im nächsten Moment nichts mehr zu erkennen war. Zurück blieb eine scheinbar massive Wand, die keinen Hinweis auf den Durchgang gab. Nicoletta ging hin, um das Ganze näher zu betrachten. „Mir hätte sofort klar sein müssen, dass es einen Grund für diese eigenartigen Schnitzereien gibt.“ Mit ihrer Hand strich sie über die Seeschlange. Die Konturen der Tür waren mit solcher Finesse in die Verzierungen eingearbeitet worden, dass sie selbst jetzt, da sie deren Verlauf gesehen hatte, nahezu vergeblich versuchte, sie wiederzufinden. Diese Mauern waren so dick, dass sich dort mühelos jene Geheimgänge befinden konnten, über die viele Gerüchte kursierten.


  Nicoletta sah das Mädchen an und lächelte. „Ich bin Nicoletta. Kennst du mich noch?“


  Sophie nickte so heftig, dass ihre Haare umherwirbelten. „Du hast mich gerettet. Du hast es geschafft, dass mein Bauch nicht mehr wehtut. Und du hast mich festgehalten, als die bösen Stimmen zu hören waren.“


  „Du warst sehr krank“, bestätigte Nicoletta. „Geht es dir jetzt wieder gut?“


  Wieder nickte Sophie und schaute nervös zu Maria Pia.


  „Wohin führt dieser Gang?“, wollte Nicoletta neugierig wissen.


  Die Kleine drückte sich gegen die Wand. „Ich soll eigentlich gar nicht hier sein“, gestand sie ihr. „Und Papa hat gesagt, dass ich den Durchgang niemals benutzen darf. Eigentlich darf ich gar nicht wissen, dass es den Gang gibt. Ich soll niemandem davon erzählen und ihn nie benutzen.“ Wieder blickte sie mit großen Augen Maria Pia an, die nach wie vor fest schlief, dann erklärte sie noch leiser: „Er sagt, im Durchgang leben Geister. Und er sagt, dass es da gefährlich ist.“


  Nicoletta wurde hellhörig. „Geister? Das hat dein Vater dir erzählt?“


  „Ja“, bekräftigte Sophie. „Er hat mich noch nicht in das andere Zimmer zurückgeschickt. Onkel Gino meint, dass ich im Kinderzimmer bleiben darf, obwohl Tante Portia immer sagt, dass ich dafür schon zu alt bin.“ Sie sah Nicoletta mit ihren großen dunklen Augen an. „Ich habe sie gehört, wie sie sich deshalb gestritten haben. Tante Portia glaubt, dass ich nur will, dass sich mein Papa um mich kümmert. Ich habe gehört, wie sie gesagt hat, dass ich eine Tracht Prügel brauche.“ Sie schüttelte sich, als sei ihr kalt. „Aber ich habe nicht gelogen. Du hast die Stimmen auch gehört. Das weiß ich. Du hast die Geister gehört. Ich habe es Onkel Gino gesagt, dass du sie auch vernommen hast, aber ich bin mir sicher, dass er mir das nicht glaubt. Kein anderer hört sie. Einmal haben Papa und Onkel Gino mit mir auf die Stimmen gewartet, aber da sind sie nicht gekommen. Du kannst ihm sagen, dass ich nicht lüge. Tante Portia ist davon überzeugt, dass ich eine Lügnerin bin, aber ich erfinde keine Geschichten. Trotzdem glaubt Papa ihr.“ Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern. „Tante Portia mag mich nicht, weißt du? Sie mag mich nicht, weil ich wie meine Mutter bin.“ Sie versuchte stark und tapfer zu sein, doch Nicoletta entging nicht der Schmerz, den ihre Augen verrieten. Sophie hielt die Hände verschränkt und machte einen sehr verlorenen Eindruck.


  „Deine Mutter muss sehr hübsch gewesen sein, Sophie, denn das bist du auch“, entgegnete Nicoletta leise, setzte sich aufs Bett und klopfte neben sich auf die Matratze. „Komm zu mir.“ Das Kind sehnte sich unübersehbar nach ein wenig Aufmerksamkeit und Zuneigung, was bei Nicoletta großes Mitgefühl mit dem Mädchen weckte. „Woher wusstest du, dass ich hier bin? Und wie hast du es geschafft, an den Geistern vorbeizukommen?“, fragte sie in einem verschwörerischen und zugleich bewundernden Tonfall.


  Sophie strahlte prompt vor Stolz, während sie um Maria Pias Lager neben dem Kamin herumging, um sich auf die Bettkante zu setzen. „Der Durchgang ist ganz dunkel, aber ich zünde eine Kerze an und nehme sie mit. Am Tag erscheinen die Geister nicht, nur nachts. Nachts darfst du diesen Weg nie benutzen.“ „Ich verstehe“, sagte Nicoletta und nickte bestätigend. „Wohin führt der Gang? Auch nach draußen?“ Ihre Frage hatte einen hoffnungsvolleren Klang als beabsichtigt, und als das Mädchen hastig den Kopf schüttelte, war die beunruhigte Miene nicht zu übersehen.


  „Du kannst nicht in den Gängen herumgehen. Da sind Spinnen und Ratten und ganz schreckliche Dinge. Ich gehe nur vom Kinderzimmer hierher und …“ Besorgt ließ sie ihren Satz unvollendet. „Das ist ein böser Ort.“


  „Danke, dass du mir das sagst“, erwiderte Nicoletta ernst. „Ich möchte ganz sicher keinen Geistern oder Spinnen oder Ratten begegnen. Schlafen alle anderen noch?“


  „Tante Portia und Margerita stehen immer sehr spät auf.“ Wieder machte Sophie einen ungeheuer stolzen Eindruck, als sie diese Information weitergab. „Niemand traut sich, sie zu früh zu stören. Keiner redet laut oder lacht, weil sie sehr böse werden kann. Aber Bernado ist dennoch in der Küche, und wenn du ihn fragst, macht er für dich auch etwas ganz Besonderes. Er ist nett“, vertraute sie Nicoletta an.


  „Und wie ist Don Giovanni Scarletti?“, erkundigte Nicoletta sich schamlos.


  Das Kind seufzte wie eine erwachsene Frau. „Jeder tut, was Onkel Gino sagt. Sogar Papa. Margerita tut immer ganz albern, wenn er in ihrer Nähe ist.“ Sophie verdrehte die Augen. „Sie ist der Meinung, dass ich ein hässliches kleines Bauernkind bin.”


  „Das sagt sie aber bestimmt nicht, wenn dein Papa dabei ist oder Don Scarletti, oder?“, hakte Nicoletta listig nach.


  Die Kleine riss die Augen auf und schüttelte hastig den Kopf, dann fuhr sie fort: „Und es gibt noch Onkel Antonello. Er ist auch ein Bruder von Papa und Onkel Gino. Er ist älter als Papa, aber jünger als Onkel Gino. Er redet nicht viel, aber wenn er da ist, kichert Margerita auch ständig. Sie benimmt sich auch so kindisch, wenn mein Papa da ist.“


  Antonello Scarletti. Ihn hatte Nicoletta einmal im Wald gesehen. Ein paar Monate zuvor hatte er einen schweren Unfall erlitten, da er während der Jagd von einem Pfeil in den Oberschenkel getroffen wurde. Die Wunde blutete stark, und der Blutgeruch ließ sein Pferd scheuen, das ihn daraufhin abwarf. Antonello kroch noch ein Stück weiter, bis er sich im Schutz eines Busches befand, wo er dann ohnmächtig wurde. Es war der Rabe, der Nicoletta zu ihm führte, woraufhin sie mit aller Macht versuchte, sein Leben zu retten. Es war ein mühseliger Kampf gewesen, in dessen Verlauf ihr nichts anderes übrig blieb, als eine Messerklinge in einem Feuer zu erhitzen und auf seinen Schenkel zu pressen, um so die Wunde zu verschließen und die lebensbedrohliche Blutung zu stoppen. Während sie ihn versorgte, gab er keinen Laut von sich, und erst als sie die glühende Klinge einsetzte, stieß er einen kehligen Schrei aus.


  Niemand sollte wissen, wo er sich aufhielt, und als sie ihm angeboten hatte, dem Don eine Nachricht zukommen zu lassen, da schüttelte er nur nachdrücklich den Kopf. Letztlich kümmerte sie sich zusammen mit Maria Pia um die Verletzung, gemeinsam richteten sie für ihn ein Nachtlager her und versorgten ihn mit Essen und Wasser. Den Soldaten, die die Hügel nach ihm absuchten, verrieten sie kein Wort. Am dritten Morgen war er dann verschwunden, und in der Zeit danach hatte Nicoletta niemals auch nur ein einziges Gerücht gehört, das davon zu berichten wusste, dass der Bruder des Don schwer verletzt worden war. Aber im Winter hatten sie zweimal ein erlegtes und bereits ausgeweidetes Wild vor ihrer Haustür gefunden. Nicoletta vermutete Antonello Scarletti hinter dieser wertvollen Spende, mit der er sich für ihre Hilfe bedanken wollte, doch eine Bestätigung dafür hatte sie nie bekommen.


  Nicoletta tippte mit den Fingernägeln auf die Bettdecke. Antonello Scarletti hatte um sein Leben gefürchtet, davon war sie auch jetzt noch überzeugt. Er musste vermutet haben, dass jemand aus dem Palast versucht hatte, ihn zu töten. Warum sonst hätte er sich weigern sollen, sich von seiner Familie helfen zu lassen? Was für ein beängstigender Gedanke. „Sophie, hat Bernado für dich eine Suppe gekocht, bevor du so krank geworden bist? Kannst du dich daran erinnern? War das dein Abendessen gewesen?“


  Der Kleinen war deutliches Unbehagen anzumerken, und sie schaute einmal mehr zu Maria Pia, die nach wie vor schlief. Dann ließ sie den Kopf sinken und starrte auf ihre Hände.


  Lächelnd meinte Nicoletta: „Du musst keine Angst haben, Mädchen. Wir sind hier allein, du kannst es mir ruhig erzählen.“ Mit einem Mal wirkte Sophie völlig verängstigt und schüttelte den Kopf. „Ich muss jetzt gehen, bevor ich hier gesehen werde. Sag bitte keinem, dass ich hier war, auch Papa nicht.“ Sie ließ sich von der Bettkante gleiten und begab sich zur Wand. „Komm in die Küche, dann macht Bernado für uns was Leckeres. Beeil dich, Nicoletta.“


  Nicoletta beobachtete genau, wie Sophie mit der Hand über den Boden strich, bis sie den verborgenen Mechanismus ertastet hatte. Was immer es auch sein mochte, das sie dort auslöste, es sorgte dafür, dass die schwere Marmorwand sich lautlos öffnete. Dahinter konnte Nicoletta nur Düsternis ausmachen. Es stimmte, was Sophie über die Spinnweben gesagt hatte. Die hauchdünnen Fäden überzogen die Wände und hingen von der Decke herab. Der Durchgang war sehr schmal und so dunkel, dass Sophies kleine Kerze kaum genügend Licht spenden konnte. Nicoletta blieb in der entstandenen Öffnung stehen und wartete ab, bis das Kind sicher zurück im Kinderzimmer war.


  Plötzlich begann Maria Pia leise zu sprechen. „Ich dachte, die Kleine würde gar nicht mehr gehen wollen. Ich bin zu alt, um so lange reglos im Bett zu liegen.“ Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen setzte sie sich auf. „Geheimgänge! Ich hätte wissen müssen, dass es an einem solch heidnischen Ort so etwas gibt.“


  Nicoletta ließ die Geheimtür zufallen, während ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. „Vielleicht benötigen sie die Gänge, um all die Leichen der Frauen zu verstecken, die hier ermordet wurden.“


  „Nicoletta!“, ermahnte Maria Pia sie reflexartig, während sie sich anzog.


  „Sag mir, was mit meiner Mutter und meiner Tante geschehen ist. Ich will es wissen. Sag mir, was wirklich passiert ist.“ Sie lehnte sich gegen den kühlen Marmor und musterte ernst die ältere Frau.


  Ein kalter Lufthauch schien vom erloschenen Kamin kommend durch das Gemach zu ziehen, der sie beide schaudern ließ und bei Nicoletta ein unkontrollierbares Zittern auslöste. Ohne darüber nachzudenken, zog sie wieder den schweren Mantel des Don enger um sich, damit der ihr Wärme spendete. Es herrschte eine sonderbare Stille, als würde jeder im Palazzo abrupt innehalten. Weder das Scharren der Mäuse oder Ratten war zu hören, noch eilte ein Diener durch den Korridor.


  Schließlich seufzte Maria Pia und schüttelte den Kopf. „Es ist viele Jahre her, aber es ist nicht gut, darüber zu reden. Schon gar nicht hier im Palazzo.“ Sie sah sich um und betrachtete die starren Augen der Meeresungeheuer, von denen sie zu allen Seiten umgeben waren. „Es ist wirklich besser, nicht über die Toten zu sprechen.“


  Nicolettas Augen nahmen einen entschiedenen Ausdruck an. „Ich muss wissen, was geschehen ist. Ich kann mich erinnern, wie sie mit dem Leichnam meiner Mutter über die Hügel kamen. Das war ein schrecklich trüber Tag. Ich wartete im Tal auf sie, als auf einmal der Rabe zu sehen war. Da wusste ich, sie lebt nicht mehr. Es war der einzige Grund, weshalb der Vogel an jenem Morgen im strömenden Regen herumflog. Ich wusste, meiner Mutter war etwas Furchtbares zugestoßen. Aber niemand wollte mir sagen, was es war. Später hörte ich die Leute tuscheln. Sie deuteten an, meine Mutter sei ermordet worden, doch keiner, von ihnen trat zu mir, um mir zu sagen, was genau sich zugetragen hatte. Sie war meine Mutter, und ich verdiene, die Wahrheit zu erfahren.“ Sie ließ sich aufs Bett sinken und legte ihre Hand so fest um den massiven Bettpfosten, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Ich werde hier leben müssen, Maria Pia. Hier, an dem Ort, wo meine Mutter und meine Tante gestorben sind. Ich muss es deshalb wissen.“


  „Es heißt, deine Mutter habe auf den Wehrgängen gearbeitet, um die Wege sauber zu machen. Sie war jung und hübsch, und sie war bereits eine Witwe, da dein Vater sehr früh an einer unheilbaren Krankheit gestorben war. Jeder liebte deine Mutter, und sie konnte singen wie ein Engel.“ Ihre Stimme klang tränenerstickt. „Man sagt, sie sei auf dem nassen Marmor des Wehrgangs ausgerutscht und gestürzt.“


  „Aber du hast das nicht geglaubt, oder?“


  „Warum sollte sie im Regen die Wehrgänge reinigen ? Das war in dieser Höhe viel zu gefährlich. Außerdem war deine Mutter eine kluge Frau, die sich für eine solche Arbeit nicht dieses Wetter ausgesucht hätte. Als sie sie nach Hause brachten, untersuchte ich ihren Leichnam. Sie war aus großer Höhe in die Tiefe gestürzt, daher hatte sie viele Knochenbrüche davongetragen, und ihr Körper war mit blauen Flecken übersät. Aber unter ihren Fingernägeln klebte Blut, so als hätte sie sich aus Leibeskräften gegen jemanden zur Wehr gesetzt. Ihre Finger waren gebrochen, und am Hals fanden sich Wundmale und Kratzer. Und dazu …“ Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab.


  „Den Rest“, sprach Nicoletta wie betäubt. „Ich muss auch den Rest wissen.“


  „Sie war schlimm missbraucht worden. Ich glaube, sie hatte sich gegen ihren Schänder zu wehren versucht, und als er seine grausame Tat vollendet hatte, da stürzte er sie in die Tiefe. Vermutlich konnte sie sich an der Kante des Wehrgangs noch irgendwie festklammern, woraufhin er ihr die Finger brach, damit sie den Halt verlor.“ Maria Pia ließ den Kopf sinken. „Mein wunderschöner Engel. Ich teilte dem Don, Giovannis Vater, mit, was ich am Leichnam entdeckt hatte, und er ließ die Umstände ihres Todes genauer untersuchen. Doch daraus ergab sich nichts, und einen Beweis für einen Mord hatte ich nicht liefern können.“ Sie stieß einen Seufzer aus. „Am nächsten Morgen fand man dann Don Scarlettis Großmutter tot in ihrem Bett vor. Sie hatte deutliche Würgemale am Hals, der alte Mann lag schlafend neben ihr. Der Palazzo und sogar das ganze Land trauerten um Donna Scarletti. Die Menschen hatten sie sehr geliebt, und das aus gutem Grund. Doch der Tod einer Dorfbewohnerin, einer armen verwitweten Bediensteten, kümmerte niemanden.“


  Plötzliche Wut ließ Nicoletta zittern, sodass sie sich für einen Augenblick am Bettpfosten festhalten musste, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen, die wie bei einem Vulkan aus ihr herauszuplatzen drohten. Erst nach einer Weile fiel ihr auf, dass Maria Pia bittere Tränen vergoss. Sofort stand sie auf und eilte zu der älteren Frau, um sie in ihre Arme zu schließen. „Es tut mir leid, dass du das meinetwegen noch einmal durchmachen musstest. Mich wundert jetzt nicht mehr, dass du darüber nie reden wolltest.“


  „Sie muss entsetzliche Angst gehabt haben. Zum Palazzo della Morte war sie nur gegangen, weil sie den Gerüchten keinen Glauben hatte schenken wollen. Ich hätte deine Mutter davon abhalten sollen, hier eine Arbeit anzunehmen. Aber wir mussten irgendwie den Winter überstehen, und wir hatten keinen Mann, der uns helfen konnte. Ich wusste, hier lauert Gefahr. Und ich sah auch den Leichnam ihrer Schwester, also deiner Tante, als man sie aus dem Palazzo zurückbrachte.“ Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und schluchzte laut. „Nur wenige Monate zuvor war deine Tante auch durch einen,Unfall’ umgekommen, als sie hier in Diensten war. Eine schwere steinerne Statue stürzte um und begrub sie unter sich, das jedenfalls wurde erzählt.“


  Nicoletta drückte die ältere Frau an sich. Die Atmosphäre im Gemach hatte etwas Erdrückendes angenommen, und sie wollte nicht, dass Maria Pia noch mehr sagte. Die Vorahnung einer Bedrohung war zu eindringlich und nahm ihr die Fähigkeit, klar zu denken. „Du kannst hier nicht bleiben, Maria Pia“, erklärte sie entschieden. „Ich will nicht, dass du in Gefahr schwebst. Wenn derjenige noch hier lebt, der die beiden auf dem Gewissen hat, dann wird ihm bekannt sein, dass du nicht an einen Unfalltod meiner Mutter und meiner Tante glaubst.“


  Maria Pia tätschelte Nicolettas Schulter. „Beide Frauen starben vor mehr als zwölf Jahren, Kleine. Aristokraten behalten es nicht im Gedächtnis, wenn irgendwelche Bediensteten ums Leben kommen. Außerdem kann keiner von ihnen wissen, dass ich damals die Leichen untersucht und Hinweise auf die Wahrheit gefunden hatte. Don Scarlettis Vater ist seit acht Jahren tot, und ich habe nur mit ihm darüber gesprochen.“


  „In der Zwischenzeit sind zwei weitere Frauen aus den umliegenden Dörfern ebenfalls unter rätselhaften Umständen ums Leben gekommen. Und dazu die junge Ehefrau von Vincente Scarletti. Das hier ist wahrhaftig der Palast des Todes.“ Nicoletta ließ den Mantel des Dons von ihren Schultern gleiten, sodass er auf dem Bett landete. „Ich kann nicht dein Leben aufs Spiel setzen, Maria Pia. Du musst unbedingt den Palast verlassen.“


  „Bis du verheiratet bist, muss ich auf jeden Fall bei dir bleiben“, bemerkte die Alte mit Nachdruck. „Und jetzt zieh dich an, Nicoletta. Wir haben heute viel vor. Dürfen wir das Gemach verlassen?“


  „Der Don hat nicht gesagt, dass ich in meinem Verlies bleiben muss“, überlegte Nicoletta. „Nur dass die Wachen mich auf jedem Weg zu begleiten haben. Immerhin habe ich den Schlüssel für diese Tür und kann sie von dieser Seite abschließen.“ Sie lachte wehmütig. „Was mir natürlich überhaupt nichts nützt, wenn man gleichzeitig durch die Wände hereinkommen kann. Wir sollten nachts etwas Schweres davorstellen“, fuhr sie fort, während sie mit der Morgentoilette beschäftigt war. Zwar war das Wasser kalt, dennoch wusch sie sich gründlich und nahm sich Zeit, um sich auf ihre Begegnung mit den Mitgliedern dieses Haushalts vorzubereiten.


  „Vielleicht sollte ich noch einmal mit dem Don reden.“ Maria Pia strich mit ihrer knorrigen Hand über den feinen Stoff, aus dem der Mantel bestand. „Ich sollte ihn bitten, es sich zu überlegen und eine andere Braut auszuwählen, auch wenn er sich auf dich festgelegt zu haben scheint.“


  „Mach dir nicht die Mühe, Maria Pia. Ich habe ausgiebig auf ihn eingeredet, aber der Mann besitzt keinen Funken Vernunft, und er hört auf niemanden.“ Nicoletta wandte sich ab, damit die ältere Frau ihre Miene nicht sehen konnte. Zu lebhaft hatte sie noch ihren Traum in Erinnerung, an den sie nur denken musste, um wieder von diesem hitzigen Verlangen erfüllt zu werden. Schließlich räusperte sie sich. „Mir kommt es vor, als würde jede meiner Bewegungen genau beobachtet. Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll.“ „Du musst vorsichtig sein“, mahnte Maria Pia. „Ich glaube, man wird dich stets beobachten. Das darfst du nie vergessen. Wenn dir ein Fehler unterläuft, wird der Don erkennen, dass du … anders bist, und er wird dich zur Hexe erklären.“


  „Das dachte ich mir anfangs auch, aber jetzt glaube ich das nicht mehr. Ich verstehe nicht, warum er die Brautsuche ausgerufen hat, wenn er doch weiß, dass ich anders bin. Wenn er mich zum Tode verurteilen wollte, dann hätte er das letzte Nacht tun können.“ Sie schüttelte sich vor Unbehagen. „Jemand in diesem Palazzo weiß, wer meine Familie ermordet hat, und ich habe vor, diese Person zu überführen.“


  Maria Pia riss erschrocken den Mund auf. „Das kannst du nicht machen. Die beiden Frauen sind vor so vielen Jahren gestorben, außerdem ist es gefährlich, in alten Wunden zu stochern. Du könntest dich in größte Gefahr begeben.“


  Nicoletta schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Über die Schulter warf Sie Maria Pia einen ernsten Blick zu. „Ich bin jetzt in großer Gefahr. Ich weiß das, weil ich es fühle. Ich werde nicht starr wie ein Kaninchen dasitzen und warten, dass der Wolf zuschnappt.“ Entschlossen hob sie das Kinn. „Hier lauert Böses, aber ich werde mich ihm stellen. Ich werde mich nicht furchtsam vor ihm verstecken oder mich in meinem Zimmer einschließen.“ Mit diesen Worten riss sie die Tür auf.


  Der Wachmann, keiner von denen, die in der Nacht dort gestanden hatten, nickte ihr höflich zu und ging zur Seite, damit sie in den breiten Gang gelangen konnte. Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die hohen Bleiglasfenster, die das Licht in viele verschiedene Farben tauchten. Der zweite Wachmann stand ein paar Schritte entfernt an einem Fenster, war aber ganz auf Nicoletta konzentriert, als sie auf ihn zukam. Mit hoch erhobenem Kopf näherte sie sich ihm, während sie Maria Pias Hand fest umklammert hielt.


  „Wäre einer von Euch so freundlich, mir den Weg zur Küche zu erklären?“ Mit Stolz nahm sie zur Kenntnis, dass ihre Stimme nicht ein einziges Mal zitterte.


  „Folgt mir, Signorina“, sagte der Wachmann am Fenster und schritt vor ihr her.


  Nicoletta war äußerst wachsam, was ihre Umgebung anging. Der andere Wachmann befand sich in einem geringen Abstand hinter ihnen, und während sie wie eine kleine Prozession in Richtung Küche gingen, unterbrachen die Bediensteten ihre Arbeit, um ihr hinterherzuschauen. Der Weg führte über eine Wendeltreppe und um viele Ecken herum durch einen Gang nach dem anderen. Nicoletta sah sich gründlich um und inspizierte alles ganz genau, weil sie entschlossen war, zumindest einigen Geheimnissen des Palazzos auf den Grund zu gehen.


  Ohne flackernden Kerzenschein verliehen die Kuppeldecken dem Gebäude etwas von der Pracht einer Kathedrale, was die nächtliche Düsternis schnell vergessen ließ. Durch die langen Fensterreihen fiel helles Sonnenlicht ins Innere und sorgte für atemberaubende Eindrücke. Währenddessen gingen die Bediensteten emsig ihrer jeweiligen Arbeit nach, um alles in makellosem Glanz erstrahlen zu lassen.


  Als sie sich der Küche näherten, erwartete Nicoletta einen dunklen, muffigen Raum mit verrußter Decke, mit unheilvoll aussehenden Fleischermessern, mit Schweineköpfen auf silbernen Tabletts, doch in Wahrheit präsentierte sich ihr die größte, geräumigste und hellste Küche, die sie je gesehen hatte. Und derjenige, der hier sauber machte, war genauso penibel wie diejenigen, die im restlichen Palazzo für Ordnung sorgten. Bernado, der Koch, wirkte zudem ausgesprochen sympathisch; Seite an Seite bereitete er mit einer älteren Frau Speisen zu. Sophie saß am kleinsten von drei Tischen und stieß einen Freudenschrei aus, als sie den unerwarteten Besuch erblickte.


  Nicoletta fing die Kleine auf, die losstürmte und sich mit einem Satz in ihre Arme warf. „Ich wusste, dass du kommen würdest“, rief das Mädchen ausgelassen. „Ich habe Bernado gesagt, dass du erscheinen würdest. Ich habe ihm gesagt, er soll dir was ganz Besonderes machen.“ Sie legte die Arme um Nicolettas Hals und drückte sich an sie.


  Lachend befreite sich Nicoletta von dem Kind. „Vielen Dank für die Einladung. Bernado, ich bin Nicoletta. Ich bin in Euer Reich eingedrungen, weil Sophie mich darum gebeten hat. Ich hoffe, ich bereite Euch damit keine Unannehmlichkeiten.“


  Bernado wusste längst über den neuesten Tratsch Bescheid, der im Palazzo kursierte. Der Don hatte sich eine Braut aus dem angrenzenden Dorf ausgewählt, und die junge Frau, die in Begleitung von zwei Leibwächtern zu ihm in die Küche gekommen war, musste eben diese sein. Er verbeugte sich tief und deutete auf einen Stuhl. „Es ist mir immer ein Vergnügen, so wunderschöne Frauen zu bewirten, Signorinas.“


  Maria Pia sah ihn strahlend an, dankbar dafür, dass es wenigstens einen gab, der zu ihrer jungen Schutzbefohlenen freundlich war. Bernado und seine Helferin Celeste hatten genug angerichtet, um auch den Wachleuten etwas zu essen zu geben. Die Speisen waren köstlich, und Nicoletta überschüttete den Koch mit Komplimenten. Sie verstand, mit einem gelegentlichen Lächeln und schlagfertigen Bemerkungen die kleine Gruppe vollständig in ihren Bann zu bringen. Sophie saß in ihrer Nähe, und als sich Nicoletta nach dem Essen mit Bernado unterhielt, spielte sie gedankenverloren mit dem Haar des Mädchens.


  Don Scarletti hörte Gelächter widerhallen, als er in dem höhlenartigen Gang zu seinem Arbeitszimmer unterwegs war. Abrupt blieb er stehen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann im Palazzo zum letzten Mal jemand gelacht hatte. Ehrliches, von Herzen kommendes Lachen, nicht dieses aufgesetzte alberne Kichern, mit dem Portias Tochter Margerita jeden männlichen Aristokraten zu umgarnen versuchte, der sich in ihre Nähe begab. Dieses Geräusch hier war wie Sonnenschein, der die Düsternis aus den Fluren und Sälen vertrieb, und ehe er sich versah, hatte er auch schon kehrtgemacht, um nach der Quelle dieser harmonischen Klänge zu suchen.


  In der Tür zur Küche blieb er stehen und lehnte sich lässig gegen den Türrahmen, während er Nicoletta beobachtete. Die trug an diesem Morgen Rock und Bluse in schlichten Farben, ihr Haar hatte sie zu einem kompliziert aussehenden Knoten hochgesteckt. Ein paar Strähnen waren ihr dabei entwischt und umrahmten jetzt wie seidige Wellen ihr Gesicht. In ihren großen Augen funkelte es schelmisch, als sie den Koch und einen der Wachleute mit einer Bemerkung aufzog. Sie stand barfuß da, doch sein Blick hing an ihren vollen, verlockenden Lippen.


  Als die Gruppe ihn bemerkte, machte sich augenblicklich Schweigen breit, und Bernado wandte sich sofort wieder seiner Arbeit zu. Sophie stellte sich ein Stück weit hinter Nicoletta, als suche sie dort Schutz vor ihm. Die beiden Wachleute sprangen von ihren Stühlen auf und gingen sofort in Habtachtstellung. Nicoletta lächelte den Don mit einer fast kindlichen Unschuld an. „Ihr habt einen wahren Schatz in Eurer Küche“, sagte sie anstelle einer Begrüßung zu ihm.


  „Ja, das ist wahr“, stimmte Don Scarletti ihr zu, aber ob sie beide das Gleiche meinten, war nicht klar. Sein Blick war auf ihr zierliches, schmales Gesicht gerichtet. Sein Tonfall und die Art, wie er sie musterte, ließen sie erröten. Sein Lächeln war so breit, dass sie seine strahlend weißen Zähne sehen konnte. „Wie ich feststellen muss, habt Ihr abermals Eure Sandalen vergessen. Ich muss daran denken, in jedem Raum ein Paar bereitzustellen, damit es nichts ausmacht, wenn Ihr wieder einmal die Schuhe vergesst.“ Seine Stimme war so tief und sanft, dass sie sich auf ihrer Haut wie heißer Samt anfühlte.


  „Ihr scheint großen Wert auf Schuhe zu legen“, meinte sie. Ihre Augen sprühten förmlich vor Fröhlichkeit.


  Er hielt ihr seine Hand hin. „Kommt und begleitet mich ein Stück weit, piccola. Ich bin davon überzeugt, dass Signorina Sigmora und die anderen schon darauf achten werden, dass ich Euch nicht auffresse, auch wenn Ihr heute Morgen sehr einladend ausseht.“


  Sie errötete leicht am Hals, was ihre Sonnenbräune noch intensiverwirken ließ, und schaute einen Moment lang seine Hand an, als fürchte sie, er könnte tatsächlich versuchen, sie in seine Fänge zu bekommen, um sie zu verspeisen. Langsam, fast widerstrebend streckte sie ihrerseits die Hand aus, die er sofort mit seinen Fingern umschloss. Danach zog er sie zu sich, bis sie neben ihm stand, sodass deutlich erkennbar wurde, dass sie ihm gerade einmal bis zur Schulter reichte. Hinter ihnen kicherte Sophie verlegen, aber Giovanni drehte sich nicht um, sondern führte Nicoletta zum Durchgang auf den Innenhof. „Habt Ihr gut geschlafen?“ Sein Körper strich an ihrem entlang, und sie fühlte, wie hart und muskulös er war, was ihr die eigenen weiblichen Formen noch viel deutlicher vor Augen führte.


  „Meint Ihr, nachdem sich die Unruhe gelegt hatte?“ Aus dem Augenwinkel betrachtete sie ihn. Er war groß und stark, und jedes Mal, wenn sie ihn zu sehen bekam, setzte ihr Herz einen Moment lang aus, um dann umso heftiger zu schlagen. Bei seinem Anblick kam ihr der verruchte, erotische Traum in Erinnerung, der in ihrem Kopf nach wie vor sehr lebendig war. „Geht es hier nachts immer so zu?“


  Sein Daumen tippte leicht auf ihr Handgelenk. Einmal. Ein zweites Mal. Ihr Herz schlug einen befremdlichen Purzelbaum, und sie errötete abermals, nachdem sie das gerade eben noch hatte zurückdrängen können. Mit einem Mal war es in dem zugigen Saal gar nicht mehr so kühl. Sein Daumen ruhte genau dort, wo er ihren Pulsschlag fühlen konnte. „Ich muss gestehen, Eure Anwesenheit hat für einigen Wirbel gesorgt“, antwortete er, wobei er mit seinen Gedanken aber erkennbar woanders war. Seine Finger streichelten wie aus eigenem Antrieb ihr Handgelenk und ließen glutheiße Wellen über ihre Haut laufen.


  Nicoletta wusste, sie sollte sich aus seinem Griff lösen, doch seine Berührung hatte sie ganz und gar in seinen Bann geschlagen. Plötzlich ließ er ihre Hand los und blieb so stehen, dass sie dicht an der Wand in der Falle saß, während er ihr mit seinem hünenhaften Körper den Blick auf den Innenhof versperrte. Durch ihre dünne Kleidung hindurch spürte sie die Hitze, die dieser Mann ausstrahlte. Er legte seine Finger um ihren Hals, seine dunklen Augen schauten tief in ihre. „Wenn Ihr lacht, dann bringt Ihr die Welt zum Strahlen. Das ist eine sehr gefährliche Sache.“


  Es hätte ein Kompliment sein sollen, doch es kam in einem abwehrenden, beinahe missbilligenden Ton über seine Lippen. Er lächelte nicht, und er ließ auch keine Spur von Sanftheit erkennen, während er forschend ihr Gesicht betrachtete. Als er ihre Hand umfasste, musste Nicoletta unwillkürlich nach Luft schnappen.


  Sie öffnete den Mund einen Spaltbreit, was einer verlockenden, unwiderstehlichen Aufforderung gleichkam. Es hörte sich ganz wie ein Fluch an, als er den Kopf vorneigte und seine Lippen auf ihre drückte. Von einem Moment auf den anderen war nichts mehr so wie zuvor. Der Boden bewegte sich unter ihren Füßen, und es kam ihr nur ganz natürlich vor, bei diesem Mann Schutz zu suchen. Er war unglaublich stark, seine Arme schlangen sich um sie und drückten sie fest an ihn, während sein Kuss ein gefährliches Verlangen erkennen ließ, das zu verbergen er sich keine Mühe machte. Sie schmolz förmlich dahin und schmiegte sich so eng an ihn, wie es nur irgend möglich war. Eine Begierde ergriff von ihr Besitz, die sie sich nicht erklären konnte und die sie auch gar nicht verstand. Dennoch rührte sich tief in ihr etwas, eine Bereitwilligkeit, sich diesen neuen Empfindungen auszuliefern.


  „Don Scarletti! Nicoletta!“ Maria Pias entsetzter Ausruf war wie ein Peitschenhieb. „Dieses Verhalten ist skandalös!“


  Der Don ließ sich Zeit mit seiner Reaktion auf diese Ermahnung und küsste Nicoletta eine Weile weiter. Verschwunden war das Begierige, das Ungestüme, gewichen einer so sanften Berührung, dass ihre Beine unter ihr wegzuknicken drohten und sie sich umso heftiger an ihm festklammerte. Erst dann hob er allmählich den Kopf, sodass sie seinem hypnotischen Blick ausgeliefert war, während seine Fingerspitzen die sanften Kurven ihres Gesichts nachzeichneten, als wollte er sich jede Einzelheit genau einprägen, um sie nie wieder zu vergessen.


  „Don Scarletti, ich muss gegen dieses Benehmen protestieren“, beharrte Maria Pia und zog an Nicolettas Arm, um sie zwischen der Wand in ihrem Rücken und dem muskulösen Körper des Dons herauszuziehen.


  Giovanni ließ sie nicht sofort gehen, sondern schaute weiter in Nicolettas Gesicht, als sei er derjenige, der von ihr verzaubert worden war. „Dann ist es ja gut, dass wir unverzüglich heiraten werden“, erwiderte er, ohne eine Spur von Reue über sein Verhalten zu zeigen. Seine Stimme klang so unerschütterlich wie immer. Zwar waren seine Worte an Maria Pia gerichtet, doch sein Mund war nur ein paar Fingerbreit von Nicolettas Ohr entfernt. Sein Atem ließ ein paar Strähnen leicht zittern, während ihr wieder heiß wurde. Er beugte sich noch ein bisschen weiter vor. „Ich kann es nicht erwarten“, flüsterte er so leise, dass sie seine Worte kaum hörte, dafür umso deutlicher auf ihrer Haut spürte. Ein Kribbeln lief über ihren ganzen Körper bis hinunter zu den Zehenspitzen.


  Maria Pia stieß ein entrüstetes Krächzen aus, woraufhin der Don sich aufrichtete, beiden Frauen leicht zunickte und dann zurück in den Palazzo schlenderte. Nicoletta sah ihm hinterher, konnte sich weder regen noch einen klaren Gedanken fassen. Stattdessen drückte sie fassungslos eine Hand auf ihren Mund. Don Scarletti wirkte so ruhig und selbstsicher, und er bewegte sich auf seine typisch gefällige Art, während Nicoletta derart aufgewühlt war, dass sie am liebsten an der Wand entlang zu Boden gerutscht wäre.


  Es war Sophie, die den Bann brach, der auf ihr lag, indem sie die Arme um Nicolettas Beine schlang und sich fest an sie drückte. „Wird Onkel Gino dich wirklich heiraten?“


  Nicoletta sah zu den beiden Wachleuten, die Mühe hatten, ein Grinsen zu unterdrücken. Ihr Gesicht lief prompt rot an, woraufhin sie schnell an den Männern vorbei den Innenhof betrat. Dort tauchte sie in einen Wirbel aus allen Farben ein, die man sich nur vorstellen konnte. Mehrere Gärtner kümmerten sich um eine Vielzahl verschiedenster Pflanzen. Beherrscht wurde der Hof von einem hohen Marmorbrunnen, dessen Mittelpunkt ein Streitwagen mit sechs Pferden bildete, deren Hufe das weiß schäumende Wasser aufwirbelten und in hohen Fontänen in alle Richtungen verteilten. Es war nicht nur eine gigantische, sondern auch wunderschöne Statue.


  „Nicoletta!“ Sophie zupfte an ihrem Rock. „Wirst du wirklich Onkel Gino heiraten?“ Ihre junge Stimme klang beharrlich und ließ nichts von der Zurückhaltung erkennen, die sie von Zeit zu Zeit an den Tag legte.


  „Na ja“, entgegnete Nicoletta und griff nach der Hand des Mädchens. „Dein Onkel Gino hat gesagt, dass ich das machen werde, und dann muss ich das wohl auch tun. Oder was meinst du?“


  Sophie war sichtlich beeindruckt, dass jemand an ihrer Meinung interessiert war. „Ich glaube, wenn du Onkel Gino heiratest, kannst du immer hier bei mir bleiben.“ Dabei lächelte sie Nicoletta an.


  Die nahm beide Hände des Mädchens, hielt sie fest und drehte sich mit ihm, sodass Sophie durch die Luft gewirbelt wurde, bis sie vor Vergnügen kreischte. Anschließend liefen sie gemeinsam über den Innenhof und lachten so ausgelassen, dass sogar die Wachmänner und Maria Pia lächeln mussten.


  An der anderen Seite des Hofs angekommen, kniete sich Nicoletta hin und begutachtete eine seltene Blume, deren Blüten sich nur während der frühen Morgenstunden öffneten. Ihre Blätter waren mit Tau bedeckt, was Nicoletta zu einem freudigen Ausruf veranlasste. Sie winkte Sophie zu sich. Ihre Aufgeregtheit hatte indes aber einen ganz anderen Grund: Sie war entsetzt über diese wilde, wollüstige Seite ihres Ichs, von deren Existenz sie bis vor wenigen Augenblicken nichts gewusst hatte. Es ließ sich nicht leugnen, dass dieser ungestüme, skandalöse Kuss ihr im gleichen Maß anzulasten war wie Don Giovanni Scarletti. Er hätte sie auf der Stelle verführen können, und sie hätte ihn gewähren lassen. Sie war von ihm verzaubert gewesen, sodass sie jegliche Vernunft in den Wind geschlagen hatte.


  Was sein würde, wenn sie mit ihm gemeinsam im Schlafgemach war, wollte sie lieber nicht wissen. Er war ein finsterer Hexer, der mit schwarzer Magie einen Zauber über sie legte, sodass sie unausweichlich von seiner lodernden Flamme angezogen wurde. Es schien ihr nicht möglich zu sein, sich ihm zu widersetzen, zu eindringlich waren seine Blicke, zu überwältigend war seine Begierde. Mit zitternden Fingern fuhr sie sich durchs Haar und war froh, dass sich Maria Pia auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs aufhielt und ihr keine Predigt halten konnte, weil sie doch ein braves Mädchen sein sollte.


  „Dann seid Ihr also die auserkorene Braut.“ Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Vincente Scarletti aus dem Irrgarten aus hohen Hecken auf. Der große, gut aussehende Mann war modisch gekleidet. In seinen dunklen Augen blitzte ein Lachen auf, als er ihre Kleidung und ihre bloßen Füße begutachtete.


  Hastig stand Nicoletta auf, woraufhin Sophie ihren Vater auf eine schmerzhaft-hoffnungsvolle Art schweigend ansah, während ihre Hand wieder an Nicolettas Rock Halt suchte. „Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Signore“, sagte Nicoletta und strich dabei dem Mädchen übers Haar. „Sophie ist ganz wunderbar, sie zeigt mir alles, was ich sehen muss. Was ich ohne sie machen würde, wüsste ich beim besten Willen nicht.“


  Vincente sah sie mit skeptischer Miene an. „Sie fällt Euch doch nicht zur Last, oder?“


  „Nicht im Geringsten.“ Sie griff nach der Hand des Mädchens. „Ich stelle ihr so viele Fragen, dass man wohl eher sagen könnte, ich falle ihr zur Last.“


  Sophie begann nervös zu lachen. „Sie ist ganz lustig, Papa.“ „Lustig? Ja, das kann ich mir vorstellen.“ Der Mann beugte sich vor und fuhr seiner Tochter durchs Haar. „Ich muss mich für das Verhalten von Cousine Portia letzte Nacht entschuldigen. Ich hoffe, Ihr habt nicht den Eindruck bekommen, dass ich mich hinter ihre Forderungen stelle. Sie ist sehr verwöhnt und meint, alles müsste sich immer nach ihr richten. Die Vorstellung, eine neue Hausherrin könnte ihr ihren Platz streitig machen, erfüllt sie mit Angst. Um ehrlich zu sein, niemand hier hat geglaubt, Giovanni würde sich jemals eine Braut nehmen. Mein Bruder Antonello und ich dachten, es sei unsere Aufgabe, für einen Erben zu sorgen, weil Giovanni erklärt hatte, sich nicht für dieses Thema zu interessieren. Nun ist Antonello nicht verheiratet, und ich bin verwitwet“, sagte er traurig, „womit Portia die Rolle der Hausherrin zufiel. Aber nun hat Giovianni Euch ausgewählt.“ Vincentes Stimme hatte einen fragenden Unterton, als erwarte er von Nicoletta ein Geständnis, dass sie einen Zauber ausgeführt hatte, um seinen ältesten Bruder umzustimmen.


  „Ja, er hat eine Entscheidung getroffen. Und seine Wahl fiel ausgerechnet auf mich, wo ich nicht gedacht hatte, jemals zu heiraten“, erwiderte sie.


  Vincente legte den Kopf in den Nacken und lachte laut los. „Das habt Ihr schön formuliert. Ich bin Vincente Scarletti. Wir sind uns natürlich schon mehr als einmal begegnet, formal wurden wir einander jedoch bislang nicht vorgestellt.“ Er fasste ihre Fingerspitzen, damit er sie für einen Kuss an seinen Mund ziehen konnte. Gleichzeitig flirtete er mit seinen Blicken auf eine fast unerhörte Weise mit ihr. „Aber selbst wenn wir uns nicht begegnet wären, kommt Ihr mir sehr vertraut vor. Könnte es sein, dass ich Eure Familie kenne?“


  „Möglicherweise“, antwortete sie ausweichend. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, da mit einem Mal ein seltsam erdrückendes Gefühl auf sie niedersank, das sie so noch nie erlebt hatte. Eindringliche Furcht machte sich in ihrer Magengegend breit, und sie verspürte den dringenden Wunsch, vor Vincente zurückzuweichen, vor seinem guten Aussehen und seinem Charme. Das Verlangen, sich aus seinem Griff zu befreien, wurde so übermächtig, dass sie tatsächlich ruckartig ihre Hand wegzog.


  Erst dann schaute sie nach oben zu den großen Fenstern des Palazzos. Auf dem langen Balkon, der sich auf immense Pfeiler aufgestützt um den ganzen Innenhof zog, stand Giovanni und beobachtete sie beide so reglos wie die Berge, von denen sie umgeben waren. Eine mächtige, beängstigende Gestalt. Sofort wurde ihr klar, dass er sich in ihrem Geist aufhielt und von einer dunklen Wut angetrieben wurde. Sie konnte spüren, wie die Warnungen ihren Verstand Wellen gleich überspülten. Er verlangte von ihr, dass sie auf Abstand zu seinem Bruder ging, der unverfänglich mit ihr kokettiert hatte. Das hier war kein sanftes Flüstern, sondern ein reißender Strom aus finsterem Zorn und verfänglicher Eifersucht.


  Sie hob trotzig das Kinn, als sich ihre Blicke begegneten und sie sich ein geistiges Kräftemessen lieferten, wer von ihnen den stärkeren Willen besaß. Allmählich wich das Bösartige in seinen Augen und machte einer leicht spöttischen Belustigung Platz. Ihr braucht gar nicht erst darauf zu hoffen, mich in einem Kampf zu besiegen, meine Liebe. Dafür seid Ihr viel zu jung und unschuldig.


  Diesmal waren seine Worte deutlich zu verstehen gewesen, nicht bloß ein Gefühl in ihrem Kopf, sondern so klar, als hätte er sie laut ausgesprochen. Vor Schreck über seine Kräfte - ein Beweis für einen wahren Hexenmeister, vielleicht sogar für den Teufel persönlich - machte Nicoletta einen Schritt nach hinten.


  Eure Träume sind mir wesentlich lieber als Eure Ängste, piccola, flüsterte er verrucht und erinnerte sie unweigerlich an den erotischen Traum, der in der letzten Nacht durch ihren Kopf getanzt war. Während er auf dem marmornen Balkon dastand, strahlte seine ganze Erscheinung die natürliche Autorität eines Mannes aus, der es gewohnt war, anderen Befehle zu erteilen. Schließlich grinste er sie flüchtig an und verließ den Balkon, um in sein Zimmer zurückzukehren. Durch das offene Fenster konnte sie ihn gestikulieren sehen, wie er jemanden zu sich hereinwinkte, der sich Nicolettas Blicken entzog.


  Vincente folgte der Richtung, in die sie schaute. „Mein Bruder ist wieder in seine Arbeit vertieft. So viele Zusammenkünfte und Besprechungen mit den Mächtigen. Kaum Zeit für sich selbst.“ Beiläufig zuckte er mit den Schultern. „Aber macht Euch keine Sorgen, Signorina, ich werde schon dafür sorgen, dass Euch nicht langweilig wird.“ Er lächelte seine Tochter an. „Ich hoffe, Sophie wird Euch nicht zu sehr belästigen. Falls doch, werden wir sie wegschicken, damit sie lernt, wie man diese hübschen Decken näht, von denen alle anderen Frauen zu wissen scheinen, wie man sie anfertigt.“ Abrupt hob er den Kopf und schaute Nicoletta an, als sei sie ein Geist. Trotz seiner Sonnenbräune konnte sie deutlich sehen, wie sein Gesicht bleich wurde.


  „Was ist los?“, fragte sie neugierig.


  „Für einen Moment habt Ihr mich an eine Frau erinnert, die ich vor langer Zeit einmal kannte. Sie konnte die schönsten Decken nähen.“ Er hörte sich an, als ob er für einen Augenblick in jene Zeit zurückgekehrt war. „Sie müsste allerdings viel älter sein als Ihr. Ich war damals in Eurem Alter.“


  Nicoletta drehte sich weg und betrachtete sehr interessiert die Blütenblätter mit den winzigen Tautropfen darauf. Ihre Mutter! Vincente Scarletti hatte ihre Mutter gekannt, und er konnte sich an sie entsinnen. Aber wer würde sie auch schon vergessen können? Die Erinnerungen an sie waren so lebendig wie vor Jahr und Tag. Plötzlich wollte Nicoletta nur noch weinen. Die Bettdecke in Sophies Zimmer war eindeutig eine Arbeit ihrer Mutter gewesen!


  Nicoletta? Die Stimme klang sanft, nicht verführerisch und auch nicht wütend, sondern von echter Sorge erfüllt. Eine sonderbare Wärme durchströmte ihren Körper, die sich so gut anfühlte, dass sie nicht anders konnte, als mit Herz und Seele nach ihm zu suchen.


  Als würde eine äußere Quelle auf sie einwirken, warf sie einen Blick über die Schulter und sah wieder nach oben zu dem Balkon vor Don Scarlettis Arbeitszimmer. Er stand dort oben, als wolle er sich davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war. Hinter ihm hielt sich eine schattenhafte Gestalt auf, die wie in großer Erregung in seinem Gemach auf und ab ging. Doch die Aufmerksamkeit des Dons galt nicht seinem wichtigen Besucher, sondern ganz allein ihr. Es gab ihr das Gefühl, umsorgt zu werden. Er hatte ihre Trauer fühlen können, und er hatte es sie wissen lassen, dass es ihn berührte.


  Wahrscheinlich hätte Maria Pia das als Sünde bezeichnet, als eine Gabe des Teufels, aber in diesem Augenblick verspürte Nicoletta nichts anderes als Dankbarkeit. Sie lächelte dem Mann auf dem Balkon zu, der einen Salut andeutete und sich dann wieder seinem Gast widmete.


  Nicoletta ihrerseits wandte sich wieder Vincente und dessen Tochter zu, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung hoch über sich bemerkte. Sie drehte den Kopf in diese Richtung und entdeckte Portia und Margerita, die auf der Brustwehr über Don Scarlettis Arbeitszimmer standen und Nicoletta nicht aus den Augen ließen, während der Wind ihre Kleider flattern ließ.


  Ein kurzes Schaudern durchfuhr sie. Sie stand hier unentwegt unter Beobachtung, und schon jetzt hatte sie diese Tatsache vergessen und sich ihren Gefühlen hingegeben. Der Don schien in der Lage, ihr alle Vernunft und alle Vorsicht zu nehmen, doch das war etwas, was sie nicht länger zulassen durfte. Wenn ständig irgendwer seinen Blick auf sie gerichtet hatte, war sie gezwungen, sich die ganze Zeit über „normal“ zu verhalten. Ob ihr das gelingen würde?


  


  8. KAPITEL


  Nicoletta hielt gehorsam die Arme seitlich ausgestreckt und verzog das Gesicht, während sie Maria Pia ansah. „Sie sticht mich mit den Nadeln“, beklagte sie sich. „Was diese spezielle Form der Folter angeht, wird der Don von mir noch etwas zu hören bekommen.“ Sie hatte einen Großteil des Tages damit verbracht, den Palazzo weiter zu erkunden, aber nun wurde sie schon seit Stunden von den Schneiderinnen traktiert, und allmählich war ihre Geduld am Ende.


  „Wenn du dich noch einmal beschwerst, Nicoletta“, schimpfte Maria Pia mit ihr, „dann werde ich dich persönlich mit einer Nadel stechen. Jede andere junge Frau wäre außer sich vor Freude angesichts so eleganter Stoffe. Die Extravaganz kommt fast einer Sünde gleich, und zugleich bedecken viele dieser Gewänder so wenig von deinem Körper, dass man sie beinahe als unanständig bezeichnen möchte.“


  Darüber musste Nicoletta so von Herzen lachen, dass sogar die beiden Schneiderinnen zu lächeln begannen. „Du willst damit sagen, dass es für jemanden wie mich eine Sünde ist, so elegant ausstaffiert zu werden, nicht wahr?“


  „Ballkleider mit viel zu gewagten Ausschnitten“, stöhnte Maria Pia. „Du bist so ein gutes Mädchen. Die Madonna weint. Ja, ich sage dir, sie weint! Solche Gewänder solltest du nicht tragen. Das ist einfach nicht richtig“, erklärte sie entschlossen.


  „Ihr seht wunderschön aus, meine Liebe“, warf die Näherin ein. „Es ist eine Freude, ein so hübsches Mädchen anzuziehen. Wir sind fast fertig.“


  Plötzlich sah Portia zur Tür herein. „Das klingt so, als hätte hier jemand seinen Spaß.“ Mit einem aufgesetzten Lächeln auf den Lippen betrat sie den Raum und kam mit keinem Wort auf die Szene zu sprechen, die sie in der Nacht zuvor veranstaltet hatte. „Darf ich eintreten?“, fragte sie zwar, wartete aber die Antwort gar nicht erst ab, sondern ging einfach weiter. Ihr raffiniertes, der neuesten Mode entsprechendes Kleid raschelte bei jedem ihrer Schritte. Das Haar war perfekt frisiert. „Ihr seht ganz wundervoll aus, Nicoletta. Darf ich Euch Nicoletta nennen? Hat man schon mit Eurem Hochzeitskleid angefangen? Selbstverständlich werde ich dieses Ereignis persönlich planen. Giovanni sprach davon, dass er Euch umgehend heiraten wird.“ Forschend ließ sie ihren Blick über den schlanken Körper der jungen Frau wandern.


  Mürrisch hob Maria Pia ihr Kinn, ihre blassen Augen waren von stiller Wut erfüllt. „Ich verstehe nicht, warum Don Scarletti so sehr darauf besteht, Nicoletta zu heiraten, ohne dass er zuvor angemessen um sie wirbt. Wie räumt man die natürlichen Ängste einer jungen Frau aus, wenn die ihren Bräutigam nicht mal richtig kennt?“ In einer dramatischen Geste streckte sie die Hände zum Himmel.


  Portia nickte. „Es ist zweifellos nicht richtig von ihm, aber Giovanni hat sich schon immer nur nach seinen eigenen Gesetzen gerichtet.“ Sie zuckte dabei so mit ihren milchig-weißen Schultern, dass der Stoff ihres tief ausgeschnittenen Kleides mit einem Mal Mühe hatte, ihren üppigen Busen zu bändigen. Portia wusste, sie war eine schöne Frau, und ihre Gewänder präsentierten ihren Körper in völliger Perfektion. Wenn sie sich bewegte, dann auf eine anmutige und selbstbewusste Art, die ihrer Stellung im Palazzo mehr als angemessen war. „Giovanni tut, was er will, und es gibt niemanden, der ihn aufhalten könnte.“ Ihre Worte hatten etwas Düsteres an sich, etwas fast schon Unheilvolles, doch im nächsten Moment tat Portia mit einem sanften Lachen ihre eigenen Äußerungen ab. „Ihr müsst einfach nur alles mir überlassen. Seit dem … Tod von Vincentes Ehefrau Angelita, der letzten Hausherrin im Palast, habe ich für Giovanni zahlreiche Feste vorbereitet, und ich darf von mir behaupten, dass ich dafür viel Lob erhalten habe.“


  „Eure Hilfe wäre sehr willkommen, vielen Dank“, antwortete Maria Pia an Nicolettas Stelle.


  „Dann sind wir uns ja einig.“ Lächelnd sah Portia die zukünftige Braut an. „Wir müssen uns unbedingt besser kennenIernen, meine Liebe, wenn Ihr ein Mitglied dieser Familie werden sollt. Giovanni würde es mir sehr übel nehmen, wenn ich Euch nicht helfe, damit Ihr Eure Pflichten als seine Ehefrau lernt. Ihr werdet oft Gäste empfangen und dafür sorgen, dass in diesem Haushalt alles reibungslos verläuft.“ Ihr Lächeln war genauso falsch wie die von ihr angebotene Freundschaft. „Es gehört zu den Aufgaben der Scarlettis, zahlreiche Feste zu veranstalten. Der König sendet viele Höflinge her, die Unterhandlungen führen müssen.“


  Nicoletta ließ die Arme sinken und schrie vor Schmerz auf, als Nadeln sie von allen Seiten stachen. „Ich habe jetzt genug davon“, ließ sie die Näherin wissen. „Maria Pia hat recht, es ist eine Sünde, so viele Kleider zu besitzen. Jede Frau in meinem Dorf könnte eines davon tragen, und es wären immer noch genügend für mich übrig. So viele Gewänder kann ich überhaupt nicht anziehen.“


  „Ihr werdet jedes Einzelne davon brauchen“, warnte Portia sie. „Aber zugegebenermaßen, meine Liebe, Ihr seht erschöpft aus. Ihr müsst für heute unterbrechen“, fügte sie mit scheinbarer Fürsorge hinzu.


  Ein zögerliches Klopfen an der Tür kündigte das Erscheinen des Dieners Gostanz an. Der räusperte sich vorsichtig, als er Portia erblickte, leierte seine Nachricht aber auf seine gewohnt monotone Art herunter. „Es sind Besucher für Euch da, Signorina. Sie warten im Innenhof.“ Seine typisch herablassende Miene war ihm deutlich anzusehen, doch es schien so, dass sich noch eine andere Regung darunter gemischt hatte, so als amüsiere sich der Mann klammheimlich über irgendetwas.


  „Vielen Dank“, gab Nicoletta höflich zurück und lächelte ihn demonstrativ an. Dann verschwand sie hinter die Schirmwand und zog Rock und Bluse an, die beide durch häufiges Waschen viel angenehmer zu tragen waren als ihre steifen neuen Kleider. Kaum hatte sie sich umgezogen, eilte sie aus ihrem Gemach und winkte in Gedanken Portia zu. Maria Pia eignete sich ohnehin viel besser, um sich mit der Frau abzugeben.


  Als sie durch die Gänge eilte, versuchte sie, ihre Haare ein wenig glatt zu streichen. Nur zweimal bog sie falsch ab, dann hatte sie den Weg zum Innenhof gefunden, was in diesem riesigen Palazzo einer großartigen Leistung gleichkam. Leichtfüßig lief sie über die Marmorfliesen, ihr bloßen Füße verursachten keinerlei Geräusche auf dem kühlen Stein, während sie von einer plötzlichen Vorfreude erfasst wurde. Sie wusste, wer ihre Besucher waren: liebe, vertraute Freunde, die sie unbedingt Wiedersehen musste.


  Die beiden Wachleute liefen im Eilschritt hinter ihr her, ihre Stiefel verursachten im Vergleich zu Nicoletta auf dem Marmor einen Höllenlärm. Ohne Rücksicht auf diese beharrlichen Begleiter ließ sie die Tür vor deren Nase hinter sich zufallen, und sie hatte bereits den Innenhof zur Hälfte überquert, da gelang es den beiden erst, ihr nach draußen zu folgen.


  Ketsia saß im dichten grünen Gras, hielt sich die Hände vors Gesicht und weinte herzzerreißend. Cristano ging unterdessen ungeduldig auf und ab, bei jedem seiner Schritte flogen ein paar weiße Kiesel umher.


  „Meine Kleine, was ist denn los mit dir?“, rief Nicoletta und nahm das Kind in ihre Arme. „Warum weinst du? Cristano! Sag mir, warum sie so kläglich weint!“ Sie drehte sich und legte einen Arm um ihn. Als er die Geste erwiderte, verlor Nicoletta das Gleichgewicht, und sie landeten alle drei im weichen Gras.


  Ketsias Tränen wichen einem ausgelassenen Lachen, und sie klammerte sich an Nicolettas Hals. „Ich hab gewusst, dass du immer noch genauso sein würdest wie vorher. Und schau mal, du hast keine Schuhe an! Siehst du, Cristano, er schafft es auch nicht, sie dazu zu bringen, dass sie ihre Sandalen anzieht.“ Diese Tatsache schien das Mädchen mit Freude und Stolz zu erfüllen.


  Die beiden Wachen hielten sich in einigem Abstand von ihr auf. Es war ihnen anzumerken, dass niemand sie darauf vorbereitet hatte, mit einer barfüßigen jungen Frau, einem schluchzenden Kind und einem zornigen jungen Mann umzugehen. Recht hilflos sahen die zwei Männer sich an und blieben fürs Erste im Hintergrund.


  


  „Warum hast du so geweint, Ketsia?“, wollte Nicoletta wissen und küsste das Mädchen auf den Kopf. Dann befreite sie ihre Hand aus Cristanos Griff, da der sie offenbar von sich aus nicht loslassen wollte.


  „Ich dachte, der Don hat dir was getan“, erklärte Ketsia. „Du warst plötzlich verschwunden. Mirella hat gesagt, dass die Soldaten Maria Pia mitten in der Nacht aus der Hütte geholt haben. Mirella hat auch gesagt, dass das wieder typisch von dir war, einfach wegzulaufen. Und dass der Don dich dafür verprügeln und töten würde und dass das ganze Dorf für alle Zeit in Ungnade fallen würde.“


  Nicoletta begann zu lachen. Es war ein sorgloses Lachen, das von einer sanften Brise bis in den Himmel hinaufgetragen wurde. „Die dumme alte Mirella. Sie liebt es, Schreckensgeschichten zu spinnen.“ Sie grinste Cristano an. „DU hast das bestimmt nicht geglaubt, oder doch?“


  Nach einem skeptischen Blick zu den Wachen senkte er die Stimme verschwörerisch: „Der Don hatte kein Recht, dich zu seiner Braut zu bestimmen. Wärst du auf mein Angebot eingegangen, anstatt so störrisch wie üblich zu sein, Nicoletta, dann hätte er keine Macht über dich erlangen können. Jetzt weiß ich nur noch einen Weg, um dich zu befreien.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf. „Was immer du dir ausgedacht hast, Cristano, du musst es gleich wieder vergessen. Der Don und ich werden uns einig werden.“


  „Soll das heißen, du willst einen neuen Fluchtversuch unternehmen? Du bist schon einmal weggelaufen, und er hat dich gefunden. Ich weiß, dass du deshalb von zu Hause verschwunden bist. Aber mir ist ein Weg eingefallen, wie ich ihn dazu zwingen kann, dich gehen zu lassen.“


  Ketsia beugte sich vor, da sie erneut in die Arme genommen werden wollte. „Ich fand, dass der Don gut aussieht, aber ich will nicht, dass er dich uns wegnimmt. Ohne dich ist das ganze Dorf traurig. Du musst zurückkommen, Nicoletta.“


  „Ich habe einen Plan“, fuhr Cristano fort. „Wir werden dem Don gestehen, dass du mein Bett geteilt hast. Dann wird er dich nicht mehr haben wollen und dir befehlen, mich zu heiraten.“ Cristano sah sie eindringlich an. „Das wird funktionieren, Nicoletta. Du musst dir bei so etwas von einem älteren, weiseren Mann helfen lassen.“


  Nicoletta vergrub ihr Gesicht an Ketsias Hals, um nicht lauthals lachen zu müssen. Cristano war vier Jahre älter als sie, aber gut zehn oder zwölf Jahre jünger als Don Scarletti. „Mein Ruf wäre beschädigt, Cristano“, gab sie schließlich mit ernster Miene zu bedenken.


  „Du wärst an meiner Seite, wo du auch sein solltest, und du wärst wieder im Dorf. Hier lauern zu viele Gefahren. Jeder weiß, du wirst nicht lange leben, wenn du hierbleibst.“ Cristano drückte die Brust heraus und stand auf, dann beugte er sich vor, um ihr aufzuhelfen.


  Die schwelende Wut, die sich in ihren Geist schlich, brach auf einmal mit solcher Intensität aus, dass Nicoletta die Hände an den Kopf presste, um das schmerzhafte Pochen in ihren Schläfen zu lindern. Fast wie aus eigenem Antrieb sah sie hinauf zum oberen Bereich des Palazzos. Dort stand Don Scarletti auf dem breiten Balkon und warf ihr einen finsteren Blick zu, den sie selbst auf diese Entfernung als äußerst beängstigend empfand. Ohne sie aus den Augen zu lassen, sprang er lässig über die Brüstung und näherte sich ihnen. Mit seinen kraftvollen Bewegungen erinnerte er Nicoletta an einen Berglöwen, der sich an seine Beute heranpirschte.


  Ihr stockte der Atem, als sie den unheilvollen Schatten bemerkte, der sich über sein Gesicht gelegt hatte. Er schien nicht zu gehen, sondern zu gleiten, und als er die kleine Gruppe erreicht hatte, da legte er einen Arm um Nicoletta und zog sie an seine Schulter. „Wo ist Signorina Sigmora, Eure Anstandsdame? Sie sollte Euch immer begleiten, meine Liebe. Eure jungen Freunde können Euch gern besuchen, doch Ihr dürft nicht vergessen, dass Euer Verhalten ständig unter Beobachtung steht.“ Er sprach leise und sanft, seine Stimme war wie Samt. Sein Arm lag nur locker um ihre Taille, und dennoch umgab ihn eine unbegreiflich bedrohliche Aura.


  „Ich bin Giovanni Scarletti“, stellte er sich seinen Gästen völlig unnötig, aber höflich vor, während sein Blick wie eine wortlose Warnung an Cristano wirkte. „Ich glaube, wir beide sind uns schon einmal begegnet.“


  Cristano murmelte daraufhin etwas Unverständliches.


  Ketsia machte einen formvollendeten Knicks. „Ich bin Ketsia“, erklärte sie. „Ich bin Nicolettas Freundin.“


  „Ah, an dich erinnere ich mich natürlich.“ Giovanni lächelte sie an, und die Kleine war so wie jede Frau sofort seinem Charme verfallen.


  „Ich dachte, Ihr seid mit Eurem Besucher beschäftigt“, äußerte sich Nicoletta zaghaft. Mit einem Mal fürchtete sie, Cristano könne etwas Verkehrtes tun oder sagen. Er neigte zu gedankenlosen Äußerungen und Aktionen, und ganz schlimm konnte das werden, wenn etwas nicht so lief, wie er es sich vorstellte.


  „Ich kann immer Zeit erübrigen, um Eure Freunde kennenzulernen“, antwortete Giovanni sanft wie ein Lamm. Er verbeugte sich vor Ketsia, die augenblicklich zu kichern begann. Hinter dem Rücken der Gruppe gab er den beiden Wachleuten ein Zeichen, sich an den Rand des Innenhofs zu begeben, damit sie außer Hörweite waren.


  Plötzlich baute sich Cristano zu voller Größe auf. „Don Scarletti, ich muss es Euch sagen: Nicoletta ist meine Verlobte.“


  Sie schnappte erschrocken nach Luft und sah entsetzt den jungen Mann an. War ihm nicht klar, dass er den Don damit provozierte? Wollte er im Verlies landen? Oder vielleicht sogar zum Duell herausgefordert werden?


  Giovanni machte eine verwunderte Miene, gleichzeitig zog er Nicoletta an sich, um sie gegen seine Brust zu drücken. Liebkosend strich sein Daumen dabei über ihre Hand. „Ich glaube nicht, dass Nicoletta mit zwei Männern verlobt sein kann. Außerdem habe ich sie zuerst zu meiner Verlobten erklärt. Es tut mir leid. Mir ist klar, dass jeder Mann sich wünscht, Nicoletta könnte seine Ehefrau werden, doch ich werde sie nicht hergeben.“ Nach einem tiefen Atemzug fuhr Cristano fort: „Ihr müsst wissen, es liegen besondere Umstände vor.“


  „Nein, Cristano!“ Sie schüttelte so energisch den Kopf, dass ihre Haare wie ein weiter Umhang umhergewirbelt wurden. Einige seidige Strähnen legten sich um das Kinn des Dons und erzeugten eine unwillkürliche Nähe zwischen ihnen. Er strich ihre Haare nicht aus dem Gesicht, sondern zog Nicoletta nur noch näher an sich.


  Dann beugte er sich vor, bis sein Mund sich viel zu dicht an ihrem Ohr befand. „Macht Euch keine Sorgen, piccola. Ihr seid nicht für das verantwortlich, was andere tun oder sagen“, flüsterte er ihr zu. Sein Atem fühlte sich auf ihrer Haut warm und besänftigend an. Für die Dauer von ein paar Schlägen kehrte ihr Herz zu seinem gewohnten Rhythmus zurück, doch dann richtete Giovanni seinen finsteren Blick mit aller Macht auf Cristano.


  Nicoletta begann zu zittern und schüttelte weiter stumm den Kopf, ihre Augen waren vor Angst geweitet. Sie spürte, wie der Don gelassen über ihren Arm rieb.


  „Bevor Ihr weiterredet, Signore Cristano, vergesst nicht, dass die Frau, über die Ihr redet, meine Verlobte ist und unter meinem Schutz steht.“ Wieder sprach Giovanni ruhig, fast im Plauderton, doch das täuschte nicht über die unterschwellige Warnung hinweg, die sie alle wie erstarrt dastehen ließ.


  Cristano sah Nicoletta an, nahm all seinen Mut zusammen und setzte dann wie geplant seine Lüge in die Welt. „Nicoletta und ich haben das Bett geteilt.“


  Ungläubig riss Ketsia die Augen auf und schlug sich die Hand vor den Mund, um ihren Entsetzensschrei zu unterdrücken. Die Stille, die der dreisten Behauptung folgte, schien kein Ende zu nehmen und raubte Nicoletta die Luft zum Atmen. Sogar die Insekten schienen in der zum Zerreißen angespannten Atmosphäre verstummt zu sein.


  Giovanni legte die Finger um Nicolettas Kinn und drehte ihren Kopf zu ihm, damit sie ihn ansah. Lange Zeit schaute er ihr nur tief in die Augen, dann umspielte plötzlich ein Lächeln seine aufeinandergepressten Lippen. Ihr seid viel zu unschuldig. Ich weiß, Ihr habt mit diesem Flegel nicht das Bett geteilt, und Ihr liebt ihn auch nicht.


  Wie in Trance schüttelte sie den Kopf, ohne sich von seinen Augen lösen zu können, die einen Zauber über sie zu legen schienen. Sie hätte ihn nicht anlügen können, selbst wenn ihr Leben auf dem Spiel gestanden hätte - was durchaus der Fall sein konnte. Wenn er glaubte, dass sie mit Cristano das Bett geteilt hatte, würde er sie vielleicht gehen lassen müssen.


  Ich würde Euch unter keinen Umständen gehen lassen. Glaubt also nicht, dieser alberne Junge könnte mich dazu bewegen. Langsam, fast widerstrebend wandte Giovanni den Blick von ihr ab und schaute wieder Cristano eindringlich und unerbittlich an. „Ihr solltet klug genug sein, um zu wissen, dass man nie versuchen sollte, den Ruf einer Frau zu schädigen. Kommt mit, mein Junge. Ihr müsst noch Manieren lernen.“ Dabei deutete er auf das Labyrinth aus mannshohen Hecken.


  Sie legte einen Arm um Ketsias Schultern und sah den beiden Männern nach, wie sie zwischen dem gepflegten Grün verschwanden.


  „Meinst du“, fragte Ketsia und zupfte dabei an Nicolettas Rock, „er wird Cristano mit dem Schwert durchbohren, weil er gelogen hat?“


  Das Mädchen sprach laut genug, dass Cristano sie hören konnte. Der zog prompt den Kopf ein, während seine Ohren zu glühen begannen. Es tat Nicoletta leid, ihn so zu sehen.


  „Leise, meine Kleine. Don Scarletti weiß, dass Cristano nur Unsinn redet. So etwas Grausames würde er ihm nie antun.“ Dabei klang Nicoletta nicht ganz so von ihren Worten überzeugt, wie es ihr selbst lieb gewesen wäre.


  In diesem Moment gesellten sich Maria Pia und Sophie auf dem Innenhof zu ihnen. Sophie musterte Ketsia mit einer Mischung aus Skepsis und Interesse, ging dann aber zielstrebig zu Nicoletta, nahm ihre Hand und sah das andere Mädchen von oben herab an. „Nicoletta gehört jetzt zu meiner Familie. Sie ist meine Tante.“


  Ketsia verzog das Gesicht. „Deine Tante kann sie erst sein, wenn sie mit dem Don verheiratet ist. Nicoletta ist meine beste Freundin.“


  „Wir werden alle sehr gute Freundinnen sein.“ Nicoletta ging hastig dazwischen, bevor es noch zum Streit kommen konnte. „Sophie, das ist Ketsia, und wir werden zusammen bestimmt viel Spaß haben.“


  Sophie beruhigte sich ein wenig, da Nicoletta weiterhin ihre Hand hielt und sie anlächelte. Die musste aber ernst werden, als sie sah, wie die beiden Mädchen sich verhielten, und schlug vor: „Sophie, was hältst du davon, wenn du Ketsia die Küche zeigst und sie mit Bernado bekannt machst? Ketsia, Bernado ist der beste Koch der Welt, und er ist ein guter Freund von Sophie. Sie kann ihm sagen, dass er dir etwas ganz Köstliches zubereiten soll.“ Dabei zwinkerte sie der schüchternen Sophie zu. „Und vergiss nicht, mir auch etwas mitzubringen. Ich vertraue dir, dass du gut auf meine junge Freundin aufpasst.“


  Dieser Auftrag gab Sophie wieder das Gefühl, eine wichtige Rolle zu spielen, und so nahm sie Ketsias Hand und lief mit ihr durch den Innenhof in Richtung Küche.


  Mit einem tiefen Seufzer ließ Nicoletta sich ins Gras sinken, da ihre Beine sie nicht länger tragen wollten. „Ich glaube, ich werde schon vor der Hochzeit die ersten grauen Haare bei mir entdecken“, sagte sie zu Maria Pia. „Dieser Trottel von Cristano hat Don Scarletti erzählt, ich hätte mit ihm das Bett geteilt.“


  Maria Pia stieß ein so entrüstetes „Nein!“ aus, dass in den umliegenden Bäumen die Vögel einen Schreck bekamen und hochflogen. Sie drehte sich in alle Himmelsrichtungen, um sich zu bekreuzigen, anschließend vollzog sie die Geste auch noch dreimal in Nicolettas Richtung. „Der Junge hat dringend eine Tracht Prügel nötig! Wird der Don dich deswegen ins Dorf zurückschicken?“ Ihre Stimme wies einen hoffnungsvollen Ton auf.


  „Er hat Cristano kein Wort geglaubt. Die beiden unterhalten sich im Augenblick.“ Grübelnd legte sie den Kopf schräg. „Maria Pia, erinnerst du dich an diesen Jungen aus dem Dorf gleich hinter den Hügeln? Der ein wenig seltsam aussah und der in seinem Geist immer ein Kind geblieben war? Er konnte so lieb und nett sein, und er lächelte jedem zu, aber wenn er sich über jemanden ärgerte, dann wurde er zum Berserker. Eben noch war er ein Engel, und im nächsten Moment benahm er sich wie der Teufel in Person. Es kam einem vor, als sei er innerlich zweigeteilt. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, dann wäre ich davon überzeugt gewesen, so etwas könne nicht möglich sein.


  Kann denn ein Mensch nach außen hin völlig normal erscheinen und dennoch den Wahnsinn in sich tragen? Kann er die Ruhe und Gelassenheit selbst sein und trotzdem dazu fähig, eine Frau von einem Turm in den Tod zu stürzen?“, fragte sie besorgt.


  Maria Pia schaute kurz über die Schulter zu den beiden Wachleuten hinüber, um sich davon zu überzeugen, dass die sie nicht belauschen konnten. „Denkst du, Don Scarletti könnte davon betroffen sein?“


  „Ich weiß nicht, ob so etwas möglich ist.“ Nicoletta sah zum Irrgarten, ob von dort Hinweise auf eine Gewalttat zu vernehmen waren. Wie schon vom ersten Moment an, da sie den Palazzo betreten hatte, konnte sie sich auch jetzt nicht des Eindrucks erwehren, von jemandem kontrolliert zu werden. Sie schaute hinauf zu den Brustwehren, und tatsächlich stand dort zwischen den starr in die Welt blickenden Wasserspeiern Portias Tochter Margerita, die glaubte, von einer der massiven Steinfiguren von allen Blicken geschützt zu sein. Tatsächlich jedoch ließ der Wind ihr karmesinrotes Kleid auffällig flattern. Es schien, als ob sie ständig irgendwo lauerte und Nicoletta mit hasserfüllten Augen betrachtete.


  „Ich werde nicht die Ehefrau sein, die der Don an seiner Seite braucht, Maria Pia. Ich kann nicht die Aristokratie so unterhalten, wie es nach Portias Worten von mir erwartet wird. Es geht nicht, dass ich auf Schritt und Tritt beobachtet werde, dass ich keinen Moment für mich habe. Ich möchte zurück nach Hause. Fast wünschte ich, der Don hätte Cristano geglaubt. Cristano würde ich schon irgendwie in seine Schranken weisen können, aber beim Don ist niemand dazu in der Lage. Er macht mir in vielerlei Hinsicht Angst, und ich traue nicht meinen eigenen Reaktionen auf ihn.“


  Maria Pia murmelte beschwichtigend vor sich hin und tätschelte hilflos Nicolettas Schulter. Nicht einmal sie konnte die junge Frau vor dem Don beschützen.


  „Ich bin von Feinden umgeben“, fuhr Nicoletta finster fort. „Aber ich weiß nicht, ob ihre Abneigung mir oder dem Don gilt. Es gibt hier so viele Geheimnisse und Dinge, die ich nicht verstehe. Immer verfolgt mich irgendwer.“ Sie sah zu den Soldaten am Rand des Innenhofs. „Und diese Wachleute folgen mir, wohin ich auch gehe.“ Plötzlich machte sie eine ironische Miene, da sich ihre gute Laune nie lange unterdrücken ließ. „Aber zum Glück sind sie mir nicht ins Zimmer zu den Schneiderinnen gefolgt.“


  Gegen ihren Willen musste auch Maria Pia lächeln. „Du sagst skandalöse Dinge, Mädchen.“


  Giovanni kam in diesem Augenblick aus dem Labyrinth zum Vorschein, und sofort stand Nicoletta auf. Bei seinem Anblick begann ihr Herz gleich wieder schneller zu schlagen, und ihr stockte der Atem. Aber … er war allein. Seine Gesichtszüge ließen keine Regung erkennen. Nicoletta schaute an ihm vorbei, um nach Cristano zu suchen, doch er war dem Don auch bislang nicht aus dem Irrgarten gefolgt. Kerzengerade und völlig regungslos stand sie da und wartete, dass der Don zu ihr trat.


  Der streckte einen Arm aus und fasste in ihr volles, glänzendes Haar. „Seht nicht so verängstigt drein, meine Liebe. Ich werde Euch nicht im Hauptturm einsperren. Jedenfalls vorläufig nicht. Aber mein Herz erträgt es nicht, wie viele Männer Euch zu Füßen liegen. Wir sollten bald heiraten, sonst werde ich noch jeden Tag ein Duell austragen müssen.“ Er zog an Nicolettas Haaren, bis sie endlich einen Schritt in seine Richtung machte. „Ihr seid wunderschön, meine Kleine. Schöner, als ich es in Worte fassen könnte. Vermutlich kann ich es den jungen Männern nicht verübeln, dass sie Euch so begehren.“


  Nicoletta sah auf seine Hand und bemerkte Schrammen an den Knöcheln sowie Blutflecken auf seinem ansonsten makellosen Hemd. Vor Schreck riss sie die Augen weit auf und schaute ängstlich in Richtung des Irrgartens, da sie hoffte, Cristano würde endlich dort auftauchen.


  „Dem Jungen geht es gut“, versicherte er ihr. „Er hat versucht, bei seiner Lüge zu bleiben, aber natürlich konnte ich nicht zulassen, dass er noch länger Euren guten Ruf besudelt. In den nächsten Tagen kann er in Ruhe darüber nachdenken, welche Dummheit er damit begangen hat.“


  „Vielleicht sollte ich nach ihm sehen“, gab Nicoletta ängstlich zu bedenken.


  „Das glaube ich nicht, Nicoletta“, sagte der Don bestimmend. „Dann muss sich Maria Pia um ihn kümmern.“


  „Dem Jungen würde es nicht gefallen, wenn sich in seiner momentanen Verfassung eine Frau um ihn bemüht.“


  „Giovanni, du hast deinen Gast völlig vergessen“, rief Vincente ihm zu und näherte sich mit einem spöttischen Grinsen der Gruppe. Er war am entlegenen Ende des Labyrinths aufgetaucht und ging um die im rechten Winkel beschnittenen Hecken herum. „Du scheinst deine Braut einfach nicht aus den Augen lassen zu können, was ich ehrlich gesagt nur zu gut verstehen kann.“ Er sah an seinem älteren Bruder vorbei und begann noch breiter zu grinsen. „Antonello! Du kehrst gerade zum richtigen Zeitpunkt heim. Die Familie versammelt sich, um die Hochzeit zu feiern!“ Nicoletta drehte sich gemeinsam mit Giovanni um und sah, wie Antonello Scarletti aus einem anderen Eingang zum Labyrinth hervorkam. Seine Kleidung war zerlumpt, verschmutzt und allem Anschein nach mit Blut beschmiert. Der große, ebenfalls attraktive Mann wirkte müde und sehr einsam.


  In einiger Entfernung blieb er stehen und betrachtete Nicoletta, und für einen winzigen Moment sah sie dem Aufleuchten in seinen Augen an, dass er sie wiedererkannt hatte. Prompt senkte sie den Kopf und musterte mit ausgesprochenem Interesse ihre Zehen. Giovanni seufzte leise. Gibt es eigentlich irgendeinen Mann, der Euch noch nicht begehrt hat?


  Sie errötete so heftig, dass sie nichts mehr dagegen tun konnte, außer den Don aufgebracht anzusehen. Antonello hatte sie ganz sicher nicht begehrt. Sie und Maria Pia hatten ihm einmal geholfen, und diese Geste war von ihm dankbar erwidert worden. Doch Giovanni war unerbittlich. Und wie kommt es dann, dass Ihr meinen Bruder bereits kennt? fragten seine Augen, in denen sie einen Hauch von Belustigung zu entdecken glaubte.


  „Was für eine Hochzeit?“, fragte Antonello leise. Seine Stimme klang rau, als hätte er sie seit Langem nicht mehr benutzt. „Wer wird denn heiraten?“


  „Giovanni“, antwortete Vincente in bester Laune, aber diese Neuigkeit hatte auf sein Gegenüber die gleiche Wirkung wie ein Schlag ins Gesicht.


  Antonello blieb wie erstarrt stehen, dann drehte er sich langsam zu seinem älteren Bruder um. „Du wirst heiraten?“


  Über den Brüdern schien sich eine dunkle Wolke zusammenzubrauen, die jedes Glück überschattete, und Nicoletta spürte, dass etwas Unheilvolles die beiden Männer umgab.


  Fast beschützend legte Giovanni fester seinen Arm um sie. „Nicoletta hat sich einverstanden erklärt, meine Frau zu werden.”


  Unwillkürlich begann sie zu lachen, aber keiner der drei Brüder stimmte mit ein. Zumindest sie selbst empfand die Wortwahl des Don angesichts der Umstände als ausgesprochen amüsant. Schließlich begann Giovanni doch noch zu lächeln, was die Schatten in seinen Augen vertrieb.


  Der älteste Scarletti-Bruder musterte Antonello gründlich. „Bist du verletzt? Gab es Ärger?“


  „Nichts, was ich nicht allein hätte aus der Welt schaffen können“, erwiderte der mit einem Schulterzucken.


  „Nun denn“, wandte sich Vincente an die Gruppe. „Die gesamte Familie ist zusammengekommen. Jetzt brauchen wir nur noch Damian, damit der Kreis vollzählig ist.“ Er deutete Nicoletta gegenüber eine Verbeugung an. „Damian ist unser Cousin und ein guter Freund. Wir sind gemeinsam aufgewachsen.“ Ihr entging nicht, wie Giovanni darauf reagierte. Es war nur eine leichte, eine ganz leichte Veränderung in seinem Verhalten, indem er sich ein wenig versteifte, während das Blut anscheinend aber in Wallung geriet. Sein Lächeln hatte jeden Anflug von Belustigung verloren, und die Gesichtszüge wirkten erstarrt. Nach außen hin gab er sich so gelassen wie noch einen Augenblick zuvor, doch innerlich war er so angespannt, als würde er jeden Moment explodieren.


  „Hast du ihn auf deinen Reisen gesehen, Antonello?“, fragte Vincente weiter. „Seiner letzten Nachricht zufolge hätte er eigentlich bereits vor einigen Tagen eintreffen müssen. Wir hatten eine Jagd geplant, aber bislang hat er sich nicht hier blicken lassen, was gar nicht seine Art ist.“


  „Üblicherweise kommt er mit dem Boot her“, entgegnete Antonello. „Hast du unten in der Bucht nachgesehen?“


  Als sie diese Frage hörte, begann Nicolettas Herz zu rasen. Sie wusste Bescheid. Sie kannte die Wahrheit, als hätte Giovanni sie ihr über diese eigenartige Verbindung zwischen seinem und ihrem Geist anvertraut. Der Cousin war tot, er war einer der Männer, die Giovanni am Strand getötet hatte. Ihr Gesicht wurde kreidebleich, und ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie wagte nicht, Giovanni anzusehen, doch die Art, wie fest er ihre Hand umschlossen hielt, verriet ihr genug. Er wusste, was ihr bekannt war.


  Sein eigener Cousin. Der Mann, der mit ihm aufgewachsen war, der zu seiner Familie gehörte. Mit einem Mal verspürte sie schreckliche Angst. Mehr denn je wollte sie nach Hause zurückkehren, zurück in ihr Dorf, wo einfache Verhältnisse herrschten. Da lauerten keine abgründigen Verschwörungen, die Menschen arbeiteten hart und waren gottesfürchtig. Auf sie konnte man zählen, wenn man sie brauchte. Hier, an diesem Ort des Wahnsinns, in diesem Palazzo della Morte, waren die Dinge ständig in Bewegung, nichts war so, wie es schien, und es gab hier niemanden, den sie als einen guten Freund hätte bezeichnen können.


  „Wann hast du das letzte Mal etwas von ihm gehört?“, fragte Giovanni seinen jüngsten Bruder.


  Vincente zuckte mit den Schultern. „Er teilte mir vor einigen Wochen mit, dass er zeitig zur Jagd herkommen wollte. Ich glaube, wir sollten nachfragen, ob jemand etwas über seinen Verbleib weiß. Vielleicht ist er doch auf dem Landweg hierher unterwegs und hat in irgendeiner Herberge eine Rast eingelegt.“ Er grinste. „Damian ist von der Damenwelt stets sehr angetan.“ „Ich werde ein paar Boten entsenden“, erklärte Giovanni, der Nicolettas Hand fest umschlossen hielt. Es war eine Warnung, damit sie den Mund hielt. „Er muss unbedingt an der Hochzeit teilnehmen.“


  Beharrlich starrte Nicoletta weiter auf ihre Zehenspitzen. Sie wusste, der Don konnte ihr leichtes Zittern ebenso wahrnehmen wie ihren rasenden Puls, ruhte doch sein Daumen auf ihrem Handgelenk. Mit der anderen Hand massierte er sanft ihr Genick. Wollte er sie beruhigen? Oder sollte das eine zusätzliche Mahnung sein? Sie rührte sich nicht, sondern lauschte nur weiter der Unterhaltung der Brüder, deren Stimmen so ähnlich klangen, deren Wesen aber nicht unterschiedlicher hätte sein können.


  „Nicoletta!“ Ketsia und Sophie kamen zu ihr gelaufen, ohne etwas von der unterschwelligen Angespanntheit zu merken, die in der Luft lag. Sie strahlten Nicoletta an, jedes der beiden Mädchen hatte einen mit einer weißen Creme verschmierten Mund. „Wir haben dir etwas Wunderbares mitgebracht! “ Hand in Hand näherten sie sich den Erwachsenen.


  Maria Pia und Nicoletta lächelten die zwei freundlich an, die aber abrupt stehen blieben, da sie die Blicke der drei Männer bemerkt hatten. Als Nicoletta dann ihren freien Arm ausstreckte, um die Mädchen zu sich zu winken, liefen sie schnell zu ihr und drückten sich an sie.


  „Sophie, wer ist denn deine neue Freundin?“, fragte Vincente seine Tochter.


  Die Kleine schmiegte sich noch etwas enger an Nicoletta, ein Schauer lief ihr über den Rücken. „Ketsia“, antwortete sie und wirkte plötzlich unglaublich schüchtern. Nicoletta entging nicht, dass Giovanni seine freie Hand auf den Kopf des Kindes legte, was für sie eine unerwartete Geste der Zuneigung war.


  Vincente verbeugte sich tief und tat so, als würde er Ketsia einen Handkuss geben.


  „Bist du ganz allein hergekommen?“, fragte er. „Das war aber sehr mutig von dir.“


  „Nein, mit Cristano“, erklärte sie arglos, nachdem sie über seine Geste kichern musste. „Er wollte auch zu Nicoletta. Nicoletta ist meine beste Freundin.“


  „Na, dann musst du aber öfter Sophie besuchen“, redete Vincente weiter und sah sich um. „Und wo ist dieser Cristano?“ Er lächelte Ketsia an. „Dein Begleiter sollte so gute Manieren haben, dass er dich nicht so lange allein lassen sollte. Ich fürchte, wenn er sein Verhalten nicht ändert, wird sich ein anderer Mann um dich bemühen.“


  Wieder kicherte sie, und diesmal errötete sie. Trotz ihrer jungen Jahre war sie schon jetzt für den Charme der Scarlettis empfänglich.


  Sophie hing unterdessen so fest an Nicoletta, dass ihre Finger sich durch den Stoff hindurch ins Fleisch bohrten. Das Kind zitterte am ganzen Leib.


  Instinktiv legte Nicoletta einen Arm um ihre Schultern. „Danke, dass du dich so gut um Ketsia gekümmert hast. Don Scarletti, Sophie ist so freundlich zu mir, dass ich finde, sie sollte zusammen mit Ketsia zur Hochzeitsgesellschaft gehören. Ich werde jemanden benötigen, der darauf aufpasst, dass ich auch ja an alles denke.“


  Giovanni lächelte die beiden Mädchen an. „Ja, zum Beispiel an die Schuhe. Die scheint Signorina Nicoletta ständig zu vergessen. Da wäre ich dir sehr dankbar, Sophie.“


  „Ja, das stimmt“, bestätigte Ketsia und nickte eifrig. „Du musst ihr helfen, damit sie an ihre Schuhe denkt, solange sie hier ist.“


  „Nicoletta lebt von jetzt an im Palazzo, Ketsia“, erklärte Giovanni. „War das bislang deine Aufgabe gewesen, sie daran zu erinnern, dass sie nichts liegen lässt?“


  Ketsia nickte bedeutungsvoll. „Sie hat immer viel zu tun. Die Leute kommen alle zu ihr, weil Nicoletta …“ Mitten im Satz brach sie ab, schlug sich entsetzt eine Hand vor den Mund und sah zu Maria Pia, als erwarte sie von ihr eine ernste Zurechtweisung. Sofort stiegen ihr Tränen in die Augen.


  Mit all seinem männlichen Charme lächelte Giovanni das Mädchen an. „Du musst Sophie von all deinen Pflichten erzählen, damit sie sich richtig um Nicoletta kümmern kann, wenn du nicht hier bist.“ Als er fortfuhr, wandte er sich an Nicoletta: „Natürlich soll Sophie zusammen mit Ketsia zur Hochzeitsgesellschaft gehören, meine Liebe. Ohne die beiden kämen wir doch gar nicht zurecht.“


  Sie erwiderte sein Lächeln und war ihm dankbar, dass er trotz all seiner Pflichten erkannte, wie verunsichert die Mädchen waren, und dass er ihnen dabei half, besser mit der neuen Situation umzugehen. Vor allem Sophie benötigte dringend die Aufmerksamkeit ihrer Familie. „Es wird bald dunkel, Ketsia. Wo ist Cristano?“ Dabei sah Nicoletta Giovanni an und flehte ihn mit Blicken an, er möge sie zu ihm gehen lassen.


  „Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hielt er sich im Irrgarten auf und schmollte. Er weigerte sich, zu den Damen zurückzukehren“, bemerkte Giovanni und wies damit jede Verantwortung von sich.


  „Ich habe niemanden gesehen“, hielt Antonello dagegen. „Allerdings habe ich auch die Abkürzung genommen.“


  „Also ich habe diese Abkürzung bislang nicht entdecken können“, brummte Vincente. „Ich war nur am äußersten Rand unterwegs und habe lediglich Portia auf ihrem täglichen Spaziergang gesehen.“


  „Vielleicht hat er sich bereits auf den Heimweg gemacht“, überlegte Maria Pia, die Cristanos aufbrausendes Temperament kannte. Wenn er sich nach dem Gespräch mit dem Don gedemütigt gefühlt hatte, war es durchaus möglich, dass er einfach davongestürmt war, ohne auch nur einen Gedanken an Ketsia zu verschwenden. Von dem Mädchen konnte aber niemand erwarten, dass es sich ohne Begleitung auf den Heimweg machte.


  „Es sollte wohl doch jemand im Irrgarten nach ihm suchen“, bemerkte Nicoletta und sah den Don auffordernd an.


  Giovanni betrachtete sie schweigend, schließlich winkte er einen Wachmann zu sich. Er redete kurz mit dem Mann, woraufhin der sich ins Labyrinth begab.


  Maria Pia schüttelte skeptisch den Kopf. „Vermutlich ist er nach Hause gegangen, Nicoletta. Er ist wütend und wird die nächsten Tage schmollen.“


  Vom Meer her kam Nebel auf, und mit einem Mal kühlte die Luft deutlich ab. Weißliche Schwaden zogen über die Brustwehre des Palazzos und ließen die aus Stein gehauenen Kreaturen noch unheimlicher aussehen. Nicoletta gewöhnte sich allmählich an diesen Anblick, aber die zurückhaltende Sophie und die normalerweise ziemlich forsche Ketsia reagierten sichtlich nervös.


  „Ich werde Ketsia nach Hause bringen“, erklärte Nicoletta. Vielleicht hatte Maria Pia recht, und Cristano war tatsächlich schon aufgebrochen. Sein Temperament war wahrhaft unberechenbar, und nachdem der überlegene Don Scarletti ihn zurechtgewiesen hatte, fühlte er sich in seinem Stolz und seiner Ehre wahrscheinlich so tief getroffen, dass es ihm zu peinlich war, einem von ihnen gegenüberzutreten. „Ich bin oft in den Hügeln unterwegs und kenne dort alle Pfade auswendig. Außerdem muss ich nach meinem Garten am Hang sehen.“


  Daraufhin lachte Giovanni leise. „Ich werde Euch nicht gestatten, alleine durch die Hügel zu ziehen, Nicoletta. Diese Tage liegen jetzt hinter Euch.“


  „Ich werde Ketsia und Nicoletta begleiten“, meldete sich Vincente zu Wort und verbeugte sich tief.


  Sofort nahmen Giovannis Augen einen kalten, abweisenden Ausdruck an, und die junge Heilerin merkte, wie auf einmal etwas Gewalttätiges von ihm ausging. „Nicoletta wird den Palazzo nicht verlassen. Ich werde die junge Ketsia von zwei meiner Leibwachen zu ihrer Mutter begleiten lassen. Wenn du mitgehen willst, Vincente, kannst du das gern machen.“ Sein Blick kehrte zu seiner zukünftigen Frau zurück. „Ihr zittert, piccola. Ihr müsst nach drinnen gehen, wo es wärmer ist.“ Es war keine Empfehlung, sondern ein Befehl, weshalb er auch seinen Soldaten ein Zeichen gab.


  Vincente zuckte mit den Schultern und hielt krampfhaft an seinem Lächeln fest. „Um ein kleines Kind ins Dorf zurückzubringen, ist keine Prozession erforderlich. Ich werde diese Aufgabe den Wachen überlassen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Nicoletta, ich habe noch Verschiedenes zu erledigen.“ „Und ich brauche ein Bad“, fügte Antonello hinzu und verbeugte sich leicht.


  Giovanni ließ Nicoletta auch jetzt nicht los. „Komm her, Ketsia, und gib deiner großen Freundin einen Abschiedskuss. Ich werde meine Diener wissen lassen, dass du jederzeit den Palast betreten kannst, wenn du Nicoletta oder Sophie besuchen möchtest. Meine Wachen begleiten dich jetzt nach Hause und werden deine Mutter wissen lassen, dass du hier immer willkommen bist und dass sie dich nach einem Besuch stets nach Hause bringen werden. Jetzt weine nicht, du möchtest doch schließlich nicht, dass Nicoletta traurig ist.“


  „Ist das Euer Ernst?“, fragte das Mädchen.


  „Wenn ich etwas sage, dann meine ich das auch so.“


  Ketsia umarmte nacheinander Maria Pia, Sophie und Nicoletta - Letztere so fest und hartnäckig, dass der Don gezwungen war, Nicoletta von ihr zu befreien. Schließlich verließ das Mädchen voller Stolz von einer eigenen Leibwache umgeben den Innenhof.


  „Vielen Dank“, sagte Nicoletta wider Willen. Giovanni Scarletti war ein äußerst paradoxer Mann. Einerseits nahm sie die Gefahr und die Gewalt wahr, die er ausstrahlte, andererseits konnte er zart und liebevoll und aufmerksam sein. Es war schwierig, von diesem Mann nicht fasziniert zu sein.


  Sie sah ihn an - und verlor sich prompt in der unendlichen Tiefe seiner Augen. Dieses Verlangen, diese unverhohlene Begierde, die sie dort vorfand, war wie ein loderndes Feuer, das sie verzehren würde, wenn sie es wagte näher zu kommen. Ihre Finger krallten sich in seine Brust.


  Von Maria Pias wachsamen Blicken verfolgt, kehrte er mit Nicoletta zum Palazzo zurück. Sophie begleitete sie und schaute neugierig zwischen ihnen hin und her. Ketsia hätte längst tausend Fragen gestellt, doch Sophie war zurückhaltender und wartete ab, bis sie mit der älteren Freundin allein war.


  „Ich muss noch viel Arbeit erledigen, Nicoletta, aber ich gehe davon aus, dass Ihr in der Lage seid, Euch von jedem Ärger fernzuhalten, bis ich mich Euch widmen kann“, sagte Giovanni und hielt den Frauen die Tür auf.


  Plötzlich begann Nicoletta zu lachen. „Ich halte mich immer von Ärger fern, Don Scarletti. Ich weiß gar nicht, wie Ihr auf die Idee kommt, es könnte anders sein.“ Bewusst zwinkerte sie Sophie zu, um sie in das Gespräch einzubeziehen.


  Das Mädchen hielt sich rasch die Hand vor den Mund, damit man ihr Grinsen nicht sehen konnte. Sie hatte noch nie mitbekommen, dass ihr Onkel Gino jemanden auf den Arm nahm, vom umgekehrten Fall ganz zu schweigen. Er führte diesen Haushalt an, und jeder hatte Angst vor ihm. Und genauso hatte sie ihn noch nie mit so leiser, sanfter Stimme reden hören.


  „Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ich erst vor Kurzem aus dem Fenster geschaut habe und dabei mit ansehen musste, wie Ihr Euch mit einem übereifrigen jungen Mann im Gras gewälzt habt. “Da war wieder dieser unterschwellige Ton, der einer sanften Berührung gleich über Nicolettas Haut strich. „Bleibt bei Sophie, meine Liebe, damit ich wieder ruhig atmen kann.“ „Ich wüsste nicht, was mit Eurer Atmung nicht stimmen sollte“, konterte Nicoletta mit einem unbeschwerten Lachen, das die Diener und Wachleute dazu brachte, sich nach ihr umzudrehen.


  Giovanni erschien es, als sei Nicolettas Lächeln ansteckend, denn er erinnerte sich, dass er diesen unbeschwerten Gesichtsausdruck auch bei vielen Dienern und Soldaten beobachten konnte, wenn die ihr begegneten. In der Düsternis, die über seinem Palazzo lag, war Nicoletta wie ein Sonnenstrahl. Er legte die Hand um ihren Nacken und drehte sie zu sich herum, sodass er seine Stirn gegen ihre sinken lassen konnte. „Ich glaube, unsere Hochzeit kann gar nicht bald genug stattfinden.“


  Maria Pia schnalzte mit der Zunge, um Don Scarletti daran zu erinnern, dass er eben noch nicht mit Nicoletta verheiratet und sein Verhalten nicht angemessen war. Er atmete seufzend aus und schüttelte betrübt den Kopf. „Ihr habt Eure Anstandsdame gut abgerichtet.“


  „Ihr seid derjenige, der bestimmt hat, ich dürfe nie allein unterwegs sein“, sagte sie unverblümt. „Ihr hättet zu uns in die Hügel kommen können, um anständig um mich zu werben.“


  Er lachte leise und fuhr mit einer Fingerspitze leicht über ihren verlockenden Mund. „Anständig? Ich glaube, an der Art und Weise, in der ich in den Hügeln um Euch geworben hätte, wäre nichts anständig gewesen“, meinte er mit einem verruchten Grinsen.


  Sein Ton war regelrecht skandalös, seine Stimme weckte ihr Verlangen. Sie schüttelte den Kopf und konnte nur mit einem Lächeln reagieren, so sehr schlug er sie in seinen Bann. Wie sollte sie je diesen Augen widerstehen? Und diesem vollkommenen und so sinnlichen Mund?


  Ein lautstarkes Räuspern von Maria Pia ließ den Don schließlich einlenken. Er nahm Nicoletta am Arm und griff nach Sophies Hand, um mit den beiden durch die Gänge zu gehen. „Ich glaube, ich wurde soeben getadelt, Sophie“, flüsterte er ihr zu, während er mit ihnen in Richtung Arbeitsgemach ging.


  Sophie lachte völlig unerwartet laut auf. Sie war ein ernstes Kind, doch im Moment musste sie genauso ausgelassen kichern wie Nicoletta. „Ich bin froh, dass du getadelt worden bist, Onkel Gino, und nicht ich. Maria Pia blickt nämlich ganz böse.“ Sophie warf einen Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass die ältere Frau noch immer ein Stück weit von ihnen entfernt war, dann imitierte sie deren Gesichtsausdruck.


  „Onkel Giovanni!“ Die energische Stimme hallte auf einmal durch einen langen Gang und schien auch von der hohen Kuppeldecke zurückgeworfen zu werden. Margerita kam die Treppe von den Brustwehren nach unten und lief ihnen vom anderen Ende des Flurs entgegen. Die letzten Sonnenstrahlen durchdrangen den dichter werdenden Nebel und die bunten Bleiglasfenster. Wände und Decken wurden in ein Farbenmeer getaucht, doch im nächsten Moment fiel ein düsterer Schatten auf den Palazzo, als die Sonne in der See versank.


  


  


  9. KAPITEL


  Nicolettas Herz begann plötzlich zu rasen. Margerita hatte die anderen fast erreicht, dabei umgab sie etwas Unheilvolles, eine Aura einer kommenden Bedrohung. Dieser Eindruck war so intensiv, dass sie sich von Giovanni losriss. Der Gang erschien ihr mit einem Mal grau und düster und von Gewalt überschattet.


  „Onkel Giovanni!“ Margerita schubste Nicoletta aus dem Weg und rümpfte demonstrativ die Nase. „Wer sind diese Leute? Sophie, hör auf, wie ein Dorftrottel auszusehen, der sich wie ein Kleinkind an dieser Frau festklammert.“


  Nicoletta konnte Margerita nicht in die Augen sehen, zu boshaft und zu arrogant war der Blick des Mädchens. Er hatte etwas Schwarzes an sich, das sich auch auf ihre Seele ausbreitete. „Könnt ihr es fühlen? Etwas stimmt nicht“, murmelte sie und drückte eine Hand auf ihren Bauch. Die Warnung, die sie empfing, war so überwältigend, dass sie vor Angst wie gelähmt war. „Jemand ist in Gefahr …” Sie wich ein paar Schritte von der Gruppe zurück und streckte die Arme aus, um das Gefühl deutlicher wahrnehmen zu können. Ohne einen der anderen anzusehen, legte sie den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. Sie musste nach draußen, wo sie den Wind auf ihrem Gesicht spüren und das Salz in der Luft schmecken konnte. Sie musste die Geschichte lesen können, die der Wind ihr erzählte.


  Entsetzt starrte Margerita sie an. „Was ist denn mit ihr los?“, wollte sie wissen. „Hat sie den Verstand verloren? Onkel Giovanni, du hast eine Verrückte zu uns geholt“, sagte sie ihm mit kläglicher Stimme.


  „Nicoletta!“, rief Maria Pia energisch und hoffte, ihre Schutzbefohlene aus diesem Zustand zu holen, der verdächtig nach einer Trance aussah. Voller Angst, jemand könnte auf ihre Andersartigkeit aufmerksam werden, rief sie ihren Namen noch einmal.


  Alle Farbe wich aus Nicolettas Gesicht. „Ganz nahe“, sagte sie leise, wie zu sich selbst, während sie am ganzen Leib zu zittern begann. „Es ist ganz nahe.“


  Als Maria Pia nach Nicoletta greifen wollte, um sie wachzurütteln, ging Giovanni dazwischen und schob sie zur Seite. „Lasst sie“, wies er sie an. „Was habt Ihr, meine Liebe?“ Seine Stimme war extrem ruhig, aber energisch genug, um Nicolettas angsterfüllten Zustand zu durchdringen. „Was ist los, Nicoletta? Sagt es mir, und ich werde Euch helfen. Was ist ganz nahe?“ Mit großen Augen sah sie ihn erschrocken an. „Der Tod“, wisperte sie kaum hörbar. In dem Moment flog ein großer dunkler Vogel so dicht am Fenster vorbei, dass er mit dem Schnabel gegen die Scheibe klopfen und mit den Krallen über das Glas kratzen konnte. Nicoletta atmete tief ein und sah dem Vogel mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen hinterher.


  Margerita schrie laut auf und warf sich in Giovannis Arme. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, während sie wimmerte: „Der Vogel wird das Glas zerbrechen, und dann wird er mich holen! Ich habe Angst! Solche Angst!“


  „Etwas Schreckliches ist geschehen“, erklärte Nicoletta und lief los, um an Giovanni vorbei aus dem Palazzo zu stürmen. „Ich muss los.“


  Wie aus dem Nichts tauchte der Diener Gostanz im Gang auf, wobei er sagte: „Am Eingang zur Küche steht ein Junge. Er wirkt außer sich vor Sorge, und er fragt nach Signorina Nicoletta. Er sagt, sie sei die Heilerin.“


  „Ich muss los“, wiederholte Maria Pias Schutzbefohlene und versuchte, an Giovanni vorbeizukommen.


  Der schob Margerita zur Seite und bekam Nicolettas Arm zu fassen, nicht jedoch, um sie aufzuhalten. Vielmehr wollte er nur, dass sie langsamer wurde, damit er neben ihr her durch den Gang gehen konnte. Maria Pia lief in die entgegengesetzte Richtung, um den Arzneibeutel zu holen. Sie rief Sophie zu, mitzukommen und ihr den kürzesten Weg zu ihren Räumen zu zeigen. Portias Tochter hörte unterdessen auf zu jammern und stand völlig verblüfft da, weil niemand auf sie achtete. Außer sich, dass man sie um diesen dramatischen Moment gebracht hatte, warf sie Nicoletta einen giftigen Blick hinterher und stampfte mit dem Fuß auf.


  Es war der junge Ricardo, der Sohn von Laurena, der mit tränenüberströmtem Gesicht auf Nicoletta wartete. „Du musst mich begleiten“, flehte er sie ohne Vorrede an. „Tante Lissandra … sie ist sehr krank. Mama sagt, du musst sofort helfen. Aljandro wollte mich aufhalten …“ Er drehte den Kopf so zur Seite, dass die Folgen einer heftigen Ohrfeige deutlich zu erkennen waren. „Aber ich bin ihm entwischt und hergerannt, so schnell ich konnte. Bitte, Nicoletta, komm mit.“


  „Natürlich komme ich mit. Aber ich benötige meine Arzneien.“ Sie sah hinaus in den umherziehenden Nebel, ihr Herz raste vor Entsetzen. „Ich muss mich auf den Weg machen, Don Scarletti. Es geht nicht anders.“


  Vincente tauchte hinter dem Jungen auf. Seine Kleidung wirkte ein wenig zerzaust. „Ihr habt dem Palazzo tatsächlich Leben eingehaucht, Nicoletta.“ Dass sie sich so eigenartig verhielt, schien ihn nicht zu stören. „Ich werde sie ins Dorf bringen, wenn du das möchtest, Giovanni. Sie ist fest entschlossen, sich auf den Weg zu machen, und ich habe momentan nichts zu tun. Durch den Nebel ist meine Kleidung ohnehin feucht geworden, da macht es mir nichts aus, wenn ich jetzt weiter unterwegs bin.“ Der Don gab seinen Wachen ein Zeichen, damit sie die Pferde brachten. „Werdet Ihr Signorina Sigmora benötigen?“, fragte er Nicoletta ruhig.


  Sie nickte stumm. Ihr Gesicht war so fahl, dass er seine Arme schützend um sie legte. „Könnt Ihr es fühlen?“, fragte sie im Flüsterton, während sie sich an seine Brust drückte. „Es ist furchtbar. Jemand schwebt in großer Gefahr.“ Aber es war mehr als nur das. Sie spürte die Gegenwart des Bösen, als handele es sich dabei um ein lebendes Wesen.


  „Danke für dein Angebot, Vincente“, sagte Giovanni zu seinem Bruder gewandt. „Wir werden beide mitkommen, um festzustellen, welcher Art die Bedrohung ist. Reite mit uns mit.“


  „Ich kann nicht länger warten“, beharrte Nicoletta und versuchte, sich aus dem Griff des Dons zu befreien.


  Giovanni hielt sie jedoch weiter fest. „Die Pferde sind schon gesattelt, meine Liebe. Und Signorina Sigmora ist mit Eurem Beutel auch längst wieder da. Und danke, Sophie, dass du ihr den schnellsten Weg durch den Palazzo gezeigt hast. Ohne dich hätte sie sich auf jeden Fall verlaufen.“


  „Was ist denn los, Onkel Gino?“, fragte das Mädchen tapfer. „Wirst du Nicoletta wieder herbringen?“ Von kindlicher Sorge erfüllt, sah sie ihn an.


  Ihm wurde in diesem Moment klar, dass Sophie vor Nicolettas Ankunft weder ihn noch sonst jemanden in diesem Haushalt jemals so angesehen hatte. „Ja, natürlich werde ich das“, versicherte er ihr, während er die Arzneien an sich nahm und Nicoletta zu seinem Hengst führte. In einer schnellen und eleganten Bewegung saß er auf, dann griff er nach ihrer Hand und zog sie mühelos hoch und setzte sie vor sich auf das Pferd. „Nimm du den Jungen, Vincente. Signorina Sigmora wird mit den Wachen reiten.“


  Nicoletta klammerte sich an Giovanni und war dankbar dafür, dass er ihr mit seiner Gegenwart Kraft und Rückhalt gab. Tränen standen in ihren Augen, da sie wusste, dass sie etwas wirklich Schlimmes erwartete. Aljandro hatte sie nicht holen wollen, obwohl die Lage ernst war, und das war womöglich allein ihre Schuld, weil sie ihn beim letzten Mal ihre Verachtung hatte spüren lassen. Jetzt musste Lissandra den Preis dafür bezahlen, dass sie, Nicoletta, nicht in der Lage war, ihr Temperament zu zügeln.


  Die Pferdehufe donnerten fast mit dem Rhythmus eines Herzschlags über den Boden. Schnell, schnell, schnell, schien jeder Hufschlag ihr zuzurufen. Die Hügel lagen düster da, die Bäume standen wie erstarrt links und rechts des Weges, der Nebel zog in dichten Schwaden vom Meer herüber und hüllte sie in eine unheimliche, körperlose Welt. Nicoletta warf einen Blick über Giovannis Schulter, doch von den anderen Reitern war nichts zu sehen. Das Hufgetrappel wurde durch den Nebel gedämpft und von der Brandung an der Felsenküste unter ihnen übertönt. Sie vergrub ihr Gesicht wieder an seinem Hals, ohne sich darum zu kümmern, was er wohl dachte, nachdem sie sich vor ihm und seiner Familie offenbart hatte und sie nun Gefahr lief, als Hexe bezeichnet zu werden.


  Aus einiger Entfernung hörte sie den schrecklichen Ruf einer Eule. Einmal. Zweimal. Dreimal. Ein Vorzeichen für den Tod. Dann verstummte der Nachtvogel, und von irgendwoher ertönte das klagende Geheul eines Wolfs. Ein zweiter Wolf stimmte ein, schließlich ein dritter, bis wieder Ruhe einkehrte. Ihre Finger krallten sich in Giovannis Hemd. Weder der Nebel noch die kühle Nacht waren der Grund dafür, dass sie zitterte, vielmehr lag es an einer unerträglichen Kälte tief in ihrem Inneren, die weiter und weiter um sich griff und ihr das Gefühl gab, nie wieder Wärme verspüren zu können.


  Kaum hatten sie Aljandros Gehöft erreicht, war sie schon mit einem Satz vom Pferd gesprungen, hielt den Beutel fest an sich gedrückt und rannte die Stufen hinauf. Als sie die Haustür aufriss, war Laurenas schneeweißes, tränenüberströmtes Gesicht das Erste, was sie sah.


  „Was ist passiert?“, fragte Nicoletta, während sie an Laurena vorbei ins Schlafzimmer zu Lissandra eilte. Als sie die hellrote Blutlache auf dem Boden gleich neben der Tür sah, blieb sie abrupt stehen. Eine Spur aus Bluttropfen führte zum Bett, dessen Laken ebenfalls rot getränkt war. „Lissandra“, flüsterte sie und zwang sich, ans Bett zu treten.


  Lissandra war so bleich, dass es fast so wirkte, als könne man durch sie hindurchsehen, als hätte sie bereits begonnen, diese Welt zu verlassen. Die eingefallenen Augen hatte sie geöffnet und flehend auf Nicoletta gerichtet. Die ergriff Lissandras schlaffe Hand und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Der Bereich um den Mund herum war bläulich verfärbt, Arme und Hals waren mit blauen Flecken übersät.


  „Er war wütend, weil das Kind geschrien hat“, hauchte sie. „Er sagte, ich sei faul, weil ich nicht aufstehen wollte. Dabei wollte ich das, bloß war ich so schrecklich schwach. Laurena war nur kurz weg, um sich um ihre eigene Familie zu kümmern. Sie war bereits wieder auf dem Weg hierher, doch Aljandro wollte nicht selbst nach dem Jungen sehen. Er bekam einen Wutanfall und zerrte mich aus dem Bett. Er schlug auf mich ein und trat mich, als ich schon zu meinem Kind kroch. Aber er war immer noch wütend auf mich.“ Ihre Augen spiegelten deutlich ihre Schmerzen wider. „Mir ist so kalt. Mir wird einfach nicht warm, Nicoletta. Mir wird einfach nicht warm.“


  „Ich weiß“, murmelte Nicoletta, der das Ganze so entsetzlich leidtat, dass sie glaubte, ihr Herz müsse zerbrechen. Sie legte eine dickere Decke aufs Bett. Lissandra war so jung gewesen, nur ein paar Jahre älter als Ketsia. Doch es gab nichts mehr, was Nicoletta für sie hätte tun können. Ein Wunder war das Einzige, was sie noch retten konnte.


  „Ich will nicht sterben. Ich will nicht, dass ein anderer meinen Jungen großzieht. Lass mich nicht sterben, Nicoletta.“


  Laurena stand laut schluchzend hinter ihr in der Tür und vergrub das Gesicht in den Händen. Nicoletta blieb an Lissandras Seite und redete leise auf sie ein, strich sanft über ihr Haar und benutzte ihre heilende Wärme, um ihr den Übergang in das nächste Leben zu erleichtern.


  „Er sagte, dass ich ein schlechter Mensch bin und sein Kind nicht verdiene.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, ihre Finger waren mittlerweile völlig kraftlos. „Er war von mir angewidert und ließ mich auf dem Boden liegen. Dann ging er, um nach seinen Tieren zu sehen.“


  „Er hat in seiner Wut Unsinn geredet, Lissandra. Du weißt, keine andere Mutter könnte je so sein wie du“, versicherte Nicoletta ihr leise und küsste sie auf die Stirn. Lissandras Haut fühlte sich bereits klamm an. „Du wirst von allen geliebt, das weißt du.“


  „Ich kann deine Hand nicht spüren“, beklagte sich Lissandra. „Lass mich nicht allein.“


  „Du bist nicht allein, ich bin bei dir“, beteuerte Nicoletta, aber es war schon zu spät. Der erhebliche Blutverlust hatte ihr das Leben geraubt, und was blieb, war nur noch die leere Hülle ihres geprügelten Körpers. Ihr Gesicht war Nicoletta zugewandt, ihre toten Augen zeigten auch jetzt diese erschreckende Mischung aus Angst und Verzweiflung. Sie drückte sanft Lissandras Lider zu und saß mit gebeugtem Haupt da, während sie zu beten versuchte.


  Trauer und Zorn lieferten sich einen so heftigen Kampf in ihrem Inneren, dass sie sich wie betäubt fühlte. Es war die schluchzende Laurena, die sich um die üblichen Rituale kümmerte, indem sie ein Tuch über das Gesicht ihrer Schwester legte und den Spiegel mit einem schwarzen Schleier verhüllte. Nicoletta konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ihre Trauer reichte so tief, dass sie nicht mal weinen konnte. Stattdessen nahm sie ihr die Luft zum Atmen und schnürte ihr die Kehle zu.


  Plötzlich kam Aljandro in den Raum gestürmt und sah Nicoletta voller Abscheu an. „Was hast du denn hier zu suchen?“, brüllte er. Sein Gesicht war rot angelaufen, und er hielt die Fäuste geballt. „Ich hatte verboten, dich herzuholen. Ich werde dich nicht bezahlen, und jetzt verschwinde aus meinem Haus. Die faule Kuh soll endlich aufstehen und mir das Essen auf den Tisch stellen.“


  Von einer ungeheuren Wut erfasst, sprang Nicoletta auf und stürzte sich auf Aljandro, der sie mit einer flüchtigen Geste wegstieß, sodass sie gegen die Wand geworfen wurde. Dann brüllte er wie eine verwundete Bestie und ging mit wirbelnden Fäusten auf sie los. Sie kniff die Augen zu und hörte das Geräusch, wie eine seiner fleischigen Hände etwas traf. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie nicht getroffen worden war. Als sie sich blinzelnd umsah, stellte sie fest, dass Giovanni Scarletti zwischen ihnen beiden stand und er Aljandros Faust abgefangen hatte.


  „Ihr werdet niemals wieder versuchen, diese Frau zu schlagen“, erklärte der Don mit bedrohlich leiser Stimme. „Sollte ich Euch jemals dabei erwischen, werdet Ihr den nächsten Sonnenaufgang nicht erleben. Habe ich mich klar ausgedrückt? Ich werde diesen Zwischenfall als Folge Eurer Trauer über den Tod Eurer Frau ansehen und auf sich beruhen lassen.“


  Hinter Aljandro standen die beiden Wachleute mit gezogenen Schwertern, jederzeit bereit, den Don und Nicoletta zu beschützen. Vincente stand in der Tür, um Aljandro den Fluchtweg zu versperren und um gleichzeitig dafür zu sorgen, dass Maria Pia nicht zu ihrer jungen Schutzbefohlenen eilen konnte.


  Aljandro nickte wiederholt, seine Miene spiegelte das Entsetzen wider, das die Worte des Dons bei ihm ausgelöst hatten. Dann erst begann er langsam alles zu begreifen, was der zu ihm gesagt hatte. „Meine Frau? Tot?“ Er sah zum Bett. „Als ich gegangen bin, war mit Lissandra noch alles in Ordnung.“ Sein Blick wanderte weiter zu Nicoletta. „Sie hat mir das beschert. Sie hat meinem Sohn die Schulter gebrochen, und jetzt hat sie meine Frau umgebracht. Sie ist eine Hexe, die …“


  Weiter kam er nicht, da der Don ihn mit dem Handrücken so kraftvoll ins Gesicht schlug, dass der größere Mann fast zu Boden geworfen wurde. „Über diese Beleidigung kann ich allerdings nicht hinwegsehen.“ Don Scarletti griff hinter sich, fasste Nicolettas Hand und zog sie hoch, dann führte er sie um Aljandro herum und an seinem Bruder vorbei zu Maria Pia. „Signorina Sigmora, ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr Nicoletta von diesem Hof wegbringen könntet.“ Mit einer Hand strich er dabei in einer kleinen tröstenden Geste über Nicolettas Haar.


  Sie konnte weder ihn noch Aljandro ansehen. Sie zitterte am ganzen Leib, da so viele verschiedene Gefühle auf sie einstürmten, dass sie am liebsten auf die höchste Klippe gelaufen wäre, um den Göttern ihren Zorn entgegenzuschreien. Dass sie Maria Pia in die Arme nahm, diente mehr dem Zweck, die ältere Frau zu trösten. Was sie selbst anging, konnte sie nicht die Wut unterdrücken, die sich so sehr steigerte, dass sie irgendetwas tun musste, um nicht von ihr zerstört zu werden. Sie löste sich aus Maria Pias Armen und rannte davon, wie sie es in der Nacht gemacht hatte, als man den Leichnam ihrer Mutter ins Dorf brachte.


  Durch den dichten Nebel war es totenstill, und als sie den Pfaden folgte, die hin zu den Klippen führten, da tat sie das im wahrsten Sinne blindlings, weil die Nebelwand ihr die Sicht auf alles nahm, was mehr als ein paar Schritte entfernt lag. Die beiden Wachleute gaben sich alle Mühe, ihr zu folgen, aber sie kannten das Gelände nicht so gut wie Nicoletta, zudem behinderte sie der Nebel. Zwischen den Büschen und Bäumen eines Hains verloren sie sie schließlich aus den Augen. Sie blieben stehen und lauschten, doch der Nebel erstickte alle Geräusche. Und da sie barfuß unterwegs war, hatten sie erst recht keine Chance, etwas zu hören. Auf dem Rückweg zum Gehöft, um dem Don von ihrem Versagen zu berichten, hörten sie dann im letzten Moment Hufgetrappel, das sich ihnen schnell näherte. Ehe sie sich versahen, waren Ross und Reiter aus dem Nebel aufgetaucht und auch schon wieder in ihm verschwunden.


  Nicoletta lief an den Klippen entlang, bis sie sich am äußersten Rand befand. Dass bei manchem Schritt Steine unter ihren Füßen wegbröckelten und in die Tiefe rutschten, interessierte sie dabei nicht. Sie schrie der See ihre Wut und ihren Trotz entgegen, während tief unter ihr die Wellen gegen die Felsen schlugen und die Gischt in die Höhe spritzte. Sie ballte die Fäuste so fest, dass sich die Fingernägel in die Handfläche bohrten, dann setzte sie zu einem herzzerreißenden Geheul an, das vom Nebel geschluckt wurde.


  Sie konnte ihre Wut und ihren Schmerz einfach nicht bändigen, also schrie sie alles heraus: ihren Hass auf Aljandro und alle Männer, die so waren wie er, ihre Ablehnung jener Gottheiten, die zuließen, dass ein zierliches, einsames Mädchen starb, ohne je einen liebevollen Gemahl erlebt zu haben. Sie schrie, bis sie heiser war und sie kaum noch einen Ton herausbekam.


  In der Nähe der zierlichen Gestalt, die auf der Klippe stand und ihrem Zorn auf die ganze Welt Luft machte, saß Giovanni ab und erschrak. Sie hielt sich so nahe an der Felskante auf, und ihre Trauer saß so tief, dass er Angst um sie hatte. Er wagte es nicht, sein Pferd näher an die marode Felskante heranzuführen, also band er das Tier an einem Baum an und näherte sich Nicoletta zu Fuß, wobei er irgendwie versuchen musste, sie nicht zu erschrecken. Sie wirkte wild und ungezähmt, so wie ein mysteriöses Geschöpf der Nacht, das man eben noch sah und das im nächsten Moment schon wieder verschwunden war.


  Nicoletta war keine von den Frauen, die sich von einer Klippe ins Meer stürzten, doch ihre Trauer war in diesem Augenblick stärker als alles andere, und die tobende See dort unten stellte das Pendant zu dem dar, was in ihr vorging. Sie schien gar nicht wahrzunehmen, in welche Gefahr sie sich hier gebracht hatte. Giovanni fühlte mit ihr mit und fürchtete um sie. Sein Blick war starr auf sie gerichtet, als könnte er so seinen Willen auf sie wirken lassen, damit sie nicht in den Fluten ertrank.


  Langsam und lautlos näherte er sich ihr Schritt für Schritt, wobei er stets darauf gefasst war, einen großen Satz nach vorn zu machten, falls sie das Gleichgewicht verlieren sollte. Sie wirkte so sehr von Leidenschaft erfüllt, wie sie da am Rand des Abgrunds stand. Nur ein Stück, ein kleines Stück, dann … dann hatte er sie erreicht. Er schlang die Arme um sie und zog sie von der Felskante fort.


  Sofort begann sie sich wie eine Wildkatze gegen ihn zur Wehr zu setzen und versuchte, nach ihm zu schlagen und zu treten, als fürchte sie, dass er sie gar nicht retten, sondern in den Tod stoßen wollte. Sie gab keinen Laut von sich, und in ihren von Entsetzen erfüllten Augen war kein Hinweis darauf zu finden, dass sie ihn überhaupt erkannt hatte. Mit einer Hand umfasste er ihre beiden Handgelenke und drückte sie an sich. Sie fühlte sich eiskalt an, und sie zitterte wie wild, schien selbst davon aber nichts mitzubekommen.


  „Nicoletta.“ Seine überlegenen Kräfte erlaubten es ihm, ihre beharrliche Gegenwehr zu unterbinden. „Ihr seid so kalt, lasst Euch von mir wärmen. Niemand kann Euch etwas tun. Niemand. Ihr seid bei mir sicher.“ Er murmelte die Worte in einem sanften, fast zärtlichen Tonfall, während er versuchte, sie mit seinem eigenen Körper zu wärmen.


  Sie ließ sich gegen ihn sinken, der Kampf war vorüber. Erschöpfung gewann die Oberhand. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. Tränen liefen ihr übers Gesicht und ließen ihre Augen in der Dunkelheit fast leuchten. „Ihr seid hier“, erwiderte sie leise und anklagend. „Ihr könnt mir etwas tun. Ich werde nie wieder in Sicherheit sein. Mir wäre es lieber, wenn Ihr mich von der Klippe stoßt, anstatt mich als Hexe auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen.“


  Er murmelte etwas vor sich hin, dann legte er seine Hände an ihr Gesicht. „Niemand wird Euch jemals als Hexe verbrennen.“ Diese Worte kamen voller Inbrunst über seine Lippen, sein Blick verriet, wie wichtig es ihm war, sie zu beschützen. Er beugte sich vor und kostete ihre Tränen. Sanft und behutsam küsste er ihre nasse Haut und folgte der Spur der Tränen bis zu den Mundwinkeln. „Ihr dürft nicht so weinen, Nicoletta. Das dürft Ihr nicht tun.“


  In seinen Armen fühlte sie sich immer noch eiskalt an, und sie zitterte weiter am ganzen Leib. „Ich glaube nicht, dass ich je wieder damit aufhören kann“, antwortete sie traurig.


  Mit der zierlichen Gestalt kehrte er zu seinem Pferd zurück, wo er Nicoletta seinen eleganten Umhang umlegte und sie vor sich hinsetzte, damit er ihr auf dem Rückweg zum Palazzo so viel Wärme spenden konnte, wie es unter diesen Umständen möglich war. Dann trieb er sein Pferd auf dem unwegsamen Gelände zur Eile an.


  Sein Stallbursche kam ihm bereits entgegengelaufen, als er den Palazzo erreichte, und nahm sein Ross in Empfang, während Giovanni mit Nicoletta in seinen Armen zum Eingang eilte. Normalerweise hätte er dem Burschen präzise Anweisungen gegeben, wie der sich um sein Lieblingspferd zu kümmern hatte, das trotz der kalten Nacht durch den anstrengenden Ritt nass geschwitzt war. Doch seine ganze Sorge galt in diesem Moment Nicoletta, die dringend Wärme benötigte.


  Antonello erreichte im gleichen Augenblick wie er die Tür zum Palazzo, sein langes Haar war zerzaust, die Kleidung mit feuchten, dunklen Flecken übersät. „Giovanni?“ Erklang müde, und dennoch schwang ein vorwurfsvoller Unterton mit. „Was ist ihr widerfahren?“


  Giovanni nahm zunächst kaum Notiz von seinem Bruder, sondern stürmte durch die Tür, die Antonello ihm aufhielt. Dann bemerkte er im Vorbeieilen zwar mit Erstaunen, in welcher Verfassung sich dessen Kleidung befand, verkniff sich aber eine Frage nach dem Grund für dessen Erscheinungsbild. „Sie hat etwas Schreckliches mitgemacht“, erwiderte er knapp, danach rief er nach seinem Diener, während er mit ausholenden Schritten durch den langen Gang lief. „Hast du in ihrem Gemach Feuer gemacht?“, fragte er, als der Mann zu ihm gerannt kam. „Hast du Wasser aufgesetzt?“


  Einen Moment lang zögerte Antonello, als sei er unschlüssig, ob er seinem Bruder folgen sollte oder nicht. Schließlich aber begab er sich in den entlegenen Flügel des Palazzos, wo sich seine Gemächer befanden.


  „Ist Vincente mit Signorina Sigmora zurückgekehrt?“, fragte Giovanni den Bediensteten. Er ging so zügig, dass Gostanz fast rennen musste, um auf gleicher Höhe mit ihm zu bleiben.


  „Die Wachen haben Signorina Sigmora hergebracht und uns Eure Anweisungen wissen lassen. Euer Bruder ist auf dem Hof geblieben, um sicherzustellen, dass Eure Befehle ausgeführt werden.“


  Giovanni sah den älteren Mann kurz an. „Danke, Gostanz.“ Die Worte kamen abgehackt über seine Lippen, doch der Diener zog verdutzt die Brauen hoch, als sei ihm unerwartet eine große Belohnung zuteil geworden.


  Auf den letzten Metern eilte Gostanz voraus, damit er dem Don die Tür zu Nicolettas Gemach öffnen konnte. Maria Pia stand vor dem knisternden Kaminfeuer und rieb sich die Hände. Als sie sich umdrehte und sah, wer den Raum betrat, tat sie einen erleichterten Ausruf und lief zu ihm.


  „Schnell, Signorina. Ihre Kleidung ist durch und durch feucht, und sie ist kaum ansprechbar“, sagte Giovanni und brachte Nicoletta zu dem gepolsterten Sessel gleich neben dem Kaminfeuer. In seinem Bestreben, dass ihr Körper warm wurde, begann er, ihr das Obergewand über den Kopf zu ziehen.


  Entsetzt über sein ungebührliches Handeln schritt Maria Pia sofort ein. „Verzeiht, Don Scarletti, aber Ihr seid nach wie vor nicht mit ihr verheiratet. Ich sollte sie ausziehen.“


  Ohne auf sie zu hören, riss er Nicoletta die feuchte Bluse vom Leib und schleuderte sie mit kaum beherrschter Wut zur Seite. Dann sah er ihre vollen Brüste, deren seidige Haut im tanzenden Feuerschein golden glänzte. Abrupt stockte ihm der Atem, und er merkte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Er wollte ihr nur helfen, doch bei dem Anblick ihrer Nacktheit geriet sein Blut in Wallung. Hastig zog Giovanni die Decke vom Bett und legte sie um Nicoletta. „Bei Gott, Frau, ist das jetzt wirklich wichtig? Nicoletta ist durchgefroren und muss gewärmt werden! Gostanz wartet vor der Tür, sagt ihm, er soll den Zuber bringen und mit heißem Wasser füllen lassen. Sie braucht ein Bad. Sie kann nicht aufhören zu weinen.“ Trotz aller Macht und Autorität, die der Don besaß, stand er einen Moment lang so hilflos wie ein kleiner Junge da. „Sie kann einfach nicht aufhören.“


  Maria Pia war noch immer außer sich vor Entrüstung über das skandalöse Verhalten dieses Mannes, öffnete aber gehorsam die Zimmertür und gab die Anweisungen weiter an den Diener. „Vielleicht beruhigt sie sich ja wieder, wenn Ihr ihr eine Ohrfeige gebt“, schlug sie vor, als sie sich zu Don Scarletti umdrehte. Ihren wachsamen Augen war nicht entgangen, wie sein Blick voller Begehren über Nicolettas sehr weibliche Kurven gewandert war.


  „So etwas werden wir auf keinen Fall machen“, widersprach er, drückte Nicoletta an sich und rieb mit den Händen über die Decke, um für mehr Wärme zu sorgen. Zu Maria Pias großem Entsetzen zog er ihre Schutzbefohlene schließlich auf seinen Schoß und begann sie langsam zu wiegen, während er leise auf sie einredete. Als Gostanz den Zuber brachte und einige Frauen heißes Wasser in diesen schütteten, verstummte der Don und beugte sich in einer auffallend zärtlichen Geste über Nicoletta, deren leises Schluchzen neben dem Knistern des Kaminfeuers das einzige Geräusch war, das man in ihrem Gemach hören konnte.


  Schließlich versuchte Giovanni einen anderen Weg, um sie zu beruhigen. Er wandte sich ihrem Geist zu. Hört auf, meine Kleine, sagte er in Gedanken. Ihr brecht mir das Herz, und ich ertrage das nicht mehr sehr lange. Ihr seid für den Tod Eurer Freundin nicht verantwortlich. Ihr habt nichtsverkehrt gemacht. Ihr könnt nicht jeden Menschen retten. Kommt zurück zu uns. Ihr macht Maria Pia Angst. Ihr müsst damit aufhören.


  Nachdem der Zuber gefüllt war und die Diener sich zurückgezogen hatten, baute sich Maria Pia vor dem Don zu voller Größe auf. „Ich werde bei ihr sein, wenn sie das Bad nimmt, Signore. Es gibt keinen Grund, warum Ihr noch bleiben solltet.“


  Sein bedrohlicher Blick ließ sie zusammenzucken. Nicoletta rührte sich in seinen Armen, es war ihre erste Bewegung, seit sie aufgehört hatte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Langsam nahm sie den Kopf nach hinten, um Giovanni anzusehen. Mit ihren großen, dunklen Augen musterte sie ihn eine Weile, dann verzog sie die zitternden Lippen zu einem schwachen Lächeln. „Maria Pia würde mich nie wirklich schlagen, Don Scarletti. Sie ist meine Familie. Sie droht nur gern, wenn wir uns nicht ganz so verhalten, wie der Anstand es verlangt. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein erwachsener Mann ihr glauben würde.“ Obwohl sie versuchte, amüsiert zu klingen, bebte ihre Stimme beunruhigend, und in ihren Augen sammelten sich mehr Tränen. Er spürte, wie verzweifelt sie darum kämpfte, die Beherrschung über sich wiederzuerlangen.


  Sofort beugte er sich vor, um ihre Tränen wegzuküssen, seine Lippen auf ihrer Haut erschienen wie eine höchst intime Geste. Leise flüsterte er ihr zu: „Maria Pia hält es für unziemlich, wenn ich Euch in den Badezuber helfe. Ihr ist nicht klar, dass die Leute stets Gerüchte über mich verbreiten, ganz gleich, was ich tue. Sie denken sich Geschichten aus, um ihren Kindern Angst zu machen. Euer Ruf ist dennoch das Einzige, was mich interessiert.“


  Nicoletta hörte, was niemand sonst wahrnehmen konnte. Oder vielleicht fühlte sie es ja auch - diese Verletztheit in seiner Stimme, als würde er sich sehr wohl daran stören, dass andere sich vor ihm fürchteten. Er strich die feuchten Haare aus ihrem Gesicht, das in Wellen von ihr fiel. Seine Hand folgte ihnen, und er strich über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem Gesäß. Mit einem Mal glühte in seinen Augen ein so intensives Feuer, dass sie fühlen konnte, wie daraufhin in ihr selbst eine Flamme zum Leben erwachte. Ihr wurde deutlich, dass sie auf seinem Schoß lag, dass sein Körper vor Verlangen brannte. Sie konnte sein Herz schlagen hören. Schließlich fiel ihr auf, dass sie nicht länger ihr Obergewand trug, sondern in die Bettdecke gehüllt war, die aber so verrutscht war, dass er einen fast ungehinderten Blick auf ihre Brüste hatte.


  Es irritierte sie, als sie sah, wie sich unter dem dünnen Stoff seines Hemdes deutlich seine kräftige Brust und die nicht minder beeindruckenden Oberarme abzeichneten. Das Spiel seiner Muskeln übertrug sich auf ihren Körper, und erschrocken zog sie die Decke enger um sich. „Ich … ich halte es für das Beste, wenn Maria Pia mir beim Baden hilft.“


  Mit dem Kinn rieb er über ihren Kopf. „Ich weiß nicht, meine Kleine. Noch ein Zwischenfall, und mein Herz wird diese Belastung nicht mitmachen.“ Er entspannte sich ein wenig, da er fühlte, dass der in ihm tobende Sturm deutlich abgeebbt war. Vorsichtig, fast widerstrebend, lockerte er seinen Griff um sie. „Ich zähle darauf, dass Ihr mich rufen werdet, sobald Ihr wieder angekleidet seid.“ Seine Hand glitt unter die Decke, um ihren Nacken zu streicheln.


  So hastig stand Nicoletta auf, dass ihr beinahe der sie schützende Stoff heruntergerutscht wäre. Sie musste auf Abstand zu ihm gehen, weil ihr Herz mit einem Mal beunruhigt zu schlagen begonnen hatte. Obwohl sie sich unverändert kalt anfühlte, loderte in ihrem Inneren ein Feuer, das immer stärker wurde und eine große Sehnsucht in ihr weckte.


  „Wir werden Euch sofort wissen lassen, wenn dies der Fall ist“, versicherte Maria Pia ihm und ging demonstrativ zur Tür, um sie für ihn aufzuhalten.


  Don Scarletti zeigte keine Spur von Reue, was sein Verhalten betraf. Er stand mit jener bekannten Lässigkeit auf, hob sein Hemd auf und verbeugte sich vor den Frauen, ehe er den Raum verließ. Gleich danach schloss Maria Pia die Tür und drehte den Schlüssel um.


  Nicoletta und Maria Pia standen sich gegenüber und sahen sich an, bis der jungen Frau abermals Tränen in die Augen stiegen. Sofort ging Maria Pia zu ihr und drückte sie an sich. „Es tut mir leid, dass ich nicht dort war“, flüsterte sie. „Aber weine bitte nicht laut, Mädchen. Der Don wird sonst die Tür eintreten, weil er glaubt, ich würde dir etwas antun.“ Sie tätschelte Nicoletta und führte sie zu dem Zuber mit dem dampfenden Wasser. „Du musst in die Wanne, bevor das Wasser abkühlt“, fügte sie an.


  Nachdem sie die Decke weggelegt und ihren Rock ausgezogen hatte, stieg Nicoletta in den Zuber. So kalt, wie sie sich innerlich fühlte, so siedend heiß schien das Wasser zu sein, dennoch setzte sie sich dankbar für diese Wärme in die Wanne. Es kam ihr wie ein sündiger Luxus vor, so zu baden - mitten in ihrem Schlafgemach, während andere das Wasser heranschaffen mussten. Sie tauchte den Kopf unter, sodass ihr Haar an der Oberfläche trieb.


  Als sie wieder Luft holte, ließ Maria Pia sie wissen: „Don Scarletti hat Aljandro aus dem Dorf verbannt und ihm seinen Hof abgenommen. Er hat ihn aufgefordert, freiwillig sein Land zu verlassen, da ihn ansonsten seine Soldaten jagen würden. Laurena hat den Jungen an sich genommen, um ihn großzuziehen. Der Don wollte Lissandras Kind nicht Aljandro überlassen.“ Nicoletta schauderte heftig. „Aljandro hat Lissandra getötet“, sprach sie leise. „Er wusste, sie sollte im Bett bleiben, weil sonst die Gefahr bestand, dass sie verblutet. Doch das hat ihn nicht interessiert. Er wollte sich um das Kind kümmern, als Laurena kurz nach Hause gegangen war, um bei ihrer Familie zu sein. Aber es war ihm zu viel Arbeit. Also zerrte er Lissandra aus dem Bett und verprügelte sie, weil sie zu schwach war, das Kind zu versorgen.“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah Maria Pia mit schmerzerfüllten Augen an.


  „Es tut mir leid“, wiederholte sie und wusch Nicolettas Haar. „Er hat mich so sehr gehasst, dass er sie lieber sterben ließ. Er wollte nicht, dass jemand mich zum Hof bestellt, und deshalb ist er aus dem Haus gegangen und hat sie auf dem Fußboden liegen lassen. Er hat sie einfach im Stich gelassen.“


  „Laurena hat es mir erzählt“, bestätigte die ältere Frau. „Sie entdeckte sie blutend auf dem Boden liegend. Sie schickte Ricardo los, aber Aljandro hielt ihn fest und schlug ihn sogar. Doch irgendwie konnte er ihm entwischen und herkommen. Nicoletta, du hättest ihr Leben nicht mehr retten können. Als Laurena sie fand, war es bereits zu spät, und das weißt du“, ergänzte sie leise.


  „Sie hatte solche Angst, und ich saß da und konnte ihr nichts geben. Ich saß nur da und sah zu, wie sie starb.“ Nicoletta strich sich über die Stirn, der Schmerz in ihren Schläfen war so intensiv, dass sie kaum durchatmen konnte.


  Meine Liebe, ich werde zu Euch kommen und Euch festhalten müssen, bis Eure Trauer nachlässt. Atmet für mich, damit ich auch wieder atmen kann.


  Die Worte gingen ihr sanft und wohlig durch den Kopf, und sie spendeten ihr Trost. Nicoletta ließ den Kopf auf den Zuberrand sinken und schloss erschöpft die Augen. Giovanni Scarletti. Er war anders als jeder Mann, dem sie je begegnet war. Er schien sich um keine der Regeln zu scheren, an denen sich andere Menschen orientierten. Er war zu Dingen in der Lage, die Maria Pia als unheilig bezeichnet hätte. Wie war es sonst möglich, dass er Botschaften in ihren Verstand schickte? Sie traute sich nicht, ihn darauf anzusprechen, weil sie sich vor der Wahrheit fürchtete.


  Was, wenn er ein Teufelsanbeter war? Ein Hexer? Wenn er schwarze Magie beherrschte? Nicoletta fühlte sich zu ihm hingezogen wie zu keinem Mann vor ihm. Man erzählte sich düstere, hässliche Geschichten über ihn. Stimmte es, dass er einen Geheimbund aus Meuchelmördern anführte? Nun, tagsüber kamen zahlreiche Besucher zu ihm, mit denen er sich in sein Arbeitszimmer zurückzog, wo ihn niemand stören durfte. Und sie wusste, er war fähig, einen anderen Menschen zu töten. Er war oftmals mit seiner Armee losgezogen, um Angreifer zurückzuschlagen. Und sie hatte mit angesehen, wie er seinen eigenen Cousin ermordet hatte. War er etwa auch fähig, eine Frau vom Turm in den Tod zu stoßen? Und hatte er womöglich sogar die Mutter dieser Frau ermordet?


  Entschieden schüttelte Nicoletta den Kopf. Nein, das konnte sie nicht glauben. Sie redete sich zwar auch nicht ein, dass er ein sanftmütiger Mann war, doch das machte ihn noch lange nicht zum kaltblütigen Mörder - schon gar nicht an einer Frau oder einem Kind. Er konnte unerbittlich sein, und er setzte sich über alle Vorschriften hinweg, und es mochte ja sein, dass er mit dem Teufel unter einer Decke steckte, aber er würde keine Frau töten.


  Er hatte ihren Mund berührt, ihren Hals. Giovanni Scarletti konnte ungeheuer anziehend sein, und er gab ihr das Gefühl, dass sie etwas Besonderes war. Dass er sie brauchte, dass er sie wollte. Es war dieser eindringliche Blick, seine besitzergreifende


  Berührung, das Verlangen, das so unübersehbar in ihm brannte. Und er hatte sie voller Zärtlichkeit getröstet. Er hatte sie gegen Aljandro verteidigt, dem Mann Hab und Gut genommen und ihn verbannt.


  „Er war gut zu mir.“ Nicoletta sah Maria Pia an. „Er war sogar sehr gut zu mir. Ich glaube, ich war nicht ganz ich selbst.“ Ihre Kehle war rau, da sie ihre Seele so aus Leibeskräften angeschrien hatte. „So etwas habe ich noch nicht erlebt. Ich hatte überhaupt keine Kontrolle mehr über mich. Ich war sogar auf Aljandro losgegangen, aber er schleuderte mich gegen die Wand.“


  Maria Pia schnappte erschrocken nach Luft. „Was hat er getan? Hat er dir wehgetan?“ Sofort zündete sie die Kerzen entlang der Wand an, damit sie mehr Licht hatte, um Nicoletta gründlicher untersuchen zu können. An ihrem linken Oberschenkel und an der Hüfte waren schwache blaue Flecken zu sehen. „Wir sollten einen Umschlag machen. Es sieht nicht nach etwas Ernstem aus, aber Don Scarletti wird darüber nicht erfreut sein.“ Widerstrebend verließ Nicoletta das warme Badewasser. Das schreckliche Zittern hatte aufgehört, und durch die Wärme hatte ihre Haut wieder Farbe angenommen. Sie drückte das Wasser aus ihren Haaren und legte sie in einen lockeren Knoten, um sich später um sie zu kümmern. Sie spürte, dass sie ein wenig von der Kontrolle über ihren Körper zurückerlangt hatte, doch es kam ihr so vor, als könne die ihr jeden Moment wieder entgleiten.


  Ganz langsam trocknete sie sich ab. Sie war todmüde und wollte nichts lieber, als sich ins Bett legen und schlafen. „Heute Nacht ist es mir egal, ob die grausigen Monster, die in diesem Palast lauern, mich aufsuchen werden oder nicht. Ich werde fest schlafen und mich von ihnen nicht stören lassen.“


  „Du musst etwas essen“, beharrte Maria Pia.


  Nicoletta zog ein neues Gewand an und schmiegte sich in den Sessel neben dem Kamin, während Maria Pia die Tür aufschloss und die Diener hereinkommen ließ, damit sie den Zuber heraustrugen. Nicoletta betrachtete unterdessen die züngelnden Flammen und dachte an ihre verstorbene Freundin.


  Erst als der Diener ihr das Abendessen brachte, regte sie sich.


  Der Mann war bereits wieder auf dem Weg aus dem Zimmer, da rief sie ihm nach: „Signore Gostanz, wartet bitte.“


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie ausdruckslos an. „Signorina?“


  „Danke. Für Eure Freundlichkeit und all die zusätzlichen Mühen, die Ihr meinetwegen hattet“, erklärte sie mit ernster Miene. „Ich werde Euch nicht wieder so in Anspruch nehmen.“ Gostanz starrte sie an und war sichtlich irritiert. Schließlich verbeugte er sich auf eine ungewohnt unbeholfene Art, was Nicoletta aus einem unerfindlichen Grund wieder zu Tränen rührte. Ein Schatten schob sich in die Tür, und dann war der Don zu ihr zurückgekehrt. „Warum weint Ihr?“, fragte er besorgt, aber auch mit einem vorwurfsvollen Unterton, der sich an den armen, wehrlosen Gostanz richtete, der mit dem Ganzen eigentlich gar nichts zu tun hatte. Der Diener stand mit gesenktem Haupt da und wartete, dass er von seinem Herrn getadelt wurde.


  Nicoletta zwang sich zu einem schwachen Lächeln. „Signore Gostanz hat sich großartig um mich gekümmert, Don Scarletti. Er hatte so viel Arbeit mit mir, wo er doch schon so früh am Morgen aufgestanden ist, um all seine Pflichten zu erfüllen. Er muss eigentlich Wunder bewirken können, damit in Eurem großen Haushalt alles so reibungslos abläuft. Er ist auch einer von Euren Schätzen, nicht wahr?“


  Einen Moment lang schaute Giovanni den älteren Mann an. „Ja, Nicoletta, das ist wahr. Gostanz, du solltest gleich morgen früh zu mir kommen, damit wir über das reden, was du täglich im Palazzo leistest. Du bist jeden Tag viele Stunden auf den Beinen, daher sollten wir überlegen, ob nicht zusätzliche Bedienstete erforderlich werden, um dich etwas zu entlasten.“


  Gostanz verbeugte sich wiederholt, während er sich rückwärts aus dem Zimmer begab. Sein faltiges Gesicht war auffallend blass, als ob er fürchtete, sein Meister könnte ihn auf die Probe stellen wollen.


  Nachdem er gegangen war, stand Giovanni weiter in der Tür und beobachtete, wie der Schein der zuckenden Flammen über Nicolettas zierliches Gesicht huschte. Sie errötete und richtete ihren Blick auf das Tablett, das Gostanz ihr gebracht hatte. „Werdet Ihr mich den ganzen Abend nur anstarren?“, fragte sie schließlich und strich verlegen ein paar feuchte Strähnen nach hinten.


  Er sah, dass sie immer noch leicht zitterte, und nickte gemächlich. „Ja, das könnte durchaus passieren.“


  Maria Pia setzte sich auf einen Stuhl am anderen Ende des Raums und behielt den Don argwöhnisch im Auge. Sie wusste, es wäre vergebliche Mühe, wenn sie ihn darauf hinwies, dass es sich für den Bräutigam nicht gehörte, seine Braut vor der Hochzeit in deren Schlafgemach aufzusuchen. Allmählich verfiel sie in Verzweiflung. Die Hochzeit musste umgehend stattfinden, sonst nahm der Skandal immer größere Ausmaße an. Es war unmöglich, den Don in seine Schranken zu verweisen. Sie war eine alte, unverheiratete Frau, doch sogar sie spürte, welche sinnlichen Empfindungen sich zwischen Don Scarletti und Nicoletta abspielten, sobald die beiden sich nur ansahen.


  Nicoletta wandte sich dem Abendessen zu. Bernado hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, für sie ein Mahl zusammenzustellen, das wirklich köstlich aussah. Doch eigentlich hatte sie gar keinen Hunger. Seufzend stellte sie das Tablett weg. „Ich möchte Bernado nicht vor den Kopf stoßen. Würdet Ihr das womöglich essen wollen?“, fragte sie den Don hoffnungsvoll.


  „Ihr seht müde aus“, erwiderte Giovanni leise, hob sie aus dem Sessel und drückte sie an sich. Nicoletta gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass ihr Platz in seinen Armen war.


  Sie schob einen Arm um seinen Hals und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. „Es tut mir leid, dass ich nach Euch geschlagen habe. Das war unverzeihlich von mir.“


  Gemächlich vergrub er das Gesicht an ihrem Hals und atmete tief ihren Duft ein. „Ich kann mich an ein solches Fehlverhalten nicht erinnern. Ich war lediglich froh, dass ich zu Diensten sein konnte.“ Er trug sie zum Bett und legte sie behutsam unter die Decke. „Bleibt noch einen Moment lang sitzen“, bat er sie, dann löste er den Haarknoten, nahm die Bürste von der Kommode und begann behutsam, ihr zerzaustes Haar glatt zu streichen.


  Nicoletta schloss die Augen und schwankte leicht, da sie vollkommen erschöpft war. All das Blut. Lissandras aufgerissene Augen, ihr verzweifelter, flehender Blick. Das Bild ging ihr durch den Kopf, und sofort drehte sich ihr der Magen um.


  Hinter ihr saß Giovanni, beugte sich vor und begann mit geschickten Fingern, ihr langes Haar zu einem dicken Zopf zu flechten. Ihr werdet schlafen können, und kein Albtraum soll Euch davon abhalten. Ich bestehe darauf, und Ihr werdet schon sehen, dass ich immer bekomme, was ich haben will.


  Diese Worte berührten ihren Geist, dabei stellte sie fest, dass die Verbindung zwischen dem Don und ihr immer stärker wurde. Sie hörte viel klarer, was er sagte, und er musste sich noch kaum anstrengen, um zu ihr durchzudringen. Sie rollte sich schließlich unter der Bettdecke zusammen und nahm seine Stimme als leises Murmeln wahr. Wiederum nur in ihrem Kopf, wo niemand sie belauschen und niemand sich einmischen konnte. Leise und beschwichtigend erzählte er ihr Geschichten von Abenteuern in fernen Ländern, die ihre Albträume vertrieben. Dabei hielt er sie die ganze Zeit über an sich gedrückt und strich über ihr seidiges Haar. Seine Hände waren so sanft, seine Stimme klang so zärtlich, dass Nicoletta allmählich immer ruhiger wurde und schließlich einschlief.


  


  10. KAPITEL


  Sonnenschein fiel durch die bunten Bleiglasfenster und tauchte die Wandgemälde in ein Meer aus unterschiedlichsten Farbtupfern. Rot-und Blautöne ließen die merkwürdigen Skulpturen in einem ungewohnten Licht erscheinen.


  Als Nicoletta aufwachte, spürte sie, dass ein kleiner Körper dicht an sie geschmiegt lag. Vorsichtig drehte sie sich zur Seite und blinzelte ins Licht. Sophie lag zusammengerollt neben ihr im Bett. Auf dem Fußboden lag ein Kerzenstumpf nahe der Stelle, an der sich die Geheimtür befand, und zeugte von dem Mut, den das Mädchen aufgebracht hatte, um sich den gefürchteten Geistern zu stellen, nur damit es in dieses Zimmer gelangen konnte. Mit beiden Händen hielt sich Sophie an Nicolettas dünnem weißem Nachtgewand fest.


  Vorsichtig löste sie die Finger des Kindes aus dem Stoff und setzte sich auf. Maria Pia war nirgends zu sehen, was bedeuten musste, dass es bereits recht spät am Tag war. Es kam selten vor, dass Nicoletta einmal den Sonnenaufgang verschlief. Im Palazzo herrschte fast völlige Ruhe, so als würden alle auf Zehenspitzen gehen, um nicht ihren Schlaf zu stören.


  Nicoletta gähnte und streckte sich, dann stand sie auf und ging zum Waschtisch, um ihre Morgentoilette zu erledigen. Ihr Haar fühlte sich noch immer ein wenig feucht an, als sie den Zopf löste, den der Don geflochten hatte.


  Der Gedanke an den gestrigen Abend brachte die Erinnerungen zurück. Obwohl sie abwehrend die Augen zukniff, sah sie wieder Lissandra vor sich, die in ihrem eigenen Blut im Bett lag und verzweifelt auf ein Wunder hoffte, das Nicoletta nicht hatte ermöglichen können. Sie drehte sich um und betrachtete das unschuldige Mädchen, das friedlich in dem riesigen Bett schlief. Wenn sie schon ihrer Freundin nicht hatte helfen können, dann würde sie das wenigstens bei diesem Kind tun, schwor sie sich.


  Was ihr eigenes Verhalten in Gegenwart des Dons betraf, wollte sie darüber lieber nicht zu eingehend nachdenken. Er hatte ihr das Obergewand ausgezogen, sodass ihr Körper seinen begehrlichen Blicken ausgesetzt gewesen war. Gestern Abend war sie nicht bei Sinnen gewesen, doch jetzt war die Erinnerung an die Geschehnisse sehr lebendig, sogar zu lebendig, als dass es ihr recht sein konnte. Der Ausdruck in Don Scarlettis Augen war unzweifelhaft besitzergreifend gewesen. Tief in ihr hatte sie spüren können, dass er sie ernsthaft hatte trösten wollen, aber sein wildes Verlangen nach ihr hatte er dabei nicht unterdrücken können. Bei dem Gedanken an sein Benehmen wurde ihr mit einem Schlag unbehaglich heiß.


  Sie seufzte und konzentrierte sich auf das Wandgemälde und die in den Marmor gehauenen Skulpturen. Ihr Blick wanderte weiter zu den sehr hohen Fenstern, und erst jetzt fiel ihr auf, dass in die zahlreichen kreisrunden Glasscheiben eine Fülle von Bildern eingearbeitet war: Szenen aus dem Leben der Aristokratie, Wächter mit ausladenden Schwingen, die die Adelsfamilie behüteten. Ranken aus Blei verbanden die einzelnen Bilder miteinander, die wahre Kunstwerke darstellten. Ihre Schatten erzeugten eine sonderbare Wirkung auf dem gegenüberliegenden Wandgemälde, erschienen die sich windenden Schlangen doch auf einmal wie Wendeltreppen, die auf den Meeresgrund hinabführten.


  Sophie rührte sich und tastete verschlafen um sich herum, offenbar suchte sie Nicoletta. Als sie erkannte, dass sie allein war, stieß sie einen bestürzten Laut aus und setzte sich auf, während sie die Augen vor Furcht aufriss. Schnell begab sich Nicoletta zu ihr. „Ich bin hier, Mädchen. Du hast doch sicher keine Angst. Immerhin hast du den Geistern getrotzt, als du heute Nacht hergekommen bist. Da kann dich bei Tageslicht bestimmt nichts erschrecken.”


  „Ich dachte, dass du vielleicht nicht zurückkommst“, flüsterte sie und schlang die Arme um Nicolettas Hals. „Margerita hat gesagt, dass du eine böse Hexe bist und dass Onkel Gino dich niemals heiraten wird. Sie will dafür sorgen, dass du wieder weggehst. Sonst will sie, dass man dich steinigt oder ertränkt. Sie mag dich nicht, und sie will nicht, dass du hier bist.“ Sic brach in Tränen aus und drückte sich noch fester an Nicoletta. „Ich will, dass du bleibst. Und ich glaube auch nicht, dass du eine Hexe bist.“ Beruhigend strich Nicoletta ihr übers Haar. „Margerita will dir mit ihren albernen Geschichten nur Angst einjagen, Sophie. Dein Onkel ist ein großartiger, starker Mann. Nicht mal der mächtige spanische König hat es gewagt, sein Land zu überfallen. Der König hat sich viele unserer Nachbarn einverleibt, aber deinen Onkel hat er nicht besiegen können. Und von einem Mädchen wie Margerita wird er sich deshalb erst recht nicht sagen lassen, was er tun soll.“ Sie küsste die Kleine auf den Kopf und griff nach ihrem Kamm, um ihr zerzaustes Haar in Ordnung zu bringen. „Margerita hat eben eine blühende Fantasie.“ Vorsichtig kämmte sie dabei Sophie.


  „Ich will nicht, dass du wieder weggehst, Nicoletta. Du kannst doch meinen Papa heiraten, dann wirst du meine Mama.“


  „Ich werde deinen Onkel heiraten, Sophie, und dann werde ich deine Tante sein und hier im Palazzo leben. Und wenn ich mal ein Kind bekomme, dann wirst du die Tante sein und mir ganz viel helfen.“ Sie drückte das Mädchen an sich. „Was meinst du? Sollen wir in die Küche gehen und Bernado fragen, ob er uns etwas zu essen macht? Ich glaube nämlich, dass wir verschlafen haben.“ Sophie begann zu lächeln. „Ich muss mich erst anziehen.“ Im nächsten Moment verfinsterte sich ihre Miene. „Hast du sie letzte Nacht gehört?“ Sie lief um Nicoletta herum zu dem Alkoven, in dem der Nachttopf stand.


  „Gehört ?“, wiederholte Nicoletta und erschrak aus einem unerklärlichen Grund über den Tonfall des Mädchens. Mit beiden Händen hielt sie sich krampfhaft am Bettpfosten fest. „Was soll ich letzte Nacht gehört haben, Sophie?“


  „Die Flüsterstimmen“, antwortete Sophie. „Sie waren wieder da. Sie haben mich im Kinderzimmer gefunden. Ich dachte, dass sie mich da nicht entdecken, aber sie waren wieder da. Sie wollen mich holen. Darum bin ich zu dir gekommen, um mich bei dir zu verstecken.“


  Nicolettas Herz begann schneller und so heftig zu schlagen, dass es in ihren Ohren dröhnte. Sie glaubte Sophie jedes Wort.


  In ihrer ersten Nacht im Palazzo hatte sie dieses Gemurmel und Getuschel selbst gehört. Und sie wusste, dass Giovanni Scarletti in der Lage war, seine Stimme direkt in ihrem Kopf ertönen zu lassen. Führte er mit seiner ungewöhnlichen Fähigkeit etwa irgendwelche Experimente durch, deren Leidtragende die arme kleine Sophie war?


  „Komm her, Kleine“, sagte sie sanft zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen. Sie wusste, Sophie rechnete damit, jeden Moment wieder als Lügnerin bezeichnet zu werden, so wie es ihr bislang schon oft widerfahren sein musste. „Ich möchte, dass du es mir sagst, sobald du diese Stimmen wieder hörst. Es war sehr tapfer von dir, den Durchgang zu meinem Gemach zu benutzen. Ich bin wirklich stolz auf dich.“


  „Ich glaube, dass sie mich bald holen kommen“, verriet Sophie. Ihre Unterlippe bebte vor Angst. „Meine Mama haben sie schon geholt, und Margerita sagt, dass sie mich auch irgendwohin bringen, wo ich ihr nie wieder im Weg sein werde.”


  „Margerita scheint mir eine sehr unfreundliche junge Dame zu sein“, stellte Nicoletta fest. „Und besonders klug ist sie wohl auch nicht. Dein Onkel hat gesagt, dass du bei meiner Hochzeit dabei sein musst. Und du weißt, niemand widersetzt sich dem, was dein Onkel sagt.“ Trotz der beschwichtigenden Worte biss sich Sophie nervös auf die Lippe. Als sie von dem Flüstern in der Nacht gesprochen hatte, da war in Nicoletta die Vorahnung einer aufziehenden Bedrohung wach geworden. Sie hatte das Gefühl, dass das Mädchen tatsächlich in Gefahr schwebte. Aber warum? Wer hatte von diesem Kind etwas zu befürchten? Sophie kam als Erbin des Palazzos vorläufig nicht in Betracht. Erst recht nicht, da Giovannis Hochzeit noch anstand und sowohl Vincente als auch Antonello im besten Mannesalter waren, um früher oder später einen Stammhalter zu zeugen.


  „Ich will nicht zurück in mein Zimmer“, sagte Sophie. „Bislang habe ich die Stimmen immer nur nachts gehört, und sie haben mich dort immer in Ruhe gelassen.“ Vertrauensvoll schaute sie Nicoletta ins Gesicht. „Was soll ich machen, wenn sie jetzt auch wieder da sind?“


  „Weißt du was?“, bot Nicoletta ihr prompt an. „Ich komme mit dir ins Kinderzimmer und helfe dir beim Anziehen. Und wirklich, du musst mir sofort Bescheid sagen, wenn du wieder etwas wahrnimmst, Sophie. Komm, es ist schon spät, und Maria Pia wird ganz sicher mit uns schimpfen, wenn wir erst jetzt frühstücken wollen.“


  Gemeinsam betraten sie den breiten Gang, wo Nicoletta den Wachleuten freundlich zunickte. Als sie mit Sophie durch den Flur schritt, konnte sie nicht umhin, die Schönheit dieses Bauwerks zu bewundern. Zugleich war es von einer seltsamen Aura umgeben, als würde ein Fluch auf ihm lasten. Etwas Böses schien sich an den Gauben festzuklammern und wie ein hartnäckiges durchsichtiges Band die befremdlichen Reliefs und Schnitzereien zu überziehen. Womöglich ging dies von den düsteren, dämonischen Skulpturen aus, die so mürrisch in die Welt starrten. Nicoletta wurde das Gefühl nicht los, von Dutzenden Augenpaaren verfolgt zu werden, und sie fürchtete, dass einige von ihnen menschlicher Natur waren.


  Plötzlich hielt Sophie ihre Hand fester umschlossen. „Nicoletta!“ Vor Entsetzen blieb die Kleine wie angewurzelt mitten im Gang stehen und schaute mit aufgerissenen Augen den Mann an, der sich ihnen näherte. Er war groß und schmal, sein silbergraues Haupthaar stand in alle Richtungen ab. Man hätte ihn wohl als gut aussehend bezeichnen können, doch sein Gesicht war zu einer mürrischen, fast gemeinen Miene verzogen.


  Nicoletta sah mit an, wie die Diener dem ältesten Scarletti Platz machten, sich bekreuzigten und wie jeder von ihnen nach einem Kreuz griff, als sei es ein Talisman. Als der Großvater des Dons an einer Gruppe von Bediensteten vorbeikam, wandten die sich hastig ab, als hätten sie den Teufel in Person vor sich, dem sie nicht in die Augen sehen wollten. Nicoletta betrachtete genauer das Antlitz des alten Mannes, das eine Mischung aus Stolz, Arroganz und Wut erkennen ließ. Seinen Kopf trug er hoch erhoben, und mit seinem Stock, der ihm offenbar mehr als Waffe denn als Gehhilfe diente, schlug er nach mehreren davoneilenden Bediensteten.


  „Schnell“, wisperte Sophie. „Wir müssen weglaufen.“ Sie zog und zerrte an Nicolettas Hand, ließ sie aber nicht los. Es war deutlich, dass sie aller Angst zum Trotz ihre neue und einzige Freundin im Palazzo nicht im Stich lassen wollte. Da sich Nicoletta nicht von der Stelle rührte, suchte das Mädchen kurz entschlossen hinter ihr Zuflucht, um sich in den Falten des weiten Rocks zu verstecken.


  Nicoletta drückte beschwichtigend die Hand des Mädchens und wartete in aller Ruhe ab, während der ältere Mann sich ihr weiter näherte. Mit jedem Schritt schien sich seine Miene ein bisschen mehr zu verfinstern, und seine Augenbrauen wuchsen regelrecht zusammen. Als er sie fast erreicht hatte, machte sie einen höflichen Knicks und zog Sophie hervor, damit die den Mann genauso begrüßte. „Guten Morgen, Signore Scarletti“, sagte sie freundlich. „Wir sind auf dem Weg zur Küche, um zu sehen, ob Bernado sich dazu bewegen lässt, uns eine Leckerei zu servieren. Möchtet Ihr uns begleiten?“


  Der ältere Mann blieb abrupt stehen und stieß eine unverständliche Erwiderung aus, wobei er mit einem Mal überraschend verwundbar aussah. Offenbar unschlüssig, wie er sich verhalten sollte, stand er nur da und sah sie an. Schließlich begann er wie zuvor mit seinem Stock zu fuchteln, was Nicoletta aber als einen halbherzigen Versuch abtat, während Sophie sich duckte und abermals hinter ihr in Deckung ging. Gleichzeitig kamen die beiden Wachleute herbeigeeilt.


  Nicoletta begann auf eine fröhliche, ansteckende Weise zu lachen. „Wenn ich auch einen Stock hätte, lieber Signore, könntet Ihr mir beibringen, wie man sich duelliert. Wir könnten in diesem Palazzo sehr viel Spaß haben, auch wenn ich mir vorstellen kann, dass der Don uns dann tadeln würde.“ Sie beugte sich vor und fügte mit gesenkter Stimme an: „Er kann sehr heftig tadeln, aber ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen, wenn Ihr es auch seid.“


  Es schloss sich eine längere Stille an. Nicoletta spürte, dass die Wachen bereit waren einzugreifen, um sie vor ihrer eigenen Dummheit zu schützen. Mehrere Diener hatten kehrtgemacht und verfolgten nun mit entsetzter Miene, was sich vor ihren Augen abspielte.


  Der alte Mann stierte sie an. Seine Lippen zuckten kurz, als wollte er zu einem Lächeln ansetzen, doch gleich darauf schien er das schon wieder vergessen zu haben. Stattdessen murmelte er etwas vor sich hin, ging wortlos an ihr vorbei und eilte durch den Gang davon. Einmal drehte er sich noch um, und dabei hatte Nicoletta den Eindruck, dass ihm Tränen in den Augen standen.


  „Nicoletta“, erklärte Sophie leise. „Der Nonno des Dons kann niemanden leiden, und niemand kann ihn leiden. Tante Portia sagt immer, wenn ich ihn nicht in Ruhe lasse, dann wird er mich irgendwann umbringen, wenn ich schlafe. Er hat seine eigene Frau getötet. Sogar Margerita hat vor ihm Angst. Du darfst nicht mit ihm reden, Nicoletta. Es kann sein, dass sogar Onkel Gino dich nicht vor seinem Nonno beschützen kann.“


  „Es kann auch sein, dass wir seine Freunde sein sollten“, widersprach Nicoletta ruhig. „Es ist nicht gut, wenn man immer allein ist, Sophie. Und ich glaube, dein Onkel Gino würde niemals zulassen, dass sein Großvater dich im Schlaf sterben lässt. Dafür liebt er dich viel zu sehr. Und außerdem: Wer außer dir sollte darauf achten, wo ich meine Schuhe gelassen habe?“ Sophie musste lachen. „Ich habe noch nie gesehen, dass du Schuhe trägst, Nicoletta. Hast du überhaupt welche?“


  „Du kleiner Kobold“, zog sie das Mädchen auf. Sophie war genau die richtige Ablenkung nach den schrecklichen Erlebnissen der letzten Nacht. Sie war ein wahrer Engel, und sie war schnell zufriedenzustellen. Zwar fehlte es ihr an Ketsias Selbstbewusstsein, aber das würde sich auch noch ändern. Solange Nicoletta an ihrer Seite war, schien Sophie ein ganz normales Kind zu sein - glücklich und in einem gesunden Maß neugierig, gefällig und immer zum Spielen aufgelegt. Sie zwinkerte der Kleinen zu. „Rat mal, was wir heute machen werden.“


  „Was denn?“, fragte Sophie, wobei sie freudig auf der Stelle hüpfte. Dann öffnete sie die Tür zum Kinderzimmer und blieb stehen, um Nicoletta den Vortritt zu lassen.


  Ohne zu zögern ging die in Sophies Gemach. „Wir werden den Stimmen auf den Grund gehen.“ Als sie die entsetzte Miene des Mädchens sah, begann sie zu lachen. „Ja, wirklich. Wir werden den Durchgang zwischen diesem Zimmer und meinem Gemach gründlichst reinigen. Mir gefallen die vielen Spinnweben nicht, die an den Wänden und an der Decke hängen.“


  Hastig schüttelte Sophie den Kopf. „Das können wir nicht machen. Papa darf uns nicht erwischen!“


  Nicoletta half ihr beim Anziehen. „Das ist ja das Abenteuer dabei. Wir müssen das nämlich unauffällig machen, und du spielst den Horchposten.“


  „Was heißt das?“ Es klang nach einer wichtigen Aufgabe, fand das Mädchen, die auch ein bisschen aufregend sein musste.


  „Nachdem wir Bernado dazu überredet haben, uns etwas zu essen zu geben, werden wir in mein Zimmer zurückkehren und die Tür verriegeln. Während ich im Durchgang bin, bleibst du im Raum und passt auf, ob jemand kommt. Wir werden ein Signal vereinbaren, dass du zum Beispiel etwas singst oder summst. Damit warnst du mich, dass ich zurückkommen soll.“ Nicoletta lachte vergnügt. „Und wenn das erledigt ist, werden wir damit anfangen, dein Zimmer zu verschönern.“


  Die Kleine schüttelte den Kopf. „Die Stimmen haben mich hier gefunden. Sie wollen mich nicht in diesem Raum haben. Ich muss bei dir schlafen.“ Sie sah Nicoletta mit ernster Miene an. „Ich denke mir das nicht aus. Tante Portia sagt, dass ich ein böses Kind bin, weil ich diese Geschichten erzähle. Aber ich habe sie gehört.“


  Während sich Sophie weiter umzog, strich Nicoletta ihr über den Kopf, um sie zu beruhigen und um einen Moment nachdenken zu können. „Sophie, konntest du verstehen, was diese Stimmen sagen? Gaben sie dir bestimmte Dinge zu verstehen?“ „Sie wollen, dass ich weggehe. Sie sind wie Onkel Ginos Nonno. Sie wollen, dass ich weggehe und nicht mehr herkomme.“ Sie griff nach Nicolettas Hand und setzte zum Weiterreden an, blieb dann jedoch stumm. Stattdessen schimmerten Tränen in ihren Augen.


  Sofort kniete Nicoletta sich hin und nahm das Kind in die Arme. „Sag es mir, Mädchen. Du musst keine Angst haben, es mir zu erzählen.“


  „Tante Portia hat gegenüber Margerita gemeint, dass ich verrückt werde. So wie meine Mutter. Sie hat gesagt, dass meine Mutter auch nachts Stimmen gehört hat. Ich will aber nicht verrückt werden.“ Traurig sah sie Nicoletta an. „Meinst du, ich werde das?“


  „Du weißt ja, ich habe diese Stimmen auch vernommen, und wenn du verrückt sein sollst und wenn deine Mutter verrückt war, dann muss ich es ja wohl auch sein.“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Mit dir ist alles in Ordnung, das kannst du mir glauben. Wir werden herausfinden, was das für Stimmen sind. Vielleicht spielt uns ja jemand einen dummen Streich. Es gibt viele mögliche Erklärungen.“ Insgeheim glaubte sie, dass hier etwas ganz Übles im Gange war.


  Plötzlich musste sie an den Don denken. Wenn er in der Lage war, seine Stimme in ihrem Kopf sprechen zu lassen, sollte es ihm eigentlich möglich sein, das auch bei anderen zu können. Aber warum bei Sophie? Was versprach er sich davon, ein Kind in den Wahnsinn zu treiben? Sie rieb sich die Schläfen und sah sich im Zimmer um. Bei Tageslicht betrachtet, war es nicht allzu schwer, diesen Raum wohnlicher und freundlicher einzurichten. Allein schon die dunklen Vorhänge gegen helle auszutauschen, würde sehr viel ausmachen. Beiläufig schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich von Giovannis Stimme zu befreien, die verführerisch ihre Seele berührte. Die Nähe, die dadurch entstand, war noch viel intensiver, als wenn sie von ihm in den Armen gehalten wurde. Doch ihr war auch klar, wie gefährlich diese Gabe sein konnte, wenn sie zu falschen Zwecken eingesetzt wurde.


  Sophie schien sich nicht daran zu stören, dass ihre neue Freundin mit einem Mal sehr schweigsam geworden war, seitdem sie das Kinderzimmer verlassen hatten. Ihr genügte, was Nicoletta ihr zugesichert hatte, und sie lief vergnügt vor ihr her zur breiten Treppe. Nicoletta folgte ihr in gemächlicherem Tempo und dachte immer noch darüber nach, welchen Sinn es hatte, dass dem Kind etwas zugeflüstert wurde. Die Stimmen mussten irgendetwas bedeuten, vielleicht waren sie sogar Vorboten des Todes. Sie hielt es durchaus für möglich, dass sich Geister im Haus aufhielten, vielleicht gutwillige, vielleicht aber auch boshafte. Doch sie wollte nicht ständig nur das Wirken des Bösen als mögliche Ursache für all die schrecklichen Geschehnisse in der Vergangenheit ansehen. Sie wollte vernünftige Erklärungen finden, anstatt sich mit abergläubischem Unsinn selbst Angst zu machen. Wahrscheinlicher war, dass kein Geist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut dieses Gemeine verkörperte.


  Sie hatten die Küche erreicht, und Sophie war zusammen mit einem Wachmann vor Nicoletta eingetreten. Die folgte den beiden und beobachtete, wie der Mann aus einem Becher trank und ihn zurück auf den Tisch stellte. Ohne sie anzusehen, ging er weiter und stellte sich an die Wand.


  Nicoletta begrüßte Bernado, der sich irgendwie eigentümlich, fast schuldbewusst verhielt. Als sie sich zu Sophie an den kleinen Tisch setzte, bekam sie Angst, irgendetwas von dem Essen anzurühren. Sie berührte den Becher, aus dem der Wachmann getrunken hatte, sah den Mann an … und dann begriff sie, was hier los war. Ihr Blick wanderte zu Bernado, der plötzlich alle Hände voll damit zu tun hatte, etwas zuzubereiten. Seine Helferin Celeste rührte unterdessen mit großem Eifer etwas in einer Schüssel an. Nur Sophie verhielt sich wie immer und plapperte munter drauflos, während sie hastig etwas aß. Sie war dankbar dafür, dass Bernado für sie gekocht hatte, und dafür, dass Maria Pia nicht anwesend war und demzufolge auch nicht mit ihnen schimpfen konnte.


  Nachdem Nicoletta eine Weile in dem Essen auf ihrem Teller herumgestochert hatte, wandte sie sich an den Wachmann. „Der Don hat Euch befohlen, von allem zu kosten, was ich esse oder trinke.“ Sie formulierte es als Aussage, aber sie ließ den Mann nicht aus den Augen, weil er ihr antworten sollte.


  Der versuchte wegzuschauen, schließlich sah er zu seinem Kameraden, der als Letzter die Küche betreten hatte, doch der konnte ihm auch nicht helfen. Schließlich räusperte er sich. „Jawohl, Signorina, das gehört zu meinen Aufgaben.“


  Sie tippte mit den Fingern auf die Tischplatte. „Wenn also etwas unter die Speisen gemischt worden ist, dann werdet Ihr krank.“ Aufgebracht drehte sie sich zu Bernado um, damit der sich ihrer Entrüstung anschloss, doch der Koch weigerte sich beharrlich, in ihre Richtung zu blicken. Stattdessen beschäftigte er sich damit, Celestes Arbeit in Augenschein zu nehmen. „Ich glaube kaum, dass vergiftetes Essen so schnell eine Wirkung zeigt. Und abgesehen davon möchte ich nicht, dass Ihr krank werdet, nur weil jemand nach meiner Gesundheit trachtet.“ Der Soldat zuckte mit den Schultern. „Das ist so üblich. Das wird bei allen Angehörigen des Haushalts so gemacht.“


  „Der Don lässt sein Essen vorkosten?“ Es wollte so gar nicht zum Charakter von ihm passen, dass andere seinetwegen ein Risiko eingingen. Ihr kam das Bild in Erinnerung, wie er in der Bucht mit hängenden Schultern dem Mann gegenüberstand, der ihn töten wollte.


  Wieder sah der Wachmann erst seinen Kameraden und dann den Koch verlegen an. Nicoletta verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. „Ihr müsst nicht antworten, denn ich glaube, ich habe schon verstanden.“ Sie konnten nicht offen über ihre „Verschwörung“ sprechen, die sich hinter dem Rücken des Dons abspielte. Es war offensichtlich, dass sie versuchten, das Leben ihres Herrn zu beschützen, auch wenn der niemals zugelassen hätte, dass sie sich seinetwegen in Gefahr brachten. „Dennoch möchte ich nicht, dass einer von Euch jemals für mich ein solches Risiko eingeht. Das ist mein Ernst. Ich werde mit dem Don reden, damit er den Befehl aufhebt. Weder ist so etwas nötig, noch möchte ich mich verantwortlich fühlen, wenn einer von Euch dadurch krank wird. Natürlich sehe ich die Notwendigkeit ein, dass Ihr … ihn beschützt.“ Wieder sah sie das Mädchen an, das eben von Bernado abgelenkt wurde, der ihr eine weitere Köstlichkeit servierte. „Nun, Ihr wisst ja, wen ich meine. Aber ich bin natürlich nicht in der gleichen Position wie er, um Euch etwas vorzuschreiben.“ Letzteres sagte sie ein wenig niedergeschlagen, da die beiden Wachleute sich angrinsten und dann auf Nicolettas bloße Füße schauten. Dass sie nicht auf sie hören würden, daran gab es keinen Zweifel.


  Nicoletta gab es auf und nahm sich vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit dem Don zu reden. Während die Wachen ein Stück entfernt ihr Frühstück zu sich nahmen, lenkte Nicoletta Sophie weiter von dem letzten Gesprächsthema ab, damit die Kleine in Gegenwart des Dons nicht irgendeine verräterische Bemerkung machte. Sie bewegte übertrieben die Augenbrauen auf und ab und flüsterte ihr Andeutungen über den Durchgang zu, der ihnen beiden ganz sicher ein aufregendes Abenteuer bescheren würde. Keiner der Wachleute hatte am Abend zuvor Dienst gehabt, daher war niemandem aufgefallen, dass Sophie nicht die ganze Nacht in ihrem eigenen Schlafgemach verbracht hatte. Sie war heilfroh, dass sie niemandem erklären musste, wie das Kind zu ihr gelangt war.


  Als sie aufgegessen hatten, beugte sich Sophie vor: „Was ist mit Signorina Sigmora? Vielleicht ertappt sie uns, und dann wird sie wieder so schauen.“ Sie setzte eine mürrische Miene auf, die Maria Pias Gesichtsausdruck so sehr glich, dass die beiden Wachen sowie Bernado und Celeste schallend lachen mussten.


  Sie nahm das Mädchen an der Hand, dann verließen sie gemeinsam die Küche und winkten dem Koch und seiner Helferin zum Abschied zu. „Du kannst das schon viel zu gut, Sophie. Eines Tages wird Maria Pia dich dabei erwischen, und dann bekommen wir beide Ärger.“ Plötzlich zeigte sie auf eine junge Frau, die emsig den Alkoven ausfegte, in dem der Madonnenschrein stand. „Weißt du, wie das Dienstmädchen dort heißt?“ Sophie schüttelte den Kopf, doch das konnte Nicoletta nicht von ihrem Vorhaben abhalten. Nach nur wenigen Momenten lachte das Dienstmädchen über eine Bemerkung, und Nicoletta hatte den Besen an sich genommen. Die Wachleute konnten angesichts ihrer Unberechenbarkeit nur den Kopf schütteln, folgten ihr aber unverdrossen nach oben zu ihrem Gemach. „Haltet wachsam Ausschau“, sagte sie amüsiert zu den beiden, „und warnt uns, wenn der Don oder Maria Pia auftauchen sollten.“ Die Wachmänner sahen sich argwöhnisch an. „Signorina Sigmora?“, fragte einer von ihnen.


  „Wir wollen nämlich …“, begann Sophie eifrig, unterbrach sich jedoch im letzten Moment und hielt sich eine Hand vor den Mund.


  „Sauber machen“, ergänzte Nicoletta rasch. „Eine Überraschung für Maria Pia. Sie verabscheut Staub, und davon gibt es da drinnen mehr als genug.“


  „Der Don würde wollen, dass eine Bedienstete sich um so etwas kümmert, aber nicht seine Braut“, wandte der eine Wachmann ein, doch sein Kamerad zuckte nur mit den Schultern und lächelte über die sonderbare Art seiner Schutzbefohlenen.


  „Signorina Sigmora bevorzugt eine bestimmte Arbeitsweise“, erwiderte Nicoletta und schob Sophie vor sich her ins Zimmer, wo sie beide zu lachen begannen. „Ich bin es gewohnt, mich an ihre Vorstellungen zu halten.“ Dann schloss sie die Tür und ließ die beiden verdutzten Wachleute im Gang zurück. „Ich konnte keine Lüge erzählen, sonst wird Maria Pia dafür sorgen, dass ich zahllose Kerzen für die Madonna anzünde und ich lange, lange Zeit auf Knien beten muss.“


  „Meinst du wirklich, dass wir keine Geister sehen werden?“, fragte Sophie. Was zuvor noch wie ein großartiges Abenteuer geklungen hatte, war jetzt, da es unmittelbar bevorstand, viel unheimlicher geworden.


  „Wenn es wirklich Geister geben sollte“, erwiderte Nicoletta, während sie die Wand nach dem verborgenen Mechanismus abtastete, „dann werden die sich nur nachts zeigen.“


  Seufzend schob sich das Mädchen zwischen Wand und Nicoletta, um deren Hand an den richtigen Punkt zu dirigieren. „Da drinnen ist es dunkel“, warnte Sophie sie. „Vielleicht wissen die Geister ja gar nicht, wann Tag und wann Nacht ist.“


  Sie gingen einen Schritt zurück, als die Wand sich bewegte, als wäre sie zu Leben erwacht. Die Sonne stand längst hoch am Himmel, und von den seltsamen Erscheinungen, die am frühen Morgen von den Bleiverzierungen an den Fenstern hervorgerufen worden waren, konnte Nicoletta nun nichts mehr entdecken. Stattdessen dominierten die marmornen Gestalten von Untergang und Verderben. Oder etwa doch nicht? Sie schaute genauer hin, und mit einem Mal war sie sich nicht mehr sicher, ob die geflügelten Kreaturen nicht vielleicht versuchten, die glücklosen Opfer aus den Fängen der Seeschlangen zu befreien.


  „Nicoletta!“, rief Sophie und zog an ihrem Rock. „Sieh nur, wie dunkel das ist!“


  Tatsächlich war es im Durchgang stockfinster. Aber schließlich gab es in ihm keine Fenster, und so war es auch nicht weiter erstaunlich, dass nichts die Schwärze an irgendeiner Stelle aufhellte. Als sie eine Kerze anzündete, reflektierten die Spinnweben, die die Wände überzogen und von der Decke herabhingen, das Licht der Flamme. Sie sah sich um, ob es irgendwo eine Vorrichtung gab, um das Wachslicht zu befestigen, wurde jedoch nicht fündig und sah sich gezwungen, es auf dem Boden abzustellen.


  Dann sah sie sich den Durchgang genauer an. Im Vergleich zu den breiten Gängen war er sehr eng, dennoch bot er genug Platz für einen breitschultrigen Mann wie Giovanni Scarletti, ohne dass der mit den Wänden in Berührung kam. Die Decke war äußerst niedrig, was auf Nicoletta eine beklemmende Wirkung hatte. Nur zu gern hätte sie den Gang weiter erforscht, um herauszufinden, wohin der führte. Doch Sophie stand schon jetzt große Angst aus und zuckte bei jeder unvermuteten Bewegung zusammen. Also begnügte sich Nicoletta damit, Spinnen totzuschlagen und die Spinnweben zwischen ihrem Schlafgemach und dem Kinderzimmer wegzufegen. Die Wände des Durchgangs fühlten sich glatt an, und so, wie es aussah, waren die Geheimtüren auch auf dieser Seite getarnt, damit ein unerwünschter Besucher diese Zugänge nicht finden konnte. Der Boden unmittelbar in Höhe der Tür war noch aus Marmor, dahinter bestand er aus einem raueren, gröberen Stein.


  Sie nahm die Kerze an sich und drang weiter in die Dunkelheit vor, weil sie sehen wollte, was sich jenseits der Tür zum Kinderzimmer befand. Vorsichtig wischte sie mit dem Besen an den Wänden entlang, ob sich irgendwo eine weitere Tür entdecken ließ. Plötzlich fiel ein schwerer, flacher Gegenstand von der Decke und durchtrennte mühelos den Besenstiel. Das Ende mit den Borsten landete auf dem Boden. Nicoletta blieb fast das Herz stehen, da sie sah, wie eine große Klinge in der Decke verschwand, als sei nichts gewesen. Vor Schreck ließ sie die Kerze fallen, die auf dem Steinboden ein Stück weit rollte und erlosch. Augenblicklich erschien ihr der Durchgang wie ein unheilvoller Ort, wie eine Todesfälle, und ihr schauderte bei dem Gedanken, dass Sophie hier unterwegs war. Wie erstarrt stand sie da und schaute sich ängstlich um.


  Hinter ihr hielt Sophie ihr tapfer die Tür auf, ohne etwas von den realen Gefahren zu ahnen, die in dieser Dunkelheit auf jeden lauerten, der sich hier aufhielt. Das Kind war ihre einzige Rettung. Wenn die schwere Geheimtür aus irgendeinem Anlass zufiel, würde sie den Weg nach draußen nicht wiederfinden. Sie wusste nicht, wo sich die Türen befanden, ganz zu schweigen davon, wie der Mechanismus ausgelöst werden konnte. Und sie hatte keine Ahnung, welche weiteren Fallen auf jedes arglose Opfer warteten, das sich hierher vorwagte. Aber sie war davon überzeugt, dass jede von ihnen so todbringend war wie die, die sie unbeabsichtigt ausgelöst hatte. Jetzt, nachdem sie die Klinge hatte niederfahren sehen, konnte sie die Schwingungen spüren, die die Nachwirkungen jener Gewalt waren. Ganz behutsam drehte sie sich um, achtete darauf, nicht die Wände zu berühren, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte.


  Meine Liebe! Sie konnte aus der Stimme des Dons deutlich seine Sorge heraushören. Was ist los? Eure Furcht überschwemmt mich förmlich.


  Ihn in ihrem Kopf reden zu hören, hatte sofort eine besänftigende Wirkung auf sie. Es gelang ihr, ruhig und tief durchzuatmen, dann ging sie weiter auf die Tür zu, die immer noch etliche Schritte entfernt lag. Sie wünschte, sie hätte Don Scarlettis besondere Gabe, um ihm zu antworten. Es war beängstigend, so durch die Finsternis zu gehen und sich vor den Wänden und der Decke fürchten zu müssen. Mit dem restlichen Besenstiel klopfte sie auf die Steine vor ihr, um zu testen, ob sich so noch eine Falle auslösen ließ.


  Plötzlich hörte sie Sophie ihren Namen rufen, und zu Nicolettas Entsetzen zog die Kleine ihren Kopf zurück und verschwand in das Schlafgemach. Im nächsten Moment fiel die Geheimtür zu, die einzige vorhandene Lichtquelle erlosch damit. Im Durchgang hielt völlige Schwärze Einzug. Wie angewurzelt blieb sie stehen, ihr Herz schlug so laut, dass die Wände das Geräusch zurückzuwerfen schienen.


  Nicoletta versuchte, nicht über ihre Angst nachzudenken. Was durfte es sie kümmern, dass draußen Tag war, hier drinnen war es immer Nacht. Sie konnte das Scharren der Ratten hören, leise Geräusche, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließen. Die Luft war feucht und stickig, und sie machte ihr das Atmen schwer. Schweißtropfen liefen ihr über die Haut. Während es überall sonst im Palazzo zugig war, bewegte sich die Luft hier nicht im Geringsten. Die niedrige Decke wirkte noch erdrückender als zuvor, obwohl sie sie gar nicht sehen konnte.


  Was war hier verborgen? Wohin führte der Durchgang? Und welches Geheimnis galt es zu wahren, dass es mit Todesfällen gesichert wurde? Ein neugieriger Nager drückte seine spitze feuchte Nase an ihren Knöchel, und sie schrie auf, während sie schneller weiterging, dabei aber aufpasste, dass sie ja nicht die Wände berührte. Das Schlagen ihres Herzens dröhnte noch lauter in ihrem Kopf, und im Augenblick schnürte ihre Angst ihr buchstäblich die Kehle zu.


  Vor ihr tauchte auf einmal ein schmaler Lichtstreifen auf, dann fiel Licht ungehindert in den Durchgang, und einen Moment später tauchte in der Türöffnung zu ihrem Schlafgemach ein großer Mann auf. Nicoletta rannte los, vergaß jeden Anstand und warf sich Don Scarletti an den Hals, wobei sie ihn mit dem restlichen Besenstiel fast durchbohrte.


  Giovanni legte die Arme um sie und drückte sie an sich, wobei er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Er war umsichtig genug, ihr den Besenstiel abzunehmen und zur Seite zu werfen. Sein Körper bebte leicht, und er stand nach wie vor in der Türöffnung und wartete, dass sein Herz sich wieder beruhigte. Schließlich nahm er Nicoletta mit sich und schüttelte sie leicht, wütend darüber, dass sie ihm solche Angst eingejagt hatte, was bislang keinem Mann gelungen war.


  Dann drückte er sie wieder fester an sich und hielt schützend seine Arme um sie. „Ich habe überlegt, ob ich Euch in den Hauptturm sperren sollte, meine Kleine, aber vermutlich würdet Ihr dort auch noch Euer Leben in Gefahr bringen“, flüsterte er ihr aufgebracht ins Ohr.


  Sie schmiegte sich enger an ihn, damit sie den beruhigenden Takt seines Herzens fühlen konnte. Giovanni neigte seinen Kopf nach vorn, mit der Hand hob er ihr Kinn ein wenig an, sodass sein Mund, getrieben von Verzweiflung, ihren finden konnte. Sie schmeckte seine Sorge um sie, sein Verlangen nach ihr. Ein Verlangen, das so alt war wie die Zeit selbst. Er war stürmisch und besitzergreifend, und sein Kuss war das Sündigste und Intimste, das sie je erfahren hatte.


  Ihr entging nicht, wie sich sein ganzer Körper versteifte, wie sich seine Arme metallenen Fesseln gleich um sie legten. Nur seine Lippen … seine Lippen waren so unendlich sanft wie Seide. Beharrlich liebkosten und verführten sie sie. In dem Moment, da sie sich ihm hingab, riss er sie mit sich in eine Welt, in der nur Gefühle existierten. Nur noch Giovanni und Nicoletta und die puren Sinnesvergnügungen. Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. So groß und muskulös er war und sie so klein und zierlich, ergänzten sie einander so vollkommen, als seien sie nur gemeinsam eins.


  Giovannis Kuss wurde fordernder, bestimmender, und sie spürte, wie sie von einer immer größer werdenden Woge wilder Leidenschaft mitgetragen wurde. Nicoletta folgte ihm widerstandslos, während seine Hände über ihren Rücken wanderten, den Schwung ihrer schmalen Taille nachzeichneten und sich auf ihr wohlgeformtes Gesäß legten, um sie noch fester an ihn zu ziehen.


  „Was ist denn hier los?!“ Maria Pias entrüsteter Ausruf hallte von allen Seiten wider. „Don Scarletti, ich verlange, dass Ihr dieses Mädchen auf der Stelle loslasst!“


  Sein Mund glühte vor Begehren, seine Zunge forderte ihren Körper heraus, bis Nicoletta in ihrer Begierde zu ertrinken schien. Er stieß einen Laut aus, der seiner Verärgerung und seiner Sehnsucht Ausdruck verlieh. Behutsam küsste er ihre Mundwinkel, dann ließ er seine Stirn auf ihrer ruhen, als würde ihm die Kraft fehlen, den Kopf zu heben.


  „Nicoletta!“, fauchte Maria Pia so energisch wie nie zuvor, und diesmal drang sie weit genug durch, um Nicoletta zu erreichen.


  Bestürzt und forschend sah sie Giovanni an, der sie anlächelte und dabei eine so sanfte Miene zur Schau stellte, dass es ihr den Atem raubte. Vorsichtig nahm er einen einzelnen Spinnfaden, der an ihren Haaren klebte, und zog ihn weg. „Ihr habt mich zehn Jahre meines Lebens gekostet”, vertraute er ihr leise an.


  „Danke, dass Ihr mich gerettet habt.“ Ihre eigene Stimme hörte sich in ihren Ohren fremd an. Sie klang heiser, wie eine verführerische Einladung, und sie musste feststellen, dass sie heftig errötete.


  Der Don drehte sich zu Maria Pia um und verbeugte sich höflich. „Ich glaube, ich muss darauf bestehen, dass Ihr zu jeder Zeit in der Nähe Eurer Schutzbefohlenen bleibt, Signorina Sigmora. Entweder das - oder die Wachen müssen in ihrem Schlafgemach auf sie aufpassen.“ Bei dem Gedanken daran, dass sich zwei seiner Männer hier aufhalten sollten, verzog er missbilligend das Gesicht.


  „Dieser Durchgang ist lebensgefährlich, Don Scarletti“, verkündete Nicoletta und zeigte auf den Überrest des Besenstiels. „Sophie hat diesen geheimen Weg benutzt, um vom Kinderzimmer in dieses Gemach zu gelangen. Ihr Vater wusste darüber Bescheid.“ Auch wenn sie versuchte, einen vorwurfsvollen Unterton zu vermeiden, merkte sie doch, dass der sich in ihre Worte eingeschlichen hatte.


  Erstaunt sah er sie an. „Nennt mich Giovanni“, forderte er sie auf, wobei sein Mund so skandalös dicht an ihrem Ohr war, dass sein Atem ihr Blut schon wieder in Wallung brachte. „Und in der Tat, der Durchgang ist lebensgefährlich. Es ist jedem verboten, ihn zu benutzen. Sophie weiß das, und Vincente weiß das erst recht. Sophie bekam ein anderes Zimmer, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ihr dieser Geheimgang bekannt war. Sie wurde wiederholt gewarnt, und man wies sie auf die Gefahren hin. Sowohl Vincente als auch ich haben ihr verboten, ihn zu benutzen. Dort existieren zahlreiche Fallen, und mehr als ein Mensch hat dort sein Leben gelassen, entweder weil er sich auf Schatzsuche befand oder über das Meer entkommen wollte.“ „Ich habe davon gehört, dass den Scarlettis bei einem Angriff unbeobachtet die Flucht ans Meer gelang, aber Gerüchte über verborgene Schätze sind mir noch nie zu Ohren gekommen.“ Giovanni zuckte mit seinen breiten Schultern. „Es heißt, dass unser Vorfahr Francisco Scarletti, der diesen Palazzo errichten ließ, den Bau dieser verborgenen Gänge veranlasste, damit die Angehörigen dieses Haushalts ungesehen auf Schiffe gelangen konnten, sollte ein solcher Ausbruch jemals notwendig werden. Nur wenige kannten den Weg und wussten, wie man in die Bucht gelangte, aber Francisco schuf für die nachfolgenden Generationen einen genauen Plan. Mehr als einmal wurden diese geheimen Wege benutzt, wenn eine Einnahme des Palazzos drohte oder sogar tatsächlich erfolgte. Zu der Zeit, da dieses Bauwerk errichtet wurde, war es üblich, dass Festungen über geschickte Fallen verfügten, um die Angreifer gebührend zu empfangen. Man sagte Francisco nach, er habe unvergleichliche Schätze zusammengetragen, darunter Statuen aus massivem Gold.“ Der Don schien durch den Raum zu schweben, so elegant bewegte er sich durch das Gemach, um die goldene Nachbildung eines Boots aus einem Regal im Alkoven zu nehmen. „Diese Stücke wurden erfolgreich gegen alle Eindringlinge verteidigt, auch gegen die heilige Kirche.“


  Nicoletta stockte der Atem, als sie hörte, dass Reichtümer vor der Kirche bewahrt werden mussten. Ein flüchtiger Blick zur Seite zeigte, dass sich Maria Pia wiederholt bekreuzigte. Zwar hielt Giovanni ihr das kleine Boot hin, doch Nicoletta zögerte, es in die Hand zu nehmen. Es war ein erlesenes Stück, voller Details und aufwendig verziert. Sie nahm es schließlich doch kurz an sich, sah sich bewundernd die Arbeit erfahrener Kunsthandwerker an und gab es dem Don sofort zurück. „Warum stellt Ihr das in diesen Raum? Das muss ja ein Vermögen wert sein. Jemand könnte es stehlen.“


  Einen Moment lang funkelten seine Augen bedrohlich. „Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.“


  „Gibt es noch mehr von diesen Statuen?“


  Giovanni nickte. „Der spanische König hat sich in diesem Gebiet längst die meisten Städte einverleibt. Mir ist es gelungen, seine Armeen von unseren Ländereien fernzuhalten, zumal er nicht noch mehr schwere Verluste hinnehmen will. So einige Kunstschätze liegen sicher in den Geheimgängen, für den Fall, dass ich eine Bedrohung nicht rechtzeitig erkenne und die Invasoren nicht mehr davon abhalten kann, uns zu überrennen. Im Moment existiert ein eher zweifelhafter Friedensvertrag mit Spanien, aber Habgier kann letztlich den Ausschlag für eine andere Entwicklung auslösen. Es gibt Gerüchte über einen Krieg gegen Österreich, und Spanien würde zu gern unser Vermögen an sich reißen. Das ist nichts, was ich mit anderen bespreche, daher vertraue ich darauf, dass Ihr und Signorina Sigmora über die Sache schweigt. Der Geheimgang ist ein notwendiges Übel, und ich danke Euch, dass ihr mich darauf aufmerksam gemacht habt, dass das Mädchen diesen Durchgang benutzt. Jeder Abschnitt weist zahlreiche Fallen auf, die den Feind aufhalten sollen, damit der Familie die Flucht gelingen kann. Und nur der herrschende Don weiß, wo die Karte ist, die zum Meer führt, und wie er sie lesen muss.“


  „Ihr hättet mich warnen sollen“, hielt Nicoletta ihm vor.


  Ein flüchtiges Lächeln umspielte seinen Mund und ließ seine Augen aufblitzen. „Mir kam nie der Gedanke, dass eine Frau einen solchen Ort betreten würde. Um ehrlich zu sein, ich hatte nicht einmal gedacht, dass Ihr davon gehört haben könntet. Begebt Euch in Zukunft nicht auf irgendwelche Erkundungsgänge, wenn Ihr nicht vorher mit mir gesprochen habt.“


  Reflexartig hob sie ihr Kinn ein wenig an. „Ihr seid immer beschäftigt, und ich möchte Euch dabei nicht stören. Normalerweise bringe ich mich nicht in Schwierigkeiten.“


  Er reagierte mit einem erstickten Schnauben.


  „Ich bringe mich wirklich nicht in Schwierigkeiten“, beharrte sie und warf ihm einen finsteren Blick zu. „Und ich treffe Vorsichtsmaßnahmen. Sophie hat auf mich aufgepasst und die Tür aufgehalten.“ Sie legte die Hände auf die Hüften. „Wo ist der kleine Kobold eigentlich?“


  „Ich wusste, Ihr wart in Gefahr, und ich habe meinen wichtigen Besucher auf eine höchst unhöfliche Weise allein gelassen, um zu diesem Gemach zu eilen. Die Tür zu Eurem Gemach war von innen verriegelt…“ Er ließ es wie einen Vorwurf klingen. „Also musste ich damit drohen, die Tür einzutreten. Sophie hat sie mir aufgeschlossen. Vor Angst, dass ich sie für ihre Beteiligung an dieser Eskapade bestrafen würde, ist ihr dann mindestens dreimal der Schlüssel hingefallen. Dabei muss die Geheimtür zugefallen sein.“


  „Ihr müsst das arme Kind ja zu Tode erschreckt haben“, bemerkte Nicoletta, ohne mit einem Wort auf seine Bemerkung einzugehen. „Ist Euch nicht klar, dass ich den Durchgang ohne Weiteres hätte verlassen können, wenn Ihr Sophie nicht erschreckt hättet? Dann wäre die Tür nicht zugefallen, und ich hätte nicht in der Dunkelheit festgesessen! Das arme Kind ist bestimmt in Tränen aufgelöst.“


  „Zweifellos“, stimmte er ihr ohne eine Spur von Mitgefühl zu. Er legte seine Hand um ihren Hals, was sie als eine viel zu intime Berührung empfand. „Ich habe den Priester gebeten, uns unverzüglich zu verheiraten. Er ist damit einverstanden.“


  „Möglicherweise war das nicht sehr klug“, mischte sich Maria Pia ein, die zu ihnen trat, um nach Nicolettas Hand zu greifen und die junge Frau an ihre Seite zu ziehen. Nicoletta spürte, dass die ältere Frau zitterte.


  „Was ist los, Maria Pia?“, fragte sie sanft.


  „Cristano ist nicht ins Dorf zurückgekehrt“, erklärte sie, ihre blassen Augen waren vorwurfsvoll auf den Don gerichtet.


  


  11. KAPITEL


  Es herrschte gebanntes Schweigen. Ein kalter Luftzug, der aus den Wänden zu dringen schien, umströmte Nicoletta. Sie schauderte, und tief in ihrem Inneren hörte sie ihren eigenen stummen Protestschrei. Etwas Böses trieb im Palazzo sein Unwesen. Sie sah Don Scarletti an, ihre Blicke trafen sich. Feurige, eindringliche Blicke. Blicke, die von Seele zu Seele gingen. Dass Maria Pia ihre Hand festhielt, davon spürte sie nichts. Sie und der Don waren die Einzigen, die in diesem Moment existierten. Er beobachtete sie genau, sein Geist war in ihren eingetaucht. Dort konnte sie ihn fühlen. Schweigend wartete er ab, dass sie ihn verdammte.


  Ungewollt musste sie an seine blutigen Knöchel denken, an das Blut auf seiner ansonsten makellosen Kleidung. Seine Augen bohrten sich in ihre, und sie konnte sich nicht von ihm abwenden. Sie wusste, er wartete darauf. Er rechnete fest damit, von ihr gebrandmarkt zu werden. Don Scarletti. II Demonio. Der Fluch. Das Flüstern. Die Gerüchte.


  Giovanni stand kerzengerade vor ihr, die schwarzen Augen waren unergründlich, die Miene völlig ausdruckslos. Nicoletta atmete tief durch. „Werdet Ihr Eure Männer losschicken, damit sie den gesamten Irrgarten durchkämmen? Womöglich hat Cristano den Weg nach draußen nicht gefunden.“


  Er verbeugte sich leicht. „Auf der Stelle, meine Kleine. Und ich werde sie losschicken, um in den Hügeln nach ihm zu suchen, falls er sich auf dem Heimweg verletzt hat“, ergänzte er, um sie daran zu erinnern, dass viele Reisende von wilden Tieren angefallen wurden, im Gelände stürzten oder aber Räubern in die Hände fielen. Seine Stimme war unglaublich sanft, gleichzeitig berührte eine wohlige Wärme ihre Seele, die ihr ein wenig Trost spendete.


  Ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt, und sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen, solange der Don sie so wachsam beobachtete. Und nun spürte sie auch Maria Pias vorwurfsvollen Blick auf sich gerichtet.


  „Ihr habt Cristano als Letzter lebend gesehen, Don Scarletti“, sprach die ältere Frau das aus, was Nicoletta sich nicht zu sagen traute. Ihr Tonfall war eine klare Schuldzuweisung.


  „Wir wissen nicht, ob er tot ist, Signorina Sigmora“, machte Giovanni ihr in aller Ruhe klar, doch seine Stimme hatte etwas Bedrohliches an sich, so als sei seine Geduld bald erschöpft. „Wäre der junge Mann im Labyrinth ums Leben gekommen, hätten wir längst die Aasfresser kreisen sehen.“


  Erleichterung überkam Nicoletta. „Das stimmt, Maria Pia.“ Dennoch schlich sich eine schreckliche Furcht einem finsteren Schatten gleich in Geist, Herz und Seele. Wenn jemand verletzt worden wäre, dann wüsste sie das längst - so wie immer.


  Entschieden wandte Maria Pia sich wieder dem Don zu. „Die Hochzeit sollte verschoben werden, bis der junge Mann gefunden ist“, ließ sie ihn wissen. Vorausgesetzt, Ihr werdet von jedem Verdacht freigesprochen, war der Nachsatz, den sie unausgesprochen ließ, der dennoch so unüberhörbar in der Luft hing, als hätte sie ihn hinausgeschrien.


  Seine Augen funkelten unheilvoll. „Nichts wird dieser Hochzeit im Wege stehen, Signorina Sigmora. Weder Ihr noch dieser verschwundene junge Mann. Möglicherweise ist er ja nur deshalb nicht auffindbar, weil er glaubt, so die Hochzeit aufhalten zu können. Wir werden morgen heiraten“, erklärte er mit undurchschaubarer Miene.


  Einen Moment lang schien es, als wolle Maria Pia gegen ihn aufbegehren, doch dann drangen die Worte des Dons zu ihr durch. Sie kannte Cristano gut, und sie wusste, er war ein Kindskopf. Wenn er sich beleidigt oder nicht ernst genommen fühlte, konnte er oft tagelang schmollen. Ihm war zuzutrauen, dass er sich für eine Weile versteckte, nur um die mitfühlende Nicoletta zu erschrecken und sich an ihr zu rächen, weil sie nicht seine Frau werden wollte. Dennoch blieb das Gefühl, dass Nicoletta im Palazzo in großer Gefahr schwebte, weshalb Maria Pia sie unbedingt von hier wegbringen wollte. Sie betrachtete nachdenklich ihre junge Schutzbefohlene. „Vielleicht mache ich mir ja auch nur unnötig Sorgen“, sprach sie leise und sah niedergeschlagen zu Boden. Don Scarletti würde seine geliebte Braut nicht aufgeben, das sah sie seinem männlichen, gnadenlosen Gehabe und seiner besitzergreifenden Pose deutlich an. Womöglich war es sogar ihre eigene Angst um Nicoletta, die sie dazu veranlasst hatte, den Don voreilig zu verurteilen.


  Der fasste nach Nicolettas Hand, um sie aus dem Griff der älteren Frau zu lösen. Deutlicher hätte die Geste nicht ausfallen können, dass er sie für sich beanspruchte. Er hielt ihre Finger an seine warmen Lippen und sah ihr tief in die Augen, bis Nicoletta das Gefühl hatte, nach vorn zu kippen, in seine unergründlichen Augen zu fallen und für immer dort gefangen zu bleiben. Die Zeit stand still, ihr Herz schlug für ihn. Sie fühlte das Blut durch die Adern strömen, sie fühlte die Hitze, das flüssige Feuer.


  Nur widerstrebend ließ der Don sie los, wobei seine Finger noch einen Moment lang auf ihrer Haut ruhten. Räuspernd erklärte er: „Ich lasse meinen Besucher schon viel zu lange auf meine Rückkehr warten. Außerdem muss ich meine Männer anweisen, mit der Suche nach Eurem jungen Freund zu beginnen.“ Wie in Trance stand Nicoletta da und starrte auf die geschlossene Tür, lange nachdem der Don das Gemach verlassen hatte.


  Maria Pia seufzte von Herzen. „Glaubst du ihm, Nicoletta? Glaubst du ihm wirklich, was er sagt? Ich für meinen Teil bin mir da nicht sicher. Natürlich ist es möglich, dass Cristano sich irgendwo in den Hügeln versteckt hält. Als kleiner Junge hat er das oft gemacht, wenn er auf seine Mutter wütend war. Und es kann auch sein, dass er sich auf dem Heimweg verletzt hat. Dennoch, ich weiß nicht so recht…“ Während sie redete, ließ sie Nicoletta nicht aus den Augen.


  Die biss sich nervös auf die Unterlippe. Sie würde es wissen, wenn jemand Hilfe benötigte, und das war auch Maria Pia klar. Nicoletta hatte diese Dinge immer gewusst, außerdem würde der Vogel sie dann aufsuchen. Bestürzt sah sie die jüngere Frau an. „Ich muss nach draußen ins Freie, wo ich den Wind auf meinem Gesicht spüren kann. Ich will den Himmel sehen.“


  „Was hast du da im Haar?“ Maria Pia griff um sie herum und zog ihr ein paar Spinnweben aus dem Haar. „Wo warst du? Was hast du gemacht?“ Erst jetzt bemerkte sie den Rest des Besenstiels, den der Don ihrer Schutzbefohlenen abgenommen hatte, damit sie ihn nicht verletzen konnte. Das Holz war wie mit einer scharfen Klinge sauber durchtrennt worden. Maria Pia hob den Stiel auf und sah ihn sich genauer an, dann warf sie Nicoletta einen fragenden Blick zu.


  „Sag lieber nichts, Maria Pia. Du bist erst nach dem Zwischenfall in dem Geheimgang dazugekommen. Für mich ist jetzt aber viel wichtiger, dass du auf einmal nicht mehr meine Heirat mit dem Don befürwortest. Bislang warst du nicht so sehr gegen ihn eingestellt gewesen.“


  „Hier stimmt etwas nicht, piccola. Wenn ich im Palazzo bin, nehme ich das Echo der Schreie deiner Mutter wahr, als sie vom Wehrgang gestoßen wurde. Und ich kann die Geister der anderen Toten spüren. Sie können den Palazzo nicht verlassen.“ Schnell bekreuzigte sie sich und küsste das Kreuz um ihren Hals. „Möge die gute Madonna dich vor deinen Feinden beschützen.“


  Nicoletta protestierte nicht dagegen. Sie wusste, sie hatte Feinde im Palazzo, nur der Grund dafür erschloss sich ihr nicht. Sobald sie ihr Schlafgemach verließ, hatte sie das Gefühl, von Blicken verfolgt zu werden. „Ich muss hier raus!“, erklärte sie abermals und öffnete die Tür, drehte sich jedoch noch einmal zu Maria Pia um. „Wie hat das alles seinen Anfang genommen? Wann wurde zum ersten Mal getuschelt, dass ein Fluch auf der Familie Scarletti liegt? Ist es möglich, dass der Wahnsinn in ihrem Blut liegt?“


  An Nicoletta vorbei schaute Maria Pia zu den beiden Wachleuten im Gang. „Es ist nicht gut, an diesem Ort darüber zu reden, wo die Wände Ohren und Augen haben.“ Sie hob ihren Kopf. „Komm, lass uns in den Burghof gehen. Dann werden wir uns davon überzeugen können, ob der Don Wort gehalten und seine Leute auf die Suche nach Cristano geschickt hat.“


  Aus einem unbestimmbaren Grund ärgerte sich Nicoletta über diese Unterstellung, der Don könnte sie belogen haben. „Ich traue Don Scarletti vieles zu, aber ich bin davon überzeugt, dass er Wort hält. Er würde mir nicht das eine sagen und das Gegenteil davon tun“, verteidigte sie ihn.


  Maria Pia warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. „Vielleicht hat er dich bereits in seinen Bann geschlagen. Ich sagte dir ja, du sollst vorsichtig sein. Er kann Gedanken lesen und Menschen dazu bringen, dass sie Dinge enthüllen, die sie für sich behalten wollten. Du musst stark sein, Nicoletta. Solange du nicht mehr über den Don weißt…”


  „Über den Mann, der morgen mein Ehemann sein wird“, berichtigte Nicoletta sie. „Wir werden heiraten. Ich werde mit ihm Zusammenleben, und der Palazzo wird mein Zuhause sein. Mir bleibt gar keine andere Wahl. Du hast selbst gesagt, dass nicht mal der Priester sich gegen den Don stellen würde.“


  Während sie durch den Gang in Richtung Treppe gingen, murmelte Maria Pia etwas Unverständliches vor sich hin, schaute auf das Geländer und bekreuzigte sich einmal mehr. „Sieh dir das nur an, Nicoletta! Eine Schlange, die sich um einen Ast windet! Das ist eines der Kunstwerke, das sein Heim ziert. Was für ein Mann ist das?“


  „Er hat den Palazzo und den Titel von seinem Vater geerbt, der wiederum von seinem Vater und so weiter. Was hätte er tun sollen? Sich weigern, hier zu leben, nur weil ihm das geschnitzte Treppengeländer nicht gefällt? Es ist sogar sehr schön, Maria Pia. Wenn du es dir genauer ansiehst, wirst du sehen, mit wie viel Sorgfalt diese Arbeit geschaffen wurde.“


  Maria Pia begann mit der Zunge zu schnalzen, was sie oft machte, wenn sie sich über etwas aufregte. „Ich fürchte, er hat einen Zauber über dich ausgesprochen, Mädchen.“


  Im Erdgeschoss angekommen, sah Nicoletta über die Schulter zu den Wachen. „Wo ist die kleine Sophie?“ Das Mädchen war sicher noch außer sich, weil Nicoletta in dem Geheimgang festgesessen hatte.


  „Sie wurde auf ihr Zimmer geschickt, Signorina“, erwiderte der Wachmann, danach blickte er zu seinem Kameraden und zog die Augenbrauen vielsagend hoch.


  Der grinste und drückte dem anderen etwas in die Hand.


  Nicoletta ignorierte einfach, was sich zwischen den beiden abspielte. „Ich muss zu ihr. Sie wird schreckliche Angst haben und glauben, die Geister hätten mich geholt.“


  Als sie kehrtmachen und die Treppe nach oben gehen wollte, schüttelte der Wachmann, der ihr Antwort gegeben hatte, den Kopf. „Sie ist nicht mehr im Kinderzimmer, sondern hier im Erdgeschoss.“


  „Danke“, sagte sie. Ihr war klar, in welch abscheuliches Gemach man die Kleine gebracht hatte. Sie eilte durch den Gang und winkte dem Dienstmädchen zu, dem sie zuvor den Besen abgenommen hatte. Die junge Frau erwiderte die Geste, errötete aber, als sie sah, dass Nicoletta von den zwei Wachleuten verfolgt wurde.


  Sophie lag bäuchlings auf dem Bett, das Gesicht hatte sie im Kissen vergraben. Das Bett war so ausladend, dass man das Kind darin kaum ausmachen konnte. Nicoletta lief zu Sophie und zog sie in die Arme, um sie zu wiegen. Das Mädchen weinte so schrecklich, als hätte man ihr das Herz gebrochen. „Ich dachte, ich hätte dich umgebracht“, schluchzte sie unter Tränen. „Es tut mir so leid, Nicoletta!“


  „Ach, Kleine.“ Nicoletta drückte sie noch fester an sich. „Du hast nichts verkehrt gemacht. Du hast dich so verhalten, wie wir es besprochen hatten. Don Scarletti hatte dir befohlen, die Tür zu öffnen, und das musstest du natürlich auch machen.“


  Langsam hob Sophie den Kopf und sah sie traurig an. „Ich darf nie wieder dieses Zimmer verlassen. Onkel Gino und Papa haben mir gesagt, dass ich den geheimen Gang nicht mehr benutzen darf. Jetzt muss ich immer hierbleiben. Und sie werden mich bestrafen.“ Der letzte Satz wurde von einem erbärmlichen Heulen begleitet.


  Nicoletta lächelte sanft. „Wer hat dir gesagt, dass du in deinem Zimmer bleiben musst?“


  „Onkel Gino.“ Sophie zog eine Miene, die kläglicher nicht hätte sein können.


  „Maria Pia wird bei dir bleiben“, entgegnete Nicoletta. „Und ich werde mit deinem Onkel reden. Vielleicht findet er ja, dass du bereits genug bestraft worden bist. Aber du musst auf seine Warnung hören. Dass Geister den Durchgang bewachen, glaube ich zwar nicht, allerdings lauern da einige Fallen, die dir sehr gefährlich werden können. Du musst mir versprechen, dass du nicht wieder diesen geheimen Weg benutzen wirst.“


  Die Kleine nickte eifrig und war sichtlich bereit, alles zu geloben, was Nicoletta von ihr hören wollte.


  „Hör auf zu weinen, Mädchen. Ich werde dich aus deinem Gefängnis befreien.“ Sie fuhr dem Kind durchs Haar und rief Maria Pia zu sich, damit sie in der Zwischenzeit Sophie tröstete.


  Dann kehrte sie in den Korridor zurück und warf den beiden Wachleuten einen missbilligenden Blick zu, die sich über ihre Bemühungen zu amüsieren schienen. „Wetten ist sündig“, machte sie ihnen klar, doch keiner von ihnen zeigte einen Ansatz von Reue darüber, dass sie wusste, was die beiden Männer hinter ihrem Rücken trieben. Stattdessen grinsten sie sie auch noch breit an.


  Vor dem Arbeitszimmer des Dons angelangt, zögerte sie, da ihre anfängliche Beherztheit sie mit einem Mal in Stich zu lassen drohte. Sie würde ihn bei seiner Arbeit stören und seine Zeit in Anspruch nehmen. Plötzlich war sie sich nicht mehr so sicher. Don Scarletti hatte sich ihr gegenüber in jeder Hinsicht freundlich und zuvorkommend verhalten, doch ihm eilte ein gewisser Ruf voraus. Zudem war Nicoletta klar, dass es sich bei ihm um einen mächtigen Mann handelte, von dem nicht umsonst so ehrfürchtig geredet wurde. Von quälender Unschlüssigkeit erfasst, stand sie da und biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte Sophie nicht dazu auffordern, sich über die Anweisungen ihres Onkels hinwegzusetzen und ihr Zimmer ohne Erlaubnis zu verlassen. Nervös tippte sie mit dem bloßen Fuß auf den Marmorboden. Er war schon einmal bei seiner Unterredung gestört worden und hatte seinen wichtigen Besucher allein gelassen, um sie aus dem Durchgang zu retten.


  Sie sah über die Schulter zu den Wachmännern, die untereinander tuschelten und zweifellos eine weitere Wette darauf abschlossen, was Nicoletta als Nächstes tun würde. Bevor sie aller Mut verließ, klopfte sie kurz entschlossen an die Tür und warf den Wachen einen finsteren Blick zu. Es war der gleiche Soldat wie vorhin, der dem anderen daraufhin etwas in die Hand drückte. „Man sollte meinen, dass Ihr vom letzten Mal etwas gelernt hättet“, raunte sie ihm zu.


  Daraufhin begann er zu lachen, und als Giovanni die Tür öffnete, fand er Nicoletta und die beiden Wachleute im Korridor vor, wie sie alle drei sich vor Lachen bogen. Er seufzte schwer, legte eine Hand um Nicolettas Genick und zog die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich zu, damit sein Besucher wohl weiterhin anonym blieb. „Wieder einmal treffe ich Euch ohne Eure Anstandsdame an, meine Liebe. Seid Ihr Signorina Sigmora abermals entwischt? Wie schafft Ihr das bloß immer wieder? Sie macht auf mich nicht den Eindruck, dass sie sich so leicht überlisten lässt.“


  Erneut regte sich dieses leichte Schaudern tief in ihrem Inneren. Sie sah zu den Wachen, doch von denen konnte sie keine Hilfe erwarten, schließlich gingen die bereits auf Abstand, um den Don und seine zukünftige Ehefrau möglichst ungestört zu lassen. Giovanni zog sie enger an sich heran. „Wie ich sehe, habt Ihr ein weiteres Mal Eure Schuhe verlegt. Was gibt es so Dringendes, piccola, dass Ihr es wagt, II Demonio zu stören?“ Sein Daumen strich über ihre Wange und verharrte unter ihrem Ohr, wo er ihren rasenden Puls fühlen konnte.


  Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihm ins Gesicht. „Ich bezeichne Euch nicht als II Demonio!“, beteuerte sie.


  Er zog zweifelnd eine Braue hoch. „Ach, ist das wahr?“


  „Das habe ich womöglich gemacht, bevor ich Euch kennengelernt habe“, räumte sie widerstrebend ein, da sie ihm einfach nicht die Unwahrheit sagen konnte.


  Amüsiert bemerkte er: „Womöglich bin ich das ja erst geworden, seit ich Euch kennengelernt habe.“


  Sie verzog den Mund. „Ich glaube, es gefällt Euch, mich mit Eurer Verruchtheit in Schrecken zu versetzen, Don Scarletti, doch in Wahrheit lasse ich mir nicht so leicht Angst einjagen.“ Das wiederum stimmte nicht ganz, denn außer ihm schien es niemanden zu geben, der sie so zu erschrecken vermochte. „Ich … ich muss mit Euch reden … über … über Eure Anweisung, dass Eure Männer meine Speisen und Getränke vorkosten sollen. Ich möchte nicht, dass meinetwegen jemand zu Schaden kommt“, begann sie und wählte zunächst dieses Thema, damit sich seine Wut angesichts der Störung auf sie entlud, nicht aber auf die kleine Sophie, für die sie sich eigentlich einsetzen wollte.


  Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. „Diesen Befehl werde ich nicht widerrufen, nicht einmal, um Euch einen Gefallen zu tun. Doch das war Euch ohnehin klar. Ich vermute, Ihr habt mich aus einem anderen Grund aufgesucht.“


  Nervös wippte sie mit ihrem Fuß, während sie überlegte, wie sie am besten anfangen sollte. Seine Miene verriet nichts von dem, was in ihm vorging. Sie wollte nichts sagen, was Sophies Chancen auf eine Freilassung aus ihrem Gefängnis schmälern konnte. Da er sie aber so unglaublich eindringlich musterte, zweifelte sie, dass sie noch lange in der Lage sein würde, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich würde mich gern mit Sophie in den Innenhof begeben. Sie bedauert ihren Ungehorsam sehr, und ich habe sie auf die Gefahren in diesem Durchgang hingewiesen. Ich glaube, sie würde sich über eine zustimmende Geste ihres Onkels Gino sehr freuen, weil sie ihn ganz besonders respektiert. Immerhin habe ich sie ja dazu überredet, mir zu helfen, den Durchgang zu reinigen, und deshalb sollte sie nicht auch noch bestraft werden.“


  Er starrte sie so lange an, dass sie schließlich glaubte, sie würde in der Glut seines fesselnden Blicks in Flammen aufgehen. Auch seinen Körper nahm sie viel zu deutlich wahr, der ihr so nahe war, dass seine Hitze ihre Haut zu verbrennen schien. Ihr war, als hätte sie ein Blitz getroffen, der ihr Verlangen ins Unermessliche steigerte. Giovanni sah auf ihren Mund, und sofort bekam sie weiche Knie. Ein Kribbeln ging durch sie hindurch, jeder Muskel schien sich zu verkrampfen, bis sie erlöst wurde. Wer von ihnen beiden sich als Erster bewegte, hätte sie nicht sagen können.


  Plötzlich spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen, hitzig und erregend, erotisch und sinnlich. Seine Zunge schien nicht bloß um eine Reaktion ihrerseits zu bitten, sondern sie geradewegs zu fordern. Sie schmolz dahin, ihr Körper schmiegte sich an seinen, sodass sie seine Erregung deutlich spüren konnte. Anstatt sich von ihm zu lösen, genoss sie seine Stärke und Kraft - und wollte mehr davon. Sie sehnte sich nach seinen düsteren Geheimnissen, so sehr sogar, dass sie innerlich zu verglühen schien.


  Ihre Brüste spannten sich vor Begierde und drückten gegen seinen muskulösen Oberkörper, da sie von diesem Mann berührt werden wollten. Der dünne Stoff ihres Gewands kam ihr auf einmal wie eine undurchdringliche Mauer vor, die sie trennte und sie nichts spüren ließ. Bilder schossen durch ihren Kopf: ihre Finger auf seiner Haut, ihre Brüste von seinen Händen umschlossen, ihre feurigen Lippen, die über seinen Hals wanderten und sich weiter nach unten bewegten, bis sie sich um seine Brustspitzen legen konnten. Sie wollte diesen Mann haben - mehr als alles andere in ihrem ganzen Leben.


  Giovanni legte den Kopf nach hinten, während seine Hand immer noch in ihrem Nacken lag und ihr Körper sich an seinen schmiegte. „Ich brauche Euch, Nicoletta“, brachte er heiser heraus. „Oh Gott, ich glaube nicht, dass ich noch eine Nacht warten kann. Geht und nehmt das Kind mit in den Innenhof. Aber bringt Euch nicht wieder in Schwierigkeiten. Sorgt dafür, dass Signorina Sigmora nicht von Eurer Seite weicht. Nur sie kann Euch jetzt noch beschützen.“


  Sie spürte, wie er am ganzen Leib zitterte, da es ihn so viel Überwindung kostete, sie gehen zu lassen. Eine anständige Frau wäre über sein Verhalten entrüstet gewesen, und sie hätte mit Entsetzen auf ihr eigenes Benehmen reagiert. Aber Nicoletta vermutete, dass sie nicht ganz so anständig war, wie Maria Pia es sich wünschte. Sie wollte die Hände des Dons an ihrem Körper spüren. Sie wusste, er wollte sie, Nicoletta, und keine andere. Und sie merkte, dass sie seinen Widerstand genauso schwächte, wie es ihm bei ihr so mühelos gelang. Sie lächelte ihn an und versuchte, irgendwie wieder atmen zu können.


  Ein leises Stöhnen kam über seine Lippen. „Das könnt Ihr nicht machen, piccola. Ihr könnt mich nicht mit diesem verlangenden Ausdruck in Euren Augen ansehen.“ Er küsste sie auf den Kopf. „Mir könnt Ihr momentan nicht vertrauen. Geht lieber und sucht nach Eurer nutzlosen Anstandsdame, damit sie an Eurer Seite bleibt.“ Entschieden schob er sie von sich. „Ich verspreche Euch, ich werde Sophie angemessen ins Gewissen reden, damit sie nicht wieder den Durchgang aufsucht. Und nun geht, solange ich noch einen Funken Respekt im Leib habe.“


  Nicoletta wagte es nicht, die beiden Wachen anzusehen, weil die zweifellos amüsiert grinsen würden. Für die zwei hatte sie jetzt wirklich keine Zeit. Stattdessen schaute sie den Don an, und zum ersten Mal berührte sie seine Wange mit den Fingerspitzen in einer kleinen, fast zärtlichen Geste. Ihr Blick wanderte dabei über sein Gesicht, als wollte sie sich jede Einzelheit genau einprägen.


  Giovanni schüttelte den Kopf und beugte sich vor, bis sein Mund dicht an ihrem Ohr war. „Vielleicht seid Ihr ja doch die Hexe, als die Margerita Euch bezeichnet hat, und Ihr benutzt Euren Zauber, um einen einfachen Mann wie mich in Euren Bann zu schlagen.“ Sein Atem wärmte ihre Haut und entfachte winzige Flammen in ihrem Blut.


  Zum ersten Mal machten ihr diese Worte keine Angst. Sie drehte nur den Kopf zur Seite, bis sich ihre Lippen gefährlich nahe an seinen befanden. „Ich würde Euch nicht als einfachen Mann bezeichnen, Don Scarletti, nie und nimmer.“ Als sie ihm das zuflüsterte, berührte ihr Mund hauchzart seinen, während sie unentwegt ihren Körper leicht an ihm rieb. Brennendes Verlangen stand in seinen Augen geschrieben, das sie beide wie ein Feuersturm einhüllte.


  Diesmal war es Nicoletta, die auf Abstand ging. Sie wandte sich ab und ging langsam durch den Gang davon, während sie ihre Hüften verlockend schwingen ließ. Don Scarletti konnte nicht das Böse in Person sein. Das war einfach nicht möglich. Ganz gleich, welche Gerüchte auch über den Palazzo und den Don kursierten, einen Mörder konnte sie in ihm beim besten Willen nicht erkennen. Sie hielt den Kopf gesenkt und achtete nicht auf den Weg, daher hätte sie vor Schreck fast laut aufgeschrien, als jemand sie am Arm packte und in einen kleinen Alkoven zog.


  Sie stieß gegen die Wand, und als sie aufsah, entdeckte sie vor sich den Großvater des Dons. Er machte einen noch wilderen Eindruck als bei ihrer vorherigen Begegnung, sein Gesicht war finster, die buschigen Augenbrauen hatte er zusammengezogen, sodass sie fast eine durchgehende Linie bildeten. Über seine Schulter hinweg konnte sie die beiden Wachleute sehen, die zu ihr gelaufen kamen. Hastig schüttelte sie den Kopf, damit sie auf Abstand blieben, was sie dann auch sichtlich unwillig taten. Da sie immer noch nah genug waren, um notfalls einzugreifen, entspannte sie sich ein wenig, obwohl der alte Mann erstaunlich fest ihren Arm umschlossen hielt.


  „Signore Scarletti“, sprach sie ihn sanft an. „Stimmt etwas nicht? Sagt es mir bitte. Ich kann Euch ansehen, dass Ihr Euch über etwas aufgeregt habt.“


  Er starrte sie lange Zeit nur an, während sein Körper vor Anspannung bebte. „Ihr müsst diesen Ort sofort verlassen. Nähert Euch keinem von ihnen … keinem von uns. Geht, solange Ihr noch lebt!“ Seine Fingerspitzen bohrten sich in ihren Arm, und er schüttelte sie leicht. „Ihr seid in Gefahr! Wenn Ihr bleibt, werdet Ihr unweigerlich sterben!“ Dann stieß er sie weg, eilte davon und holte mit seinem Stock nach den Wachen aus, die schnell zurückwichen.


  Nicoletta ließ sich gegen die Wand sinken und sah dem alten Mann nach. Seine Stimme war vor Angst heiser gewesen. Er hatte sie vor den Scarletti-Männern gewarnt … vor allen von ihnen … sich selbst eingeschlossen. Was sollte das bedeuten? War sie wirklich so sehr im Irrtum, was den Don anging? Wurde in dieser Familie etwa doch der Wahnsinn von einer Generation zur nächsten weitervererbt? Steckte in jedem von ihnen ein Engel und ein Teufel zugleich? Sie rieb nachdenklich über die Druckstellen auf ihrem Arm. Wie konnte dieser Mann eine solche Kraft besitzen? Ihr war aufgefallen, dass schon der Don ungewöhnlich stark war. Wurde diese Eigenschaft auch an die Nachkommen weitergegeben?


  Einer der Wachleute trat zu ihr. „Hat er Euch wehgetan?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, und das war auch nicht seine Absicht gewesen. Er wollte vielmehr nett zu mir sein.“ Der Mann hatte ihr mit seinem unentrinnbaren Griff einige blaue Flecken zugefügt, doch es war ihm offenbar darum gegangen, dass sie ihm glaubte.


  „Ich muss das dem Don melden, Signorina“, erklärte der Mann leise, wobei ihm klar war, dass er damit bei ihr auf Widerstand stoßen würde. „Es ist meine Pflicht.“


  Händeringend entgegnete sie: „Ist das wirklich nötig? Er hat mir nichts getan. Ich möchte nicht, dass er zurechtgewiesen wird, denn der Don scheint…” Sie ließ den Satz unvollendet, da sie nach den passenden Worten suchte.


  „Sehr auf Euren Schutz bedacht“, fuhr der Wachmann an ihrer Stelle fort. „Ich werde meine Meldung zurückhaltend formulieren.“


  „Vielen Dank.“ Sie stieß sich von der Wand ab. Die Begegnung hatte sie doch stärker aus der Fassung gebracht, als sie zugeben wollte. Zügig ging sie durch den Gang weiter, bis sie Sophies Zimmer erreicht hatte.


  Das Schlafgemach sah noch fast genau so aus, wie sie es in Erinnerung hatte, nur dass der Deckenleuchter fehlte. Bei Tageslicht betrachtet wirkte der Raum nicht ganz so beängstigend. Beim Eintreten lächelte sie das wartende Mädchen an. „Dein Onkel Gino sagt, du darfst mich in den Burghof begleiten.“ Sophies Gesicht begann zu strahlen, als sie das hörte. „Ich wusste, dass du das schaffen würdest.“


  Nicoletta hielt ihr eine Hand hin und mied es, Maria Pia anzusehen. Die ältere Frau kannte sie bestens und hätte ihr sofort angemerkt, dass etwas vorgefallen war. „Ich kann es auch nicht erwarten, an die frische Luft zu kommen.“ Sie versuchte, sich begeistert zu geben, aber mit einem Mal verspürte sie Angst.


  Dem ältesten Scarletti war es gelungen, sie zu erschrecken. Zwar versuchte sie, ihren Kopf von den Gedanken freizuhalten, die auf sie einstürmten, doch das schien unmöglich zu sein. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, als sie sich auf den Weg zum Innenhof machten. Der Palazzo erschien ihr wie ein lebendes, atmendes Wesen, das voller Bosheit steckte. Sie wollte aber nicht so empfinden, denn das hier sollte ihr Zuhause werden.


  „Du bist so schweigsam, Kleine“, stellte Maria Pia nach einer Weile fest.


  Nicoletta atmete tief durch und sah hinauf zu den Wolken, die über den blauen Himmel zogen. Keine unheilbringenden Vögel kreisten dort oben, der Wind trug ihr keine Nachrichten zu, die von Verletzten oder Kranken erzählten. Langsam ließ der Druck nach, der auf ihrer Seele lastete. Und wie sie jetzt selbst sehen konnte, hatte Don Scarletti Wort gehalten und seine Soldaten losgeschickt, damit sie den gesamten Irrgarten nach Cristano durchforsteten. Sie hörte, wie die Männer sich gegenseitig etwas zuriefen, während weitere Soldaten hoch oben auf den Wehrgängen standen und von dort das Gelände absuchten.


  „Na, wenn das nicht meine zukünftige Schwägerin ist“, rief Vincente, der mit Antonello zusammen aus einem der Zugänge zum Labyrinth zum Vorschein kam und auf Nicoletta zuging. Beide verbeugten sich vor ihr, Vincente voller Eleganz, Antonello dagegen steif und ungelenk, als hätte er nicht oft mit Damen Umgang.


  „Habt Ihr nach Cristano gesucht?“, fragte sie.


  Antonello trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, und als er nickte, wich er unübersehbar ihrem Blick aus. Vincente dagegen zuckte lässig mit den Schultern. „Ich glaube nicht, dass er sich im Irrgarten aufhält. Sonst hätten wir ihn inzwischen längst gefunden. Ginos Männer sind sehr gründlich.“


  Der Meinung war Nicoletta auch, die auf den Balkon über ihr deutete. „Hat irgendjemand mit Margerita über Cristanos Verschwinden geredet? Sie hielt sich gestern dort oben auf. Vielleicht ist ihr etwas aufgefallen. Oder sie hat Cristano sogar Weggehen sehen.” Sie schaute zu Vincente. „Wenn Ihr sie fragt, wird sie es Euch womöglich sagen.“ Ihre Worte wählte sie mit viel Bedacht, um niemanden vor den Kopf zu stoßen. Aber sie ging davon aus, dass Margerita mit Verachtung reagieren würde, wenn sie selbst sie um eine Auskunft bat. Nicoletta hatte vor ihr schon andere adlige Frauen kennengelernt, und jede von ihnen hatte die Angewohnheit gehabt, Leuten von niederer Geburt ungefragt die Meinung zu sagen, auf Fragen dagegen gar nicht erst zu reagieren.


  Vincentes Miene verfinsterte sich, und als seine Augen funkelten, da erinnerte er sie zum ersten Mal an seinen ältesten Bruder. „Wenn sie etwas beobachtet hat und Euch ihr Wissen vorenthält, dann werde ich das schon aus ihr herausholen“, versprach er ihr.


  Währenddessen schien sich Antonello noch unbehaglicher zu fühlen. „Lass mich mit ihr reden, Vincente“, sagte er so leise, dass er kaum zu hören war. „Portias Tochter kann genauso starrsinnig sein wie Portia selbst.“


  „Sie wird tun, was ich ihr sage, und Portia wird ganz sicher darauf beharren, dass sie erzählt, was sie weiß“, hielt Vincente dagegen. „Die junge Frau ist viel zu folgsam.“


  „Möglich ist aber auch, dass sie gar nichts wahrgenommen hat, und vielleicht ist ihr nicht mal zu Ohren gekommen, dass Cristano verschwunden ist“, wandte Nicoletta ein, da sie fürchtete, das Mädchen in Schwierigkeiten gebracht zu haben.


  „Sie hat davon gehört“, entgegnete Vincente und schaute sie ernst an, was ihn sogar noch besser aussehen ließ. „Vergeudet nicht Euer Mitgefühl an sie, Nicoletta. Margeritas einziges Sinnen und Trachten dreht sich darum, anderen das Leben schwer zu machen. Ich werde mit ihr reden.“


  „Macht Euch keine Sorgen wegen Margerita“, meinte Antonello seufzend. „Ich kann meinem Bruder nur zustimmen. Sie ist durchaus fähig, Wissen zurückzuhalten, nur um andere zu ärgern und ihnen zu schaden. Sie will Euch nicht hier haben. Sie ist jung und verwöhnt, und sie glaubt, sie müsse stets der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sein.“ Er rieb sich nachdenklich über die Nase und atmete so angestrengt aus, als sei Reden eine kraftraubende Betätigung.


  Vincente nickte zustimmend. „Jeder von uns hat sie schrecklich verwöhnt. Bei meiner Tochter achte ich genau darauf, dass sie nicht so wird wie Margerita. Manchmal fürchte ich allerdings, dass ich bei ihr zu sehr in die entgegengesetzte Richtung gehe.“


  Voller Stolz sah er zu seinem kleinen Mädchen, das in der Nähe eines Blumenbeets ausgelassen umhertanzte. „Ich möchte, dass sie so gutherzig wird, wie sie schön ist - so wie ihre Mutter.“ Das letzte Wort brachte er nur mit Mühe heraus, und er drehte schnell den Kopf zur Seite. Doch Nicoletta hatte im letzten Moment noch Tränen in seinen Augen schimmern sehen.


  Antonello legte kurz eine Hand auf die Schulter seines Bruders. Schließlich seufzte Vincente und schüttelte den Kopf. „Ich verlasse mich auf Portias Ratschläge, aber am schwierigsten ist es für mich, Sophies Tränen zu widerstehen.“


  Es kostete Nicoletta Mühe, keine Bemerkung darüber zu machen, dass es Portia ja nicht einmal gelungen war, ihre eigene Tochter vernünftig zu erziehen. „Was ist mit Margeritas Vater?“, wechselte sie vorsichtshalber das Thema.


  Die Frage schien Antonello so tief zu treffen, dass Vincente antworten musste: „Portia wurde hier im Palazzo zusammen mit uns als Mündel meines Vaters großgezogen. Sie ist eine entfernte Cousine. Ein anderer Cousin, der Sohn des Bruders meines Vaters, hielt sich oft hier auf. Schließlich heiratete er Portia, und die beiden bekamen Margerita. Wir standen uns sehr nah, aber dann wurde er krank und siechte langsam dahin. Portia wich keinen Moment von seiner Seite, sie kümmerte sich um ihn, sie fütterte ihn sogar, doch sie konnte ihn nicht retten …“ Vincente wurde mit jedem Wort leiser und verstummte schließlich ganz.


  Ein Schauer lief Nicoletta über den Rücken, und sie begann zu zittern. So viele Todesfälle in diesem Palazzo. Warum war die Dorfheilerin nicht gerufen worden, wenn dieser Mann dahingesiecht war? Bedrückt wandte sie sich von den beiden Brüdern ab. Beide waren sehr zuvorkommend und um sie besorgt, dennoch traute sie keinem von ihnen über den Weg. Ein Gefühl von drohender Gefahr lastete wie ein schweres Gewicht auf ihr, und sie spürte, dass an der Geschichte irgendetwas nicht stimmen konnte. Jedes Mal, wenn sie Antonello ansah, wich der ihrem Blick aus. Vincente war das genaue Gegenteil von seinem Bruder, aber er wirkte ein wenig zu kühn.


  Nicoletta musterte Antonello. Er war so groß wie die beiden anderen Scarletti-Brüder, von muskulöser, sehniger Statur, dazu die gleichen schwarzen Augen. Er wirkte etwas schroffer, doch diesmal war er genauso makellos gekleidet. Plötzlich kam ihr etwas ins Gedächtnis, das ihren Atem stocken ließ. Als Antonello den Irrgarten verlassen hatte, da waren auf seiner Kleidung ebenfalls Blutflecken zu sehen gewesen! Daran konnte sie sich ganz deutlich erinnern. Er hatte Jagdkleidung getragen, die mit dunklen Flecken überzogen war, so wie vor vielen Monaten, als sie ihn verletzt entdeckt hatten. Mit winzigen, unauffälligen Schritten ging sie zu den Brüdern auf Abstand, doch das änderte nichts daran, dass sie unter ihrer Bräune mit einem Mal kreidebleich wurde.


  Offensichtlich hatte Vincente Nicolettas Reaktion richtig gedeutet, denn plötzlich drehte er sich zu seinem Bruder um. „Du hast gestern ziemlich mitgenommen ausgesehen, Antonello. Was war passiert?“


  Mit einem Schulterzucken erwiderte er: „Gino hatte mich in einer geschäftlichen Angelegenheit losgeschickt, die mehr Zeit in Anspruch nahm als erwartet. Danach bin ich noch eine Weile jagen gegangen.“ Es schien ihm gar nicht zu gefallen, diese Frage zu beantworten, und wie zuvor schaute er auch jetzt Nicoletta nicht in die Augen.


  „Bestimmt bist du wieder deiner üblichen Beschäftigung nachgegangen und hast deine Beute heimlich den Witwen und Waisen im Dorf gespendet“, sagte Vincente und wandte sich dann an Nicoletta. „Antonello sieht sich gern als Retter der Unterdrückten.“ Er klang freundlich, nicht abfällig, und doch errötete Nicoletta, als sie das hörte.


  Sie selbst hatte auch schon diese anonymen Spenden erhalten, und es war zweifellos Antonello gewesen, der ihr und Maria Pia damit Gutes getan hatte.


  Antonello warf seinem Bruder einen verärgerten Blick zu. „Manchmal ist es eine Bezahlung für einen geleisteten Dienst, Vincente. Diese Leute geben uns viel, aber das weißt du nicht zu schätzen.“


  Abwehrend hob der die Hände und kapitulierte lachend.


  „Diese Rede haben wir schon mehr als einmal zu hören bekommen. Ich verzichte dankend.“ Er verbeugte sich vor Nicoletta und grinste ironisch. „Wie ich sehe, ist Gino jetzt auch vom berühmten Scarletti-Fluch ereilt worden. Eifersucht liegt uns allen im Blut.“ Mit einem Nicken deutete er auf das Arbeitszimmer des Dons im oberen Bereich des Palazzos. Am Fenster stand jemand und beobachtete das Geschehen auf dem Innenhof.


  Giovanni rührte sich nicht, die Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt, während er alles mit seinen Adleraugen mitverfolgte. Obwohl Nicoletta an den Schatten im Hintergrund erkennen konnte, dass er nicht allein war, blieb er dort stehen. Sein Besucher gestikulierte, doch jede Geste war vergebens, da Giovanni nicht darauf achtete. Allerdings war Nicoletta davon überzeugt, dass er seinem Gast dennoch aufmerksam zuhörte.


  „Es ist ein schrecklicher Fluch“, erklärte Vincente. „Ihr könnt es ihm nicht zum Vorwurf machen. Unser Blut gerät nun mal in Wallung, wenn es um unsere Frauen geht. Es ist schon eine Leistung, einen Scarletti auf sich aufmerksam zu machen, aber dafür lieben wir nur einmal und dulden keinen anderen Mann neben der Frau an unserer Seite.“ Die Art, wie er diese Worte sagte, dieser beinahe bedrohliche Unterton, ließ sie schaudern.


  Nicoletta rieb über ihre bloßen Arme, damit ihr wärmer wurde, als Antonello einen erstaunten Laut von sich gab und auf ihre Oberarme zeigte. „Ihr habt blaue Flecken!“ Dann blickte er zu seinem älteren Bruder, der nach wie vor am Fenster stand, und sah ihn auf die gleiche beängstigende Weise an, die Nicoletta verblüffend an Giovannis Reaktionen erinnerte.


  Abrupt drehte sich Vincente um, der seine Tochter beobachtet hatte, wie sie um den größten Brunnen herum im Kreis lief und fröhlich sang. „Blaue Flecken? Wer hat die zu verantworten?“ Auch er warf Giovanni einen ernsten Blick zu. „Bei Gott! Das kann ich nicht glauben. Egal, was die Gerüchte behaupten, das kann ich trotzdem nicht glauben. Er würde eine Frau niemals misshandeln! Aber Ihr dürft nicht mit seinen Gefühlen spielen“, warnte er sie nachdrücklich. „Ihr müsst Euch von anderen Männern fernhalten. Solche Flecken verraten Leidenschaft, ganz gleich, ob im Guten oder im Schlechten.“


  Nicolettas Gesicht lief vor Empörung rot an. „Wie könnt Ihr es wagen, mir wollüstiges Verhalten zu unterstellen ?“ Sie deutete auf die Wachmänner. „Selbst wenn ich das wollte, hätte ich gar keine Gelegenheit dafür.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Diese Unterhaltung ist beendet, meine Herren!“ Sie machte einen flüchtigen Knicks, dann stürmte sie hoch erhobenen Hauptes davon. Zorn kochte in ihr hoch. Dieser Vincente unterstellte ihr etwas, und gleichzeitig behauptete er wie fast jeder Mann, dass jedes Necken mit einem anderen männlichen Wesen selbstverständlich ihre Schuld sein musste! Blaue Flecken als Beleg für Leidenschaft? Wer kam denn auf solche Gedanken?


  Sie eilte zu Maria Pia, und mit jedem Schritt wurde sie noch etwas wütender. Antonellos Erklärung für das Blut auf seiner Kleidung stellte sie keineswegs zufrieden. Ihrer Ansicht nach hatte er sich um eine klare Antwort gedrückt. Und dann Vincente! Er war arrogant, und was seine Einstellung zu den Menschen anging, die auf dem Grund und Boden der Scarlettis lebten, war typisch für einen Aristokraten. Und was sie ihm gar nicht verzeihen konnte, war die Tatsache, dass er auf jenes Thema zu sprechen gekommen war, über das sie lieber nicht nachdenken wollte.


  Den Fluch der Familie Scarletti. Sie war mit den Gerüchten aufgewachsen, die man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt hatte und die sich um Wahnsinn und Eifersucht drehten. Allgemein herrschte die Ansicht vor, dass Giovannis Großvater seine Ehefrau in einem Anfall von Misstrauen erwürgt hatte. Vincentes Worte waren ihr sehr unheilvoll erschienen, fast, als wollte er sie warnen - im Prinzip ganz so, wie es sein Großvater kurz zuvor auch gemacht hatte. Es war ein Rätsel, das sie lösen musste und unbedingt lösen wollte. Wenn sie es nicht tat, würde sie das womöglich ihr Leben kosten.


  „Kleine Schwägerin!“, rief Vincente und eilte hinter ihr her. „Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Euch ungebührliches Verhalten unterstellt haben sollte. So war das nicht gemeint. Ich wollte Euch lediglich warnen, weil Ihr Euch nicht damit auskennt, wie schnell unser Scarletti-Blut in Aufruhr geraten kann. Ich bin nur um Euch und um meinen Bruder besorgt.“


  Über ihre Schulter sah sie zu Antonello, der kein Wort geäußert hatte, sondern immer noch zu seinem älteren Bruder hinaufsah, der das ganze Treiben stumm beobachtete. „Don Scarletti hat mir das weder im Zorn noch unter anderen Umständen zugefügt. Ich glaube, er würde diese Unterstellung genauso als Beleidigung empfinden wie ich Euren Gedanken, diese blauen Flecken hätte mir ein anderer Mann aus den von Euch genannten Gründen zugefügt. So etwas ist für einen Ehrenmann völlig ungebührlich, Signore.“


  „Ich wollte Euch nur zu Diensten sein“, erwiderte er und verbeugte sich abermals. „Lasst uns nicht streiten, Schwägerin.“ Vermutlich war es nicht Vincentes Schuld, dass er ausgerechnet auf die eine große Befürchtung zu sprechen gekommen war, die sie mit ihrer Ehe mit dem Don verband. Sie hatte Giovannis Eifersucht in ihrem Geist gespürt, auch seinen Zorn. Beide Gefühle regten sich, sobald er sie mit einem anderen Mann sah, auch wenn es nur seine Brüder waren.


  Es war durchaus denkbar, dass der Wahnsinn den Scarlettis im Blut lag, so wie Vincente und der alte Signore sie gewarnt hatten. Eine Warnung hätte sie noch ignorieren können, doch es wäre leichtsinnig, zwei ähnliche Hinweise in den Wind zu schlagen. Sie sah nach oben zu dem Fenster, an dem der Don unverändert stand.


  Ihre Blicke trafen sich selbst auf großer Entfernung, ihrer besorgt und voller Vorbehalte, seiner unergründlich. Morgen würden sie den Bund fürs Leben schließen. Sie würde im Palazzo leben, zusammen mit all den finsteren Kunstwerken und den Augen, die sie unablässig beobachteten, umgeben von Feinden, von denen sie nicht wusste, wer sie waren und warum sie sie so hassten.


  Nicoletta schaute zum Irrgarten mit seinen vielen Gängen und Abzweigen. Es erinnerte sie an den Weg, auf den man sie geschickt hatte, der immer wieder in einer Sackgasse endete und ihr keinen rettenden Ausweg bot. Sie brauchte den Trost und die Gesellschaft von Maria Pia und Sophie. Sie ging die letzten Schritte schneller und legte die Arme um die ältere Frau.


  Sofort war dieser klar, was Nicoletta brauchte. Wortlos drückte sie sie an sich. Auch Sophie spürte, dass ihre Freundin Trost benötigte, hörte auf zu spielen und kam herbeigeeilt, um die Arme ebenfalls um Nicolettas Körper zu legen.


  


  12. KAPITEL


  Am Morgen ihrer Hochzeit kehrte Nicoletta ganz früh ins Dorf zurück. Mehrere Wachleute, allesamt Männer mit markanten Gesichtern, waren fest entschlossen, das zu tun, was ihr Don ihnen aufgetragen hatte. Als Sophie sich von Nicoletta verabschieden musste, waren sie in bittere Tränen ausgebrochen, obwohl die Trennung nur von kurzer Dauer sein würde. Die Kleine hatte die Nacht in Nicolettas Gemach verbracht, wo sie von keiner flüsternden Stimme aus dem Schlaf gerissen worden war. Doch der Wunsch, ihre neue Freundin ins Dorf begleiten zu können, war ihr verweigert worden.


  Nicoletta atmete tief die frische Luft ein, die der Wind von den Bergen zu ihr trug. Das Gefühl von Freiheit war überwältigend. „Es kommt mir vor, als würde ich wieder leben“, vertraute sie Maria Pia an.


  „Ich weiß, was du meinst“, stimmte die ältere Frau ihr mit ernster Miene zu. „Sobald du mit dem Don verheiratet bist, werde ich nicht länger im Palazzo bleiben können. Diese Nacht wird meine letzte als deine Anstandsdame sein, danach werde ich fortgehen müssen.“


  „Du bist meine ganze Familie“, sagte Nicoletta und legte ihre Arme um die andere Frau. „Ich will nicht, dass du in Gefahr bist. Ich möchte nichts lieber als bei dir sein, aber ich kann nicht zulassen, dass du an einem Ort bleibst, an dem das Böse zu Hause ist. Etwas geht im Palazzo nicht mit rechten Dingen zu, und solange ich nicht herausgefunden habe, was es ist, darfst du nicht dein Leben aufs Spiel setzen.“ Sie war entschlossen, sich nicht umstimmen zu lassen.


  Maria Pia zuckte mit ihren schmalen Schultern. „Zu zweit können wir dem Bösen mehr entgegensetzen. Ich wäre gern bei dir im Palazzo, aber ich habe dort meine Aufgabe erfüllt.“ Sie schaute zur Seite, damit ihre Schutzbefohlene nicht die Tränen sah, die ihr in die Augen gestiegen waren. „Ohne dich werde ich mich sehr einsam fühlen.“


  „Ich habe überlegt, wie ich eine Lösung für Sophies Ängste finden kann“, sagte Nicoletta nachdenklich und winkte den Mädchen aus dem Dorf zu, die auf ihre Ankunft warteten. „Natürlich werde ich mein eigenes Schlafgemach haben, und ich nehme an, dass sie sich oft nachts zu mir schleichen wird. Aber es wäre besser, wenn jemand jede Nacht bei ihr schlafen könnte. In ihrem Zimmer hat sie bedrohliche Stimmen vernommen …“


  „Das ist Unsinn.“ Maria Pia versuchte Nicoletta zum Schweigen zu bringen. „Die Diener reden darüber, dass die Kleine Stimmen hört, ganz so wie ihre Mutter. Das ist Vererbung.“ Einen Moment lang zögerte sie, bevor sie fortfuhr: „Einige sagen, es liegt am Fluch der Scarlettis, dass die Frauen den Verstand verlieren und im Hauptturm eingesperrt werden müssen - und dass die Männer vor Eifersucht ihre Frauen ermorden.“ Sie wiederholte diese Gerüchte in einem unheilvollen Tonfall.


  „Ich bin nicht verrückt, Maria Pia, und ich habe die Stimmen ebenfalls wahrgenommen. Es war in der Nacht, als der Leuchter von der Decke stürzte. Du hast fest geschlafen, doch ich habe die Stimmen genauso gehört wie Sophie. Das ist keine Einbildung, sie sind wirklich da. Ich glaube, das Kind ist in Gefahr, auch wenn ich nicht weiß, warum jemand nach ihrem Leben trachtet. Aber ich weiß, dass ihr niemand glaubt.“ Sie drehte sich zu der älteren Frau um. „Sophie braucht dringend unsere Hilfe, und falls du bereit bist, das Risiko einzugehen … “


  Maria Pia blieb gerade noch genug Zeit, zustimmend zu nicken, bevor sich die lachenden jungen Frauen um sie scharten und sie zum Gemeinschaftsbad mitnahmen. Den Männern war eine andere Seite des Badehauses Vorbehalten, dazwischen erstreckte sich der lange Gemeindesaal, in dem oft Feste und Feiern veranstaltet wurden. Große, massive Steine bildeten einen großen Badebehälter, der mit gesammeltem Regenwasser gefüllt war. Es war kalt und belebend, und die Frauen lachten und tratschten, und immer wieder neckten sie unerbittlich Nicoletta.


  Der Himmel war strahlend blau, vom Meer her wehte eine gleichmäßige kühle Brise. Draußen über der Bucht zogen zwar dunkle Wolken auf, doch sie bewegten sich so träge, als seien sie noch unschlüssig, sich der Küste zu nähern. Die Vögel zwitscherten munter drauflos, die Bäume schienen sich im Takt ihrer Lieder zu wiegen.


  Nicoletta gab sich alle Mühe, an der Fröhlichkeit der anderen teilzuhaben, weil sie wusste, das alles wurde nur zu ihren Ehren veranstaltet. Doch eine schreckliche Furcht überkam sie, die sich als finsterer Schatten über das legte, was der unvergesslichste Tag ihres Lebens sein sollte. Ihre natürliche Unsicherheit vor dem, was sich zwischen Ehemann und Ehefrau abspielen sollte, erfuhr keine Linderung, sondern steigerte sich durch die eindeutigen Anspielungen der anderen zu einer regelrechten Angst.


  Als man sich um ihre Frisur und ihr Kleid kümmerte, da ruhte Nicolettas Blick auf den sanften Hügeln, und sie wünschte sich nichts mehr, als dorthin zu entfliehen und sich in deren Sicherheit zu begeben. Die Hügel waren so verlockend nah. Sie brauchte nicht viel Zeit, wenn sie ihren wunderschönen Garten besuchen wollte. Ein oder zwei Stunden lang könnte sie sich um ihre Pflanzen kümmern. Auf diese Weise könnte sie für eine Weile den Blicken, dem Gelächter und dem Getuschel der anderen Frauen entkommen, die hinter ihrem Rücken über sie redeten. Sie hörte deutlich, wie zwei Mädchen über den Fluch der Scarlettis sprachen und spekulierten, ob Nicoletta ihren ersten Hochzeitstag wohl noch erleben würde. Da sie wütend waren, weil der Don nicht eine von ihnen ausgewählt hatte, sorgten sie dafür, dass Nicoletta ihre gehässigen Bemerkungen nicht entging.


  Sie wusste, keine von ihnen glaubte ernsthaft daran, dass ihr Gefahr drohte. Giovanni Scarletti war attraktiv, reich und mächtig. Das Geld und die Machtposition waren die einzigen Dinge, die diese Frauen hier interessierten. Doch es war nicht zu ignorieren: Im Palazzo lauerte eine Gefahr, etwas Böses, das sie verschlingen würde, so wie das mit vielen anderen vor ihr auch geschehen war. Sie hatte eine Chance, dort zu überleben, wenn sie dem Abgründigen auf die Spur kam.


  Gehorsam streckte sie die Arme aus, als man ihr das erlesene weiße Kleid überzog, mit dem die Schneiderinnen des Dons sich so viel Mühe gegeben hatten. Die Frauen stießen bewundernde Rufe aus. Keine von ihnen hatte je zuvor ein Gewand von solch ausgesuchter Schönheit gesehen. Nicoletta dachte weiter an die Hügel, an ihre Freiheit, an den Wind und das Meer.


  Meine Braut kann am Tag unserer Heirat nicht davonlaufen. Don Giovannis Stimme kam aus dem Nichts und war so sanft wie eine Liebkosung. Ihr Klang strich über ihren Geist und brachte sie zum Rasen. Es war erschreckend, wie er dazu in der Lage war, und das galt nicht bloß für die Stimme an sich, die mal intim, mal tröstend sein konnte. Es galt auch für seine Fähigkeit, sie dahinschmelzen zu lassen, ihr Blut in eine seltsame Unruhe zu bringen und sie Dinge fühlen zu lassen, die zu empfinden sie sich eigentlich fürchtete.


  Er machte sie verwundbar und nahm ihr die Kontrolle über sich selbst. Nervös verschränkte Nicoletta ihre Finger ineinander. Wieder meldete er sich, wobei sie sein Lachen wahrnehmen konnte. Ziehen sie Euch mit unserer Hochzeitsnacht auf ? Versuchen sie, Euch mit vielen kleinen Einzelheiten in Angst und Schrecken zu versetzen ? Bei mir seid Ihr in Sicherheit, in vollkommener Sicherheit.


  War sie bei ihm tatsächlich in Sicherheit? Würde sie sich überhaupt je wieder sicher fühlen können, wenn sie erst einmal mit ihm verheiratet war? Sie wusste keine Antwort darauf, da sie an nichts anderes denken konnte als an die furchtbare Angst in ihrem Herzen. Es war ein Gefühl, dass im Palazzo etwas Unheilvolles auf sie lauerte - und zwar mit unendlicher Geduld.


  „Nicoletta, du bist so blass“, stellte Maria Pia fest. „Ist dir nicht gut, Mädchen?“


  Bevor Nicoletta ihre Befürchtungen aussprechen konnte, kam Ketsia zu ihr gelaufen, die Arme voll von Blüten für die jungen Frauen, um sie sich in die Haare zu stecken. „Du siehst wunderschön aus, Nicoletta. Du bist bestimmt die schönste Braut aller Zeiten.“


  Die Heilerin brachte ein flüchtiges Lächeln zustande, während sie das Mädchen ansah. Ketsia stand die Freude und Begeisterung ins Gesicht geschrieben, ihre Augen funkelten erwartungsvoll. „Alle sehen heute so wunderschön aus“, jubelte Ketsia und drehte sich ausgelassen um sich selbst.


  Unwillkürlich sprang Nicolettas Lächeln auch auf ihre Augen über, denn wer konnte sich schon der ehrlichen Freude eines Kindes entziehen?


  Zaghaft berührte Ketsia das Hochzeitskleid, da sie so etwas noch nie gesehen hatte. „Du siehst aus wie eine Prinzessin“, sagte sie fast ehrfürchtig.


  Verschwörerisch hob Nicoletta die langen, weiten Röcke hoch, damit ihre bloßen Füße zum Vorschein kommen konnten. „Ich habe etwas Wichtiges vergessen“, vertraute sie Ketsia an. „Könntest du mir helfen, meine Sandalen wiederzufinden?“ Die Kleine begann zu kichern, wodurch sich Nicolettas Laune gleich noch mehr besserte. „Du hast jetzt schöne Schuhe, Nicoletta. Die musst du auch tragen, wenn du den Don heiratest.“ „Ich dachte eigentlich, wenn mein Kleid so lang ist, dann weiß niemand, dass ich barfuß gehe.“


  Ketsia schüttelte entschieden den Kopf. „Don Scarletti wird das wissen. Und Sophie und ich sollen doch aufpassen, dass du deine Schuhe nicht vergisst. Ich glaube, dass er nachschauen wird, ob du sie auch trägst.“


  „Dann meinst du also“, fragte Nicoletta und versuchte, eine möglichst ernste Miene aufzusetzen, „dass ihm das sehr wichtig sein wird?“


  „Oh ja, Nicoletta. Der Don achtet auf alles, und das wird ihm ganz bestimmt auffallen.“


  Nicoletta sehnte sich nach dem Trost, den Giovannis Stimme ihr spendete. Doch zugleich erfüllte es sie mit Unbehagen, dass sie ihn hören, dass sie fühlen wollte, wie er mit seinen Worten ihren Geist berührte.


  Maria Pia musterte sie wachsam, und Nicoletta musste sich anstrengen, ihr zuzulächeln, obwohl sie plötzlich wieder dieses ungute Gefühl verspürte. Sie sah zum Himmel, zu den dunklen Wolken, die über dem Meer hingen, zu den leicht schwankenden Baumwipfeln. Auf einmal erstarrte sie, und ihr Herz setzte vor Schreck einen Schlag lang aus, als sie hoch oben in den Ästen den Raben entdeckte, der sie genau zu beobachten schien. Seine schwarz glänzenden Federn reflektierten das Sonnenlicht, und als er sah, dass Nicoletta ihn bemerkt hatte, stieß er ein einzelnes Krächzen aus, das als Warnung gemeint war.


  Ihr Herz begann wie wild zu schlagen. Auch ohne den Vogel hatte sie gewusst, dass Unheil drohte. Es war eine Vorahnung, die sie nicht abschütteln konnte, auch wenn sie noch so sehr versuchte, sich von der ausgelassenen Stimmung ringsum anstecken zu lassen.


  „Er kommt! Er kommt!“, hallte es aus jedem Winkel des Dorfs wider. „Don Scarletti kommt!“


  Das Gelächter und die Stimmen um Nicoletta herum wurden vor Begeisterung und Aufregung lauter, und von allen Seiten kamen die Dorfbewohner herbeigeströmt, um sich der Hochzeitsgesellschaft auf dem Weg zur Kirche anzuschließen.


  Maria Pia packte Nicoletta erschrocken am Arm. „Beeil dich, Mädchen. Er darf dich nicht vorher sehen, das bringt Unglück.“ Rasch bekreuzigte sie sich und dirigierte die Braut dann zur geschlossenen Kutsche, die sie zur Kirche bringen sollte.


  Ketsia lief neben ihnen her. „Ihre Schuhe, Maria Pia! Sie braucht ihre Schuhe!“


  „Die habe ich bereits bei mir“, versicherte Maria Pia dem Mädchen. „Diesmal wollte ich kein Risiko eingehen. Du siehst in deinem neuen Kleid übrigens ganz bezaubernd aus.“


  Als Nicoletta sich nach den Worten der älteren Frau die Kleine genauer ansah, war es ihr sogleich peinlich, wie sehr sie bislang mit sich selbst beschäftigt war. Ketsia war tatsächlich in einen wunderschönen Stoff gehüllt, und sie konnte dem Kleid ansehen, dass der Don es in Auftrag gegeben haben musste. Für das Mädchen war es ein ganz besonderes Erlebnis, etwas so Kostbares tragen zu dürfen. „Du siehst hinreißend aus, Ketsia“, sagte Nicoletta und bückte sich, um den Blumenkranz zurechtzurücken, den das Mädchen im Haar trug. „Ich fühle mich geehrt, dass du mir an diesem Tag zur Seite stehst. Vielen Dank.“


  Als Ketsia das Kompliment hörte, strahlte sie. „Sie muss ihren Schleier tragen, damit er vor der Hochzeit ihr Gesicht nicht sehen kann“, erklärte sie und versuchte dabei, möglichst erwachsen zu klingen. „Du wirst doch darauf achten, oder, Maria Pia?“


  Die ältere Frau nickte, dann eilte Ketsia auch schon voraus. Sorgfältig wischte Nicoletta nun den Staub von ihren Füßen, ehe sie in ihre Schuhe schlüpfte. Anschließend legte Maria Pia ihr den Schleier vors Gesicht, und nachdem sie in die Kutsche eingestiegen waren, zog sie die schweren Vorhänge zu, damit sie vor neugierigen Blicken geschützt waren.


  Ihre Hände legte Nicoletta verschränkt in den Schoß, während der Kutscher die Tür schloss, sodass sie mit Maria Pia allein war. Ihr Herz schlug so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte. Es klang wie ein warnender Trommelwirbel. Sie saß schweigend da, hielt den Kopf gesenkt und versuchte verzweifelt zu beten, um sich an die gute Madonna zu wenden, wie Maria Pia es ihr in schweren Zeiten schon so oft geraten hatte. Es kam ihr vor, als sei alle Luft aus der Kutsche gewichen, womit ihr nichts mehr blieb, was sie hätte einatmen können.


  Ihr fahrt nicht Eurem Untergang entgegen, piccola, nur Eurem Ehemann. Bin ich denn so schreckenerregend, dass Eure Angst uns beiden den Atem nehmen muss? Die Männerstimme klang in ihrem Kopf heiser und sinnlich. Sie fühlte, wie sich eine sonderbare Wärme in ihr regte. Einer Wolke gleich trieb diese durch ihren Körper und zeigte langsam Wirkung.


  Schon wieder haltet Ihr den Atem an. Glaubt Ihr, Euer Ehemann ist tatsächlich so verflucht, wie es Eure Freunde behaupten ? Meine Liebe, fuhr er mit einem amüsierten Unterton fort, wenn ich Euch erwürgen wollte, dann hätte ich das bereits gemacht, als ich Euch in eisiger Nacht in die Hügel hatte folgen müssen. Es war eine deutliche Aufforderung, mit ihm über die Gerüchte zu lachen, die man sich über ihn und seine Familie erzählte.


  Das Holpern der Kutsche warf ihre Gedanken durcheinander, nur ein einzelner hielt sich, als hätte man ihn mit einem Dolch in ihren Geist getrieben. Seine Familie. Jemand hatte seine Großmutter umgebracht. Die Frau war von einem Mann erwürgt worden, und niemanden hatte man dafür zur Rechenschaft gezogen. Nicolettas Mutter und Tante waren beide im Palazzo della Morte auf brutale Weise ums Leben gekommen. Und was war mit Vincentes junger Ehefrau Angelita geschehen? Kaum jemand sprach über ihr frühes Ende. Und Portias Gemahl war einer schleichenden Krankheit erlegen, und doch hatte niemand eine Heilerin herbeigerufen, um ihm zu helfen.


  Der Wind wurde stärker, als wollte er ihre unerfreulichen Gedanken unterstreichen. Er ließ die Kutsche schaukeln und pfiff durch jede Ritze.


  Warum hatte Giovanni Scarletti nichts von dem Bösen bemerkt, das in seinem Zuhause sein Unwesen trieb? Selbst Maria Pia konnte es wahrnehmen, und dabei floss in ihren Adern nicht ein einziger Tropfen „anderen“ Blutes.


  Wieso glaubt Ihr, ich hätte es nicht bemerkt? Diesmal schwang in seiner Stimme kein Lachen mit und auch kein verführerischer, sündiger Unterton. Er klang ernster als je zuvor. Das spüre ich bereits mein halbes Leben lang. Uns bleibt einfach keine andere Wahl, als es zu ertragen.


  Ertragen? Nicoletta wäre fast von ihrem Sitz gerutscht, als die Kutsche ruckartig anhielt. Wieder begann ihr Herz heftig zu klopfen. Sie selbst würde alles ertragen müssen, was ihr Ehemann von ihr verlangte. Sobald sie mit ihm verheiratet war, gehörte sie ihm mit Leib und Seele.


  Sanftes Lachen hallte in ihrem Kopf wider. Ich reite direkt neben der Kutsche her, piccola. Glaubt Ihr, Ihr könnt uns in Eurem Hochzeitskleid davonlaufen? Ich würde Euch auf eine höchst „unziemliche“ Weise vor den Altar tragen müssen. Wieder war da dieser sinnliche Unterton, diese spielerische Einladung, sich ihm anzuschließen in dieser höchst intimen Vereinigung seines Geistes mit ihrem.


  Nicoletta ließ sich auf ihrem Sitz nach hinten sinken. Sie würde nicht so dumm sein, sich einfach davonzustehlen, damit seine Soldaten ihr nachstellen konnten. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie seine Leibwachen bereits heimlich Wetten darauf abschlossen, ob sie einen Fluchtversuch wagen würde oder nicht. Sie schloss die Augen und konzentrierte ihre Gedanken auf Giovanni, während sie sich an ihren Erinnerungen an ihn festhielt. Er war sanft zu ihr gewesen, Sophie und Ketsia gegenüber hatte er sich freundlich verhalten. Das waren die Gedanken, an die sie sich klammerte.


  Schließlich wurde die Kutschentür geöffnet, und ein Wachmann, den sie sofort als einen ihrer üblichen Begleiter wiedererkannte, half ihr aus der Kutsche. Sie wusste, die anderen nannten ihn Francesco. Als er sich vor ihr verbeugte, lächelte sie ihn schwach an. „Heute ist für eine Hochzeit ein guter Tag“, flüsterte er ihr aufmunternd zu.


  Sie hatte eine Weile in der Kutsche bleiben müssen, da war es angenehm, jetzt wieder zu stehen. Als sie den Kopf hob, sah sie durch ihren Schleier, dass die dunklen Wolken sich inzwischen direkt über ihnen befanden. Auch wenn sie sich nur zögerlich der Küste genähert hatten, zogen sie sich über der Kirche zusammen und verharrten dort, als wäre ganz plötzlich Windstille eingetreten. Nicoletta hielt die Hand des Wachmanns fest und stieß einen Schreckenslaut aus. Hoch oben auf dem Torbogen der Kirche saß … der Rabe.


  Der Wachmann sah zum Himmel, dann beugte er sich vor und flüsterte Nicoletta zu: „Ich habe meinen Sold auf Euren Mut gesetzt.“ Durch das Trampeln der rastlosen Pferde konnte sie ihn kaum hören. „Einige sagen, Ihr werdet es nicht fertigbringen, neben unserem Don vor den Altar zu treten, aber ich weiß, Ihr werdet das machen.“ Aufmerksam half er ihr über den unebenen Grund und durch die Masse der Wartenden zu den marmornen Stufen der Kirche.


  Nicoletta war ihm für seine Hilfe dankbar. Es fiel ihr schwer, einen Gedanken zu fassen, und selbst das Atmen war mühselig, da so viele Augen auf sie gerichtet waren. Schließlich straffte sie die Schultern und hob das Kinn. Alle Dorfbewohner säumten den Pfad zur Kirche, die Mädchen in ihren feinen Kleidern drängten sich dicht an dicht, die Männer winkten ihr zu und wünschten ihr Glück. Manche Gesichter waren ihr fremd, und mit einem Mal fürchtete sie, keinen weiteren Schritt mehr machen zu können.


  Wieder war es Francesco, der ihr half, ihren Weg fortzusetzen. „Wenn Ihr die Zeremonie nicht mitmacht, wird meine Familie lange Zeit hungern müssen. Habt Mut.“


  Am liebsten hätte sie über seine Bemerkung gelächelt, doch sie war von so vielen Menschen umgeben, dass die Angst dies verhinderte. Dennoch schaffte sie es, sich zusammenzureißen und weiterzugehen. „Ich kann schließlich nicht zulassen, dass Eure Familie nichts zu essen hat, nur weil Ihr Euren Lohn verwettet habt“, murmelte sie, ohne den Wachmann anzusehen. An der Kirche angelangt, sah sie durch die offen stehenden Türflügel ins Innere. Sie wurde fast von dem Gefühl überwältigt, in einen aufgerissenen Schlund zu starren. Ihr Herz begann daraufhin so sehr zu rasen, dass sie fürchtete, es müsse ihr aus der Brust platzen. Ketsia stand da und wartete Hand in Hand mit Sophie, beide folgten ihr, nachdem sie die breiten Stufen hinaufgegangen war.


  In der Kirche füllten die Aristokraten die Sitzreihen, die Menschen dagegen, mit denen sie ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hatte, mussten draußen warten. Es kam Nicoletta vor, als würde sie durch einen Traum wandeln, während sie einen Fuß vor den anderen setzte und sich einem Schicksal auslieferte, vor dem es kein Entrinnen gab.


  Von den kunstvollen Skulpturen, den Bogengängen und den hohen Bleiglasfenstern in der Kirche nahm sie nichts wahr, denn das Einzige, was sie sah, das war er. Don Scarletti. Er wartete am Altar auf sie und nahm mit seiner ungeheuren Präsenz fast das gesamte Gotteshaus ein. Er hatte sich zu ihr umgedreht. Er war groß und wirkte breitschultriger und muskulöser, als sie es in Erinnerung hatte. Die Macht, die er ausstrahlte, war so gewaltig, dass außer dem Don nichts anderes mehr zu existieren schien.


  Sein unerbittlicher Blick zog sie zu ihm hin. Ihr blieb keine andere Wahl, sie war so von ihm gefesselt, dass sie ihm einfach folgen musste. Im Takt ihres Herzschlags ging sie auf ihn zu, und in der Kirche machte sich eine Stille breit, als hätte man einen Schleier des Schweigens über die Anwesenden gelegt. Jedoch schien nicht Ehrfurcht der Grund für die Stille zu sein, sondern die Angst vor der Ankunft von etwas Entsetzlichem. Das Pfeifen des Windes wurde stärker, als er mit kräftigen Böen gegen die Kirchenfenster drückte. Draußen kam Unruhe auf, da die Menge von dem plötzlich aufgekommenen Sturm überrascht wurde. Ein klägliches Heulen bahnte sich den Weg in die Kirche und brachte einen eisigen Hauch mit, der ein sicheres Omen für drohendes Unheil war.


  In aller Eile schlossen die Wachen die Türen, damit die Hochzeitsgesellschaft vor dem Sturm geschützt war, der vom Meer her über das Land fegte. Den Dorfbewohnern blieb damit der Blick auf die Hochzeitszeremonie verwehrt. Unter der Gewalt des Sturms klapperten nun die Kirchenfenster, und das ganze Gebäude schien unter der Wucht der Böen zu erzittern. Giovanni blieb ungerührt am Altar stehen und schaute weiter Nicoletta an, die nicht wegsehen konnte, da er sie gefangen genommen hatte. Obwohl sich sogar die Natur gegen dieses Bündnis aussprach, konnte sie nichts anderes tun, als einen Fuß vor den anderen zu setzen und weiterzugehen.


  Dann schien auch noch die Erde zu beben und erfasste das Gotteshaus. Alle Anwesenden reagierten mit erschreckten Ausrufen, und etliche Frauen brachen in Tränen aus. Auf Nicoletta wirkte das so, als versuche der Boden den unheilvollen Zauber zu brechen, den der Don über sie gelegt hatte. Sie geriet ins Stocken, dennoch konnte sie ihren Blick einfach nicht von ihm abwenden. Er sah sie an wie ein Jäger, der seine Beute nicht mehr loslassen wollte.


  Plötzlich bewegte sich Giovanni und kam in seiner trügerisch gelassenen Art auf sie zu. Diese simple Geste ließ die Menge wieder ruhig werden. Dabei wandte der Don seinen Blick nicht ein einziges Mal von Nicoletta ab, vielmehr wurde der sogar noch eindringlicher. Nur wenige Schritte waren nötig, dann hatte er sie erreicht. Er griff nach ihrer eiskalten Hand, um sie an seine warmen Lippen zu drücken. Schließlich legte er sie in seine Armbeuge, und sie gingen Seite an Seite zum Altar, wo der Priester auf sie wartete.


  Die Zeremonie dauerte lange, der Geruch von kostbarem Weihrauch und die lateinischen Gesänge hatten ebenfalls eine besänftigende Wirkung. Nicoletta kniete sich gemeinsam mit dem Don hin und neigte den Kopf, während ein Ritual dem anderen folgte. Die ganze Zeit über zerrte der Sturm an der Kirche, weil er eingelassen werden wollte, und Nicoletta spürte deutlich die feindseligen Blicke ihrer Gegner, die sich in ihren Rücken bohrten. Obwohl sie sich hier an einem heiligen Ort aufhielt, arbeitete etwas unaussprechlich Bösartiges bereits daran, sie für ihre Kühnheit zu bestrafen, dass sie es wagte, den Don zu heiraten.


  Als der Priester die Schwüre sprach, die sie an Giovanni Scarletti binden würden, öffnete der Himmel seine Pforten und ließ einen Wolkenbruch auf die Kirche niedergehen. Der Sturm zerrte mit jeder weiteren Böe heftiger an den Fenstern. Zwar hatte die Erde aufgehört zu beben, dafür schossen nun Blitze aus den schwarzen Wolken, und der Donner war so nah und so laut, dass er das ganze Bauwerk heftig in den Grundfesten erschütterte.


  Da es so schien, als würden sich all diese Naturgewalten gegen das Gotteshaus richten, begann der Priester zu stammeln, geriet ins Stocken und verstummte schließlich, ohne das Paar zu Mann und Frau erklärt zu haben. Seine Hände zitterten unübersehbar, und er schaute ängstlich zu den großen Bleiglasfenstern, gegen die unablässig der Regen prasselte. Die Anwesenden redeten hinter vorgehaltener Hand von unheiligen Praktiken, sie bekreuzigten sich wiederholt und küssten das Kreuz, das jeder von ihnen um den Hals trug. Niemand wagte es, den Namen II Demonio in den Mund zu nehmen, doch so unausgesprochen er blieb, so hallte er am lautesten von allen nach. Plötzlich straffte Giovanni Scarletti die Schultern, so geringfügig, dass es mehr die Andeutung einer Bewegung war. Sofort verstummte das Getuschel, und der Priester bekreuzigte sich mehrmals, dann bespritzte er vorsichtshalber das Paar ein paar Mal mit Weihwasser.


  Nicoletta hielt den Kopf gesenkt und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Niemand konnte sie jetzt noch retten, weder die gute Madonna noch der Priester. Sie nahm den Mann an ihrer Seite sehr deutlich wahr, seine Kraft, seine Macht, die von ihm ausgehende Erregung, die Art, wie sein Geist eng mit ihrem verbunden war.


  Ihre Finger waren mit seinen verschlungen, sein Daumen lag auf ihrem Handgelenk, um ihr ohne Worte Mut zu machen, sich über den Zorn der Natur hinwegzusetzen. Sie versuchte zu beten, hielt Ausschau nach Hilfe, um den Zauber zu brechen, dem sie erlegen war. Doch wenn sie ehrlich war, hätte sie nicht mit Gewissheit sagen können, ob sie wirklich von ihm befreit werden wollte.


  Der Priester segnete den kleinen goldenen Ring, der vor ihm auf der aufgeschlagenen Bibel lag, dann hielt er ihn dem Don hin. Die Anwesenden konnten sehen, wie sehr die Hand des Geistlichen zitterte - so sehr, dass Don Scarletti sie halten musste, als er den Goldreif entgegennahm. Nicoletta schloss die Augen, als er ihr den Ring an den Finger steckte. In unmittelbarer Nähe schlug der Blitz ein, und der Donner hallte im Glockenturm so ohrenbetäubend wider, dass es schien, als würde das Gotteshaus einstürzen. Wieder erstarrte der Priester mitten in seiner Bewegung, geriet erneut ins Stammeln und schwieg schließlich. Die Augen des Dons leuchteten unheimlich im Lichtschein des Blitzes.


  Mit skeptischem Blick zu den Fenstern, gegen die der Regen immer heftiger prasselte, und dann zu den Wachleuten, die Schulter an Schulter an der rückwärtigen Wand standen, erklärte der Priester Nicoletta und den Don zu Mann und Frau. Dabei hob er eine Hand, um ihre Ehe zu segnen. Blitze zuckten weiter über den Himmel und tauchten das Innere der Kirche in die Farbe der Bleiglasfenster. Donner übertönte alles, was der Priester ihnen weiter zu sagen versuchte, während Giovanni ohne zu zögern den Schleier hochhob und sich zu seiner Braut vorbeugte.


  „Du warst sehr tapfer, meine Kleine“, flüsterte er ihr zu und gab ihr einen zarten Kuss auf den Mund, dann zog er sie an sich und drückte sie schützend an seine Schulter. „Endlich bist du meine Frau, Nicoletta Scarletti“, erklärte er zufrieden.


  Nicoletta schwieg, da sie ihrer eigenen Stimme nicht traute und fürchtete, sich vor allen zum Narren zu machen, wenn sie zu reden anfing. Es kam ihr vor, als sei sie in einem Albtraum gefangen. Sie ging an Giovannis Seite durch den Mittelgang, die Wachen öffneten ihnen die Tür und errichteten in aller Eile ein Dach aus Planen, damit das junge Paar vor dem Unwetter geschützt war. Die durchnässten und verängstigten Dorfbewohner hatten schon vor längerer Zeit die Flucht ergriffen, lediglich ein paar Nachzügler waren noch geblieben, die über die Schulter blickten und mit ansahen, wie Giovanni seine Frau in die Arme nahm und zur Kutsche trug.


  Er setzte sie auf der hinteren Sitzbank ab, dann nahm er neben ihr Platz. Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, waren sie beide zum ersten Mal seit ihrer Eheschließung allein. „Nicoletta“, sagte er, „wirst du mich jemals ansehen?“


  Sie fühlte, wie seine Worte sanft über ihre Haut strichen. Nicoletta warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu und wandte sich danach von ihm ab. Der Sturm war über die Kirche hinweggezogen und bewegte sich nun weiter landeinwärts.


  „Nicoletta, sieh mich an.“ Er klang fast zärtlich, und doch war es unverkennbar ein Befehl.


  Langsam drehte sie sich zu ihm um und hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. „Das war viel schwieriger, als ich es erwartet hätte.“ Sie sprach so leise, dass er Mühe hatte, ein Wort zu verstehen. „Ich weiß nicht, ob ich den Mut und die Kraft habe, den Gästen im Palazzo gegenüberzutreten und mit ihnen zu feiern.“


  „Das ist ein Unwetter, meine Liebe, ein heftiges Unwetter, wie es immer wieder vom Meer herüberzieht. Dass die Erde gebebt hat, ist auch nichts Besonderes. Diese Dinge passieren ständig, sie sind keine Vorzeichen für irgendwelche Ungeheuer, die sich aus der See erheben, um an Land zu kommen, wie es manche Leute ihren Kindern einreden wollen. Und es ist erst recht nicht der Himmel, der auf diese Weise gegen unsere Verbindung protestiert, denn dann wärst du eine Hexe oder ich wäre der Teufel. Ich weiß, du bist keine Hexe, Nicoletta, auch wenn du mich mit einem Zauber belegt hast, zu dem sonst keine andere Frau in der Lage wäre. Und ganz sicher wirst du nicht glauben, dass ich mit dem Satan unter einer Decke stecke. Wie sollte ich dann eine Kirche betreten, ohne dass mir etwas zustößt? Wie sollte ich ein Kreuz in die Hand nehmen, vom Messwein trinken oder mich mit Weihwasser bespritzen lassen?“ So vorsichtig er auch redete, so konnte sie doch einen spöttischen Unterton heraushören.


  Sie spielte mit dem goldenen Reif an ihrem Finger, der für sie noch ungewohnt war, und entgegnete: „Wie ist es möglich, dass du in meinem Kopf reden kannst?“


  „Ist das eine so fürchterliche Sünde?“


  „Ich weiß nicht, ob es eine Sünde ist. Alles andere scheint aber eine zu sein.“ Die Worte rutschten ihr einfach heraus, und prompt biss sie sich auf die Lippe, um nicht noch mehr blasphemische Äußerungen von sich zu geben.


  Ihre Bemerkung brachte Giovanni zum Lachen. „Du hast völlig recht, jedenfalls wenn es nach Maria Pia Sigmora geht. Aber ich sehe meine Fähigkeit nicht in einem solchen Licht. Ich wurde damit geboren. Meine Mutter erschreckte ich damit, und sie warnte mich, niemandem etwas von dieser Fähigkeit zu sagen. Und wie kann es sein, dass du kranke Menschen wieder gesund machst? Ich habe die heilende Wärme deiner Berührung gespürt. Das ist auch kein gewöhnliches Talent.“


  „Ich wurde ebenso damit geboren“, gestand sie ihm. Der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel.


  „Du musst dich nicht vor den Gästen fürchten“, redete er liebevoll auf sie ein und griff nach ihrer Hand, damit sie aufhörte zu zittern. „Ich werde nicht von deiner Seite weichen.“


  „Ich fürchte mich vor dir“, räumte sie ein.


  Er legte eine Hand um ihr Kinn und zwang sie auf diese Weise, ihn anzusehen. „Du bist so unschuldig, meine Kleine, und vielleicht werde ich dafür verdammt werden, dass ich dir meinen Willen aufgezwungen habe. Aber ehrlich gesagt, ich hatte keine andere Wahl.“ Seine Stimme ließ sie erschaudern, und als sie in seine Augen sah, da entdeckte sie in ihnen eine Begierde, die er gar nicht erst vor ihr zu verbergen versuchte.


  „Das glaube ich dir nicht, Giovanni“, widersprach sie und befreite sich aus seinem Griff. „Jemand wie du hat immer eine Wahl. Für uns im Dorf bist du das Gesetz, du bestimmst über Leben und Tod. Und du hast mir die Möglichkeit zu wählen einfach genommen.“


  „Besser ich als irgendein grober Bauernjunge“, konterte er. Kampfeslust erwachte in ihr. „Du hättest erkennen müssen, dass ich keinen Mann wollte. Ich war absolut glücklich ohne die Fesseln einer Ehe.“


  „Du kannst nicht so naiv sein, zu glauben, dass nicht irgendwann ein Mann des Weges gekommen wäre, der dich zur Frau haben wollte.“


  „Ich habe gelernt, wie ich mich am besten verstecke. Meine Leute haben gegenüber Außenstehenden nie ein Wort über mich verloren.“


  „Von deiner Schönheit hatte ich aber gehört, lange bevor ich dich zum ersten Mal zu sehen bekam.“ Er streckte die Beine aus und beklagte sich: „Diese Kutschen sind ein unbequemes Transportmittel. “


  „Hast du gewusst, dass ich … anders bin?“


  Mit regloser Miene betrachtete er ihre bebenden Lippen. Mit einem leisen Seufzer nahm er erneut ihre Hand. „Wenn du anders bist, meine Liebe, dann bin ich das erst recht. Ich weiß, wir beide gehören zusammen. Ich sehe schon jetzt, welche Veränderungen sich in meinem Heim abspielen. Du bist erst seit Kurzem bei mir, doch dein Einfluss reicht bereits jetzt sehr weit. Du sagst, ich hätte noch eine andere Wahl gehabt. Ich behaupte, wenn meine Leute überleben sollen, dann hatte ich die nicht.“


  „Du hast heute Sophie und Ketsia sehr glücklich gemacht“, bemerkte Nicoletta. Sie hatte sich für einen Waffenstillstand entschieden. „Und danke, dass du für Ketsia auch ein Kleid hast nähen lassen.“ Sie wusste, Portia wäre das nicht in den Sinn gekommen.


  „In der Kirche habe ich außer dir nichts wahrgenommen“, erwiderte Giovanni etwas betrübt. „Aber ich werde daran denken, den beiden ein Kompliment zu machen, wenn ich sie bei der Feier sehe.“


  „Weißt du, ob noch jemand aus deiner Familie die Fähigkeit besitzt, seine Stimme in den Kopf eines anderen zu schicken?“, fragte sie nun neugierig.


  „Mein Bruder Antonello ist dazu in der Lage, und mein Nonno ebenfalls. Wir haben die Fähigkeit von ihm geerbt, allerdings wurde mein Vater übersprungen. Daher war er wütend auf uns, und er hielt das Ganze für äußerst gotteslästerlich.“


  „Und Vincente?“


  „Er natürlich auch. Aber er ist darin nicht so gut wie Antonello, und er macht auch nur selten davon Gebrauch. Antonello ist mein wertvollster Gesandter im Ausland, und es ist von großem Nutzen, wenn wir beide uns unterhalten müssen, ohne dass uns jemand zuhören soll. Außerdem kann ich selbst auf große Entfernung fühlen, wenn er in Gefahr ist. Vincente dagegen gerät selten in eine Situation, die für ihn bedrohlich werden könnte. Außer es gibt da mal wieder eine junge Dame, die auf ihn aufmerksam geworden ist. Seit dem Tod seiner Frau hoffen viele, von ihm als seine nächste Braut auserkoren zu werden. Ich dachte schon, er könnte sich für Portia interessieren, weil die beiden viel Zeit miteinander verbringen, doch er trauert immer noch.“


  „Dein Bruder hat zu mir gesagt, dass die Scarletti-Männer sich nur einmal verlieben“, erklärte Nicoletta und zitterte unwillkürlich, da sie sich an das unheilvolle Gefühl erinnerte, das mit Vincentes Worten einhergegangen war. Dann fuhr sie fort: „Die kleine Sophie hört nachts Stimmen, was ihr große Angst bereitet. Sie erfindet das nicht, auch wenn Vincente, Portia und Margerita das behaupten. Und sie ist auch nicht verrückt, denn ich habe die Stimmen ebenfalls gehört. Ich glaube, sie schwebt in Gefahr. Sie hat mir erzählt, dass ihre Mutter dieses Geflüster auch wahrgenommen hat - und sie von einigen als verrückt bezeichnet wurde.“


  Betrübt schüttelte Giovanni den Kopf. „Das ist eine wirklich traurige Geschichte, Nicoletta. Angelita war so in Vincente verliebt, dass die beiden kurz nach ihrer Heirat oft stundenlang dasitzen konnten und sich einfach nur ansahen. Aber das änderte sich schon bald, und sie blieb dann manchmal tagelang in ihrem Zimmer. Einzig Vincente durfte in solchen Momenten zu ihr. Er kümmerte sich um sie, brachte ihr Essen und unterhielt sich mit ihr. Sie wollte nur ihn bei sich haben. Er war um sie besorgt, unternahm mit ihr Reisen und versuchte alles Mögliche, doch sie zog sich immer weiter zurück. In seiner Verzweiflung verstieg er sich auf die Idee, dass sie ein Kind bekommen sollten.“ Der Don schwieg auf einmal, während die Kutsche über den schmalen Weg hin zum Palazzo rumpelte.


  „Es änderte nichts, richtig?“, fragte sie.


  „Ja, es half nichts“, bestätigte er seufzend. „Vincente wich fast gar nicht mehr von Angelitas Seite. Sie weigerte sich dennoch, ihr Gemach zu verlassen, und schließlich wollte sie nicht einmal Sophie sehen, ihre eigene Tochter. Ich war voller Sorge um meinen Bruder. Er schien das Lachen verlernt zu haben, und er nahm kaum Notiz von seinem Kind, als würde er dem Mädchen die Schuld am Zustand seiner Frau geben. Eines Tages schickte ich ihn auf einen Botengang, keine große Angelegenheit. Einzig eine Nacht musste er von zu Hause fernbleiben. Aber Angelita war fest davon überzeugt, dass er sie im Stich gelassen hatte.“ Nicoletta sah ihn entsetzt an.


  „Als das Dienstmädchen ihr an dem Tag das Abendessen brachte, fand es Angelita tot in ihrem Gemach vor. Sie hatte sich erhängt. Als Mitglied der Familie steht es dir zu, solche Dinge zu wissen. Vincente wäre außer sich, wenn dies nach außen gelangen würde. Einmal mehr hatte sich dadurch doch der Scarletti-Fluch bewahrheitet.“ Mit finsterem Blick betrachtete er ihr Gesicht. „Deshalb werde ich dich immer bewachen lassen. Ich werde meine Frau nicht eines Tages irgendwo tot vorfinden, wie es fast allen anderen Männern in meiner Familie bislang ergangen ist.“ Er sprach diese Worte in einem ernsten Tonfall, der für ihr Empfinden keinen Widerspruch duldete. „Du wirst nicht dein eigenes Schlafgemach bekommen, sondern meines teilen.“ Vor Schreck bekam sie fast keine Luft. „Ich muss mein eigenes Schlafgemach haben, damit ich mich dorthin zurückziehen kann.“


  „Nein, das kommt nicht infrage.“


  „Und was ist mit Sophie? Ich wollte ihr erlauben, in meinem Bett zu schlafen.“


  Er grinste sie an, während sich ein spitzbübischer Ausdruck in seine Augen schlich. „Du wirst viel zu sehr damit beschäftigt sein, dein Bett mit deinem Ehemann zu teilen, aber nicht mit einem Kind.“ Gleichzeitig ließ er seinen sehnsuchtsvollen Blick über ihren Körper wandern.


  „Du siehst mich an wie ein ausgehungerter Wolf“, ermahnte sie ihn, doch in Wahrheit ließ sein Blick ihre Haut in Flammen aufgehen. Sie verzehrte sich nach ihm. Rasch schaute sie zur Seite, damit er ihr dies nicht anmerken konnte. „Und was machen wir dann mit dem Kind? Vielleicht könnte Maria Pia ja in den Palazzo einziehen und nachts auf Sophie aufpassen.“


  „Möchtest du das, meine Liebe?“


  So wie er ihr diese Frage stellte, konnte sie sich nur an ihn schmiegen und hilflos nicken.


  Mit den Fingern strich er über ihren Hals, dann ließ er seine Hand ein Stück weit nach unten wandern, sodass er durch den Stoff hindurch ihre Brüste berühren konnte. Tief in ihrem Inneren regte sich ein völlig unerwartetes Verlangen.


  „Du weißt ja, was ich gesagt habe, piccola. Ich werde meine Frau nicht an den Scarletti-Fluch verlieren“, sagte er.


  Die Kutsche kam so abrupt zum Stillstand, dass Nicoletta gegen seinen muskulösen Körper geworfen wurde. „Und ich werde mir nicht das Leben nehmen, wenn du das fürchtest. Glaubst du, so viel Unglück in einer einzigen Familie ist einfach nur Schicksal? Oder hältst du es für möglich, dass dabei ganz gewöhnliche Sterbliche ihre Finger im Spiel haben?“


  Ein Wachmann öffnete die Tür des Gefährts, und Licht und Regen drangen ins Innere der Kutsche. Der Don rührte sich nicht, sondern saß mit versteinerter Miene da. Mit einem Mal wirkte er wieder unbesiegbar. „Ich weiß es nicht, Nicoletta. Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich werde nicht zulassen, dass es dich mir wegnimmt.“ Elegant stieg er aus, dann half er ihr und achtete darauf, dass ihr Hochzeitskleid nicht mit dem regennassen Boden in Berührung kam. Ohne Rücksicht auf irgendwelche Anstandsvorgaben drückte er sie an seine Brust und lief die Stufen zum Eingang hinauf, um im großen Saal mit den Gästen zu feiern.


  Die nächsten Stunden verbrachte Nicoletta in einem Zustand, den sie am ehesten mit einem Traum vergleichen konnte. Der Don hielt Wort und ließ Maria Pia aus dem Dorf herbringen. Er verbeugte sich vor Sophie und überhäufte Ketsia mit Komplimenten, und stets blieb er in Nicolettas Nähe, wobei er seine Hand immer wieder so besitzergreifend an ihren Körper legte, dass es ihr vorkam, als wolle er sie mit einem Brandzeichen versehen.


  Irgendwann im Verlauf des Festes wurde sie auf einen Nebenschauplatz zwischen Antonello und ihrem Ehemann aufmerksam, dessen Tragweite ihr jedoch nicht sofort klar war. Von den Gästen kannte sie nur wenige Gesichter. In der Mehrzahl der Fälle handelte es sich um Angehörige großer Häuser und um Vertreter des Hofs. Aber irgendetwas war im Gange, etwas, worüber sich Giovanni wiederholt mit seinem Bruder austauschte, auch wenn sonst niemand etwas davon zu bemerken schien. Nachdem ihr dies klar war, bemerkte sie, dass ihr Mann Antonello Anweisungen gab.


  Als Giovanni sie einmal auf die Tanzfläche führte und sich beim Drehen ihre Körper berührten, wusste sie, dass er mit den Gedanken bei seinem Bruder war. Etwas stimmte nicht, etwas, das sie beide mit Vorsicht reagieren ließ. Sosehr sie es auch versuchte, seine Gedanken zu lesen und die Wahrheit zu erfahren, es wollte ihr nicht gelingen.


  Vincente tanzte ebenfalls mit ihr, aber nur sehr kurz. Es war für ihn ein schmerzhafter Moment, da er sich zweifellos an seine eigene Hochzeitsfeier erinnerte. Seine steifen Bewegungen verrieten ihr, dass er es nicht als Vergnügen empfand, zumal es unter Beobachtung seines älteren Bruders geschah. Es war das erste Mal seit der Zeremonie in der Kirche, dass sie Giovannis ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. Und sofort fühlte es sich für sie unangenehm an, als Vincentes Hände auf ihrem Körper lagen oder sie beide sich bei der einen oder anderen Bewegung kurz berührten. Sie verkrampfte sich, doch als sie zwischendurch Vincente ansah, da bemerkte sie, dass er über ihre Schulter hinweg in die Ferne starrte und mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  Nach einer Weile kam Giovanni seinem jüngsten Bruder zu Hilfe, indem er sie beide von den anderen Tänzern weg in eine düstere Ecke führte, wo Vincente wieder Herr seiner Gefühle werden konnte.


  Giovanni beugte sich zu Nicoletta vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich glaube, ich habe meine Verpflichtungen gegenüber meinen Gästen erfüllt. Jetzt wäre ich gern allein mit meiner Frau. Komm, wir ziehen uns ins Schlafgemach zurück und lassen die anderen die ganze Nacht hindurch feiern. Mir schwebt für uns beide ein wesentlich angenehmerer Zeitvertreib vor.“


  


  


  13. KAPITEL


  Nicoletta stand mitten im riesigen Schlafgemach, ohne so recht zu wissen, was sie tun sollte. Ihre Dienerinnen hatten sich zurückgezogen, sodass sie allein ihrem Gemahl ausgesetzt war. Das bläulich schwarze Haar trug sie offen, es fiel ihr bis tief in den Rücken. Ihr Nachtgewand schmiegte sich eng an ihren Körper, und sie stand barfuß auf den kalten Steinplatten und sah sich ungläubig um. Ein so riesiges Schlafgemach wie das des Dons hatte sie noch nie gesehen. Es war größer als die gesamte Hütte, die sie sich mit Maria Pia geteilt hatte.


  Ihre Habseligkeiten, darunter auch ihre neuen Gewänder, waren dort untergebracht, wo sich auch seine Kleidung befand. Sie entdeckte auch etliche Paare von Frauenschuhen, die nur für sie angefertigt worden sein konnten. Neben der Tür, die hinaus in den Gang führte, gab es weitere Durchgänge, doch Nicoletta war zu nervös, als dass sie hätte nachsehen wollen, was sich dahinter verbarg. Stattdessen ging sie hinüber zu den Fenstern, von denen aus man hinaus aufs Meer blicken konnte. Im Kamin brannte ein loderndes Feuer, das den Raum erwärmte, trotzdem war ihr kalt. Draußen hatte die Sonne vor längerer Zeit den Kampf aufgegeben und war hinter den Wolken verschwunden. Das Gewitter war weitergezogen, aber der Regen ging unablässig weiter aufs Land nieder.


  Hinter ihr wurde leise eine Tür geschlossen, Nicoletta drehte sich erschrocken herum und legte schützend eine Hand an ihren Hals.


  Giovanni stand dort und betrachtete sie mit halb geschlossenen Lidern, während er sich mit der Hüfte lässig gegen den Rahmen des Eingangs lehnte. „Ist dir aufgefallen, dass in diesem Gemach so gut wie keine furchterregenden Schnitzereien und Wandgemälde zu finden sind?“ Er stieß sich vom Türrahmen ab und fuhr sich durch sein welliges schwarzes Haar, wodurch er es nur noch mehr durcheinanderbrachte. Dann zog er seine Stiefel aus und trat sie zur Seite. Ihn mit bloßen Füßen in ihrem gemeinsamen Schlafgemach zu sehen, erschien ihr intimer als alles, was bislang zwischen ihnen geschehen war.


  Er wirkte erschöpft, so als könne er nicht länger die aller Welt präsentierte Fassade aufrechterhalten, nachdem er sich nun zurückgezogen hatte. Schatten lagen über seinem Gesicht, deutlich sichtbare Falten umrahmten den Mund. Aus unerklärlichen Gründen wünschte sich Nicoletta in diesem Moment nichts mehr, als diese zu glätten, doch stattdessen nickte sie nur und war ihm dankbar dafür, dass er ihr und sich noch etwas Zeit ließ. „Ja, das ist mir aufgefallen. Ich empfinde das als Erleichterung.“ Aus Angst, sie könnte ihn mit dieser Bemerkung unabsichtlich verletzt haben, fügte sie lächelnd hinzu: „Was nicht heißt, dass es im Palazzo nicht auch viele wundervolle Kunstwerke gibt.“ Sie entfernte sich vom Fenster und zog sich in die Schatten des Zimmers zurück.


  Langsam kam er näher, bis er auf der anderen Seite des riesigen Himmelbetts angelangt war. Nicoletta entspannte sich ein wenig, da es ihr durch das große Bett fast so vorkam, als würden sie sich in zwei getrennten Räumen aufhalten.


  Giovanni zog seine Jacke aus und warf sie achtlos auf einen Stuhl, dann kehrte sein Blick zu ihr zurück. In seinen Augen sah sie ungestüme Begierde aufblitzen, während er sich seinem Hemd widmete. Nicoletta schluckte und wollte woandershin sehen, doch seine Bewegungen waren zu fesselnd, und so schaute sie ihm wie gebannt zu, als er das Obergewand auf die Jacke warf.


  Ihre Angst kam ihr zu ihrem eigenen Erstaunen wie Vorfreude vor. Ihr Herz schlug schneller, und in der Magengegend verspürte sie ein ungewohntes Kribbeln. „Ich muss dich etwas fragen.“ Sie hob das Kinn ein wenig, um den nötigen Mut zu fassen. „Hast du meine Mutter gekannt?“ Dann hielt sie gebannt den Atem an, da sie sich vor der Antwort fürchtete, die sie möglicherweise von ihm erhalten würde. Zugleich hatte sie Angst, er könnte ihr eine verweigern. Obendrein kam noch die Gefahr hinzu, mit ihrer Frage alles zu zerstören, was zwischen ihnen hätte sein können.


  Von der anderen Seite des Bettes betrachtete Giovanni ihr blasses Gesicht und hielt beim Entkleiden inne. „Wer könnte deine Mutter schon vergessen? Sie war dir sehr ähnlich. Ein Sonnenstrahl, der jeden Raum, den sie betrat, mit Licht erfüllte. Sie hatte eine engelsgleiche Stimme, und sie schaffte es, dass im Palazzo immer ein Lachen ertönte. Da war sie dir sehr ähnlich. Um deine Frage zu beantworten, ja, ich habe sie gekannt.“


  „Glaubst du, sie ist vom Wehrgang aus absichtlich in den Tod gestürzt?“ Die Worte kamen ihr nur schwer über die Lippen.


  Giovanni umrundete das Bett, gleichsam wie ein Wolf auf der Suche nach einem Opfer. Seine Augen funkelten bedrohlich, und sie wich unwillkürlich zurück, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. Er baute sich so vor ihr auf, dass es für sie keine Hoffnung auf ein Entrinnen gab, zumal er mit der einen Hand ihren unteren Arm umfasste. Die andere legte er an ihren Hals, und zwar so, dass sie ihm in die Augen sehen musste. „Du wirst dich nicht in Gefahr begeben, indem du versuchst, Antworten auf Fragen zu finden, die den Tod deiner Mutter betreffen. Ich verbiete dir eine solche Dummheit. Ja, ich verbiete sie dir.“ Dabei betonte er jedes Wort, als hätte er eine Schwachsinnige vor sich. „In dieser Angelegenheit wirst du deinem Ehemann gehorchen, Nicoletta.“


  Sie nahm ein leichtes Beben wahr, das durch seinen Körper fuhr, so als würde ihn sein eigener energischer Tonfall erschrecken. „Dann glaubst du auch nicht, dass es ein Unfall war.“ Sie versuchte im Angesicht seiner bedingungslosen Autorität die Ruhe zu bewahren. Don Scarletti war ein Mann, der Furcht und Respekt einflößte, und hier, allein mit ihm in seinem Schlafgemach, halb nackt und mit offenem Haar, fühlte sich Nicoletta sehr verwundbar.


  „Deine Mutter starb nicht so, wie allgemein erzählt wird. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, den Wehrgang bei Regen sauber zu machen.“ Er deutete auf das Fenster, gegen das die Tropfen nur so prasselten. „Wer würde etwas Derartiges schon tun ? Nein, sie wurde in die Tiefe gestoßen, sie wurde ermordet.“ Das letzte Wort sprach er mit besonders viel Nachdruck aus. „Dir wird so etwas nicht zustoßen. Das werde ich nicht zulassen. Bei Gott, ich erinnere mich noch genau an ihren zerschmetterten Leib. So werde ich dich niemals sehen müssen. Aber du wirst keine weiteren Fragen stellen und auch nicht versuchen, mehr über ihren Tod in Erfahrung zu bringen. Wenn ich der Wahrheit nicht auf den Grund gehen konnte und wenn das Gleiche für diejenigen gilt, die den Vorfall untersuchten, dann musst du akzeptieren, dass du ebenfalls nicht mehr erreichen kannst.“


  „Du weißt wirklich nicht, wer sie getötet hat?“ Sie wollte ihm unbedingt glauben, was er ihr sagte. Er war ihr Gemahl, und er erwartete von ihr, dass sie mit ihm das Bett teilte. Mit ihren Blicken suchte sie in seinen Augen nach der Wahrheit.


  „Wenn ich das wüsste, wäre derjenige schon längst tot, Nicoletta. Er würde sich jetzt nicht mehr in den Schatten herumtreiben und eine Gefahr für meine Braut darstellen.“ Sein Daumen strich dabei über ihr Kinn, als könne sich Giovanni nicht länger zurückhalten.


  „Du hast Angst um mich“, stellte sie fest, obwohl sie in Wahrheit seinem hitzigen Blick erliegen wollte. „Das ist nicht nötig.“ Langsam ließ er den Kopf nach vorn sinken. „Das ist sehr wohl nötig, piccola.“ Er flüsterte die Worte wie einen Zauberspruch. „Du bist für mich von allergrößter Bedeutung, ohne dich kann ich nicht existieren.“


  Seine Lippen drückten sich auf ihre, sanft und fordernd. Eine Hand legte er in ihren Nacken, dabei drückte er ihren Körper enger an sich. Nicoletta fühlte, dass sie zitterte und dass dieses Zittern irgendwo in ihrer Magengegend seinen Ursprung hatte und sich von dort langsam in alle Richtungen ausbreitete. Der Boden unter ihren Füßen schien sich zu bewegen. Die ganze Welt trat in den Hintergrund zurück, sodass sie sich nur an diesem Mann festhalten konnte, ihrem Ehemann, der wie ein Fels in der Brandung vor ihr stand. Seine Lippen wurden fordernder und glühten vor Verlangen nach ihr.


  Nicoletta hatte wieder das sonderbare Gefühl, dass ihr Körper jede Kontur verlor, damit sie sich umso enger an ihn schmiegen konnte. Diese Empfindung hatte etwas Schockierendes an sich. Sein Leib fühlte sich gegen ihren nur noch härter und fester an, in seinem Verlangen strahlte er fast schon etwas Aggressives aus. Als sie seine Hände auf ihrer Haut spürte, umspülte sie eine Welle aus purer Lust, während seine Lippen ihre herausforderten, sich mit ihnen ein Duell zu liefern. Sie sehnte sich nach der feuchten Hitze, sein Begehren erregte sie. Sie wollte, dass er die Hände um ihre Brüste legte.


  Als er seinen Mund von ihrem löste, legte sie den Kopf in den Nacken und bot ihm den Hals dar. Er ließ eine feurige Spur aus Küssen auf ihrer Haut zurück und wanderte weiter bis zum Ansatz ihrer cremig weißen Brüste, bis sie sich nach mehr sehnte … bis sie mehr haben musste. In diesem Moment existierte nur Giovanni, der Rest der Welt war vergessen.


  Er murmelte etwas Unverständliches, aber seine belegte Stimme sprach von Hunger und Begierde. Nicoletta schlang die Arme um seinen Kopf, dabei beugte er sich so weit nach vorn, dass er durch den dünnen Stoff hindurch ihre Brüste küssen konnte. Es fühlte sich sündig an und dabei zugleich sinnlicher als alles, was sie sich je ausgemalt hatte. Seine Lippen waren heiß und feucht und saugten sanft an ihrer empfindsamen Haut, während seine Zunge mit ihrer harten Brustspitze spielte und er ganz behutsam die Zähne ins Spiel brachte, bis sie vor Lust aufschrie.


  Langsam schob Giovanni ihr das Gewand von den Schultern, um ihre vollen Brüste vor seinen verlangenden Blicken bloßzulegen. Eine Hand legte er besitzergreifend um ihre Brust, mit dem Daumen massierte er behutsam ihre empfindsame Brustspitze, bis ihr Körper nach mehr gierte. „Ich will dich sehen“, flüsterte er. „Ich muss dich ansehen.“ Er schob das Hemd noch ein Stück weiter herunter, bis es zu ihren Füßen landete.


  Nicoletta hielt gebannt den Atem an, als sie völlig nackt dastand und der rasenden Lust ausgesetzt war, die sie in seinen schwarzen Augen erkennen konnte. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so wollüstig gefühlt wie in diesem Moment. Der Schein des Kaminfeuers tanzte über ihre Haut, die dadurch einen goldenen Glanz annahm. Die Schatten lenkten die Aufmerksamkeit auf ihre schmale Taille und die vollen Hüften. Sie neigte den Kopf vor, sodass ihr langes Haar sich einem seidenen Umhang gleich um ihren Körper legte. Ihr Blick war auf seine Brust gerichtet, sie war weder zu einem Gedanken noch zu einer Bewegung fähig.


  Meine Liebe, raunte er sanft und zärtlich in ihrem Kopf. Laut fügte er hinzu: „Du musst dich nicht vor dieser Nacht mit mir fürchten.“ Begehre mich so, wie ich dich begehre.


  Sie beobachtete, wie er sich langsam seiner Kleider entledigte. Sie sah auf seine starken Hände, die über ihre Haut strichen, so verführerisch, dass ein verlangender Schauer sie durchfuhr und befriedigt werden wollte. Auf seiner muskulösen Brust konnte sie einige tiefe Narben ausmachen, zwei davon waren nicht allzu alt. Eine davon befand sich in bedenklicher Nähe zum Herzen. Sie merkte, wie bei diesem Anblick ihr Atem stockte, da sie sich unwillkürlich sehr lebhaft vorstellte, wie sich eine Klinge in sein Fleisch bohrte, um ihn ins Herz zu treffen. Ungewollt hob sie den Arm und strich mit den Fingerspitzen über die dünne, erhabene Linie auf seiner Haut.


  Unter ihrer zögerlichen Berührung zuckte er leicht zusammen. Eine plötzlich in ihr aufsteigende Hitze verlieh ihr den Mut, ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Augen loderten vor Begehren, und auch wenn er ein noch so starker Mann war und sie jeden seiner Wünsche erfüllen sollte, wurde ihr in diesem Moment deutlich, dass er fast genauso verwundbar war wie sie.


  Seine Haut fühlte sich unter ihren erkundenden Fingern heiß und fest an. Es gab an seinem Körper keine Stelle, die unter ihrer Berührung nachgab, alles war muskulös und weckte bei ihr den Wunsch, sich eng an ihn zu schmiegen. Ihr eigener Leib fühlte sich ganz anders an. Doch vor allem aber sehnte sich seiner fast verzweifelt nach … nach etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte. Sie wünschte, sie könnte den Mut aufbringen, ihre Arme um seinen Hals zu schlingen und sich so eng wie möglich an ihn zu schmiegen … so eng, dass sie beinahe eins waren.


  „Hast du Angst vor mir?“, fragte er leise und zeichnete mit den Händen nahezu ehrfürchtig den Schwung ihrer Kurven nach.


  Sie nickte, und ihre weit aufgerissenen Augen verrieten ihre Unschuld, was sein Verlangen nach ihr nur noch steigerte. Er wollte sie beschützen und besitzen, er wollte sie für immer in seine Obhut nehmen. Seine Hand war in ihrem Kreuz angelangt, und er zog sie fester an sich, damit seine Hitze auf sie übersprang. Sein Blick hielt sie in seinem Bann, was es ihr unmöglich machte, ihre Augen von ihm abzuwenden.


  Giovanni beugte sich vor. „Gib dich mir hin, Nicoletta, und ich schwöre dir, du wirst es nicht bereuen.“ Seine Stimme glitt wie warme Seide über ihre Haut. Wieder drückte er ganz leicht seine Lippen auf ihren Mund, damit sie ihn öffnete, und dann nahm er sie mit in seine Welt. Er wollte sie verführen, in seinen Bann ziehen und sie die leidenschaftlichsten Gefühle erfahren lassen.


  Sie folgte ihm bereitwillig, vor allem in Versuchung geführt von seinem ehrlichen Verlangen, weniger von den wirbelnden Farben, die er in ihrem Kopf zur Explosion gebracht hatte. Er war überall zugleich, seine Hände wanderten über ihren Körper, seine Lippen schienen mit ihren verschmolzen zu sein. Ihr Haar strich über ihre Haut ebenso wie über seine und machte sie beide noch empfindsamer. Sie konnte kaum noch einen Gedanken fassen, so sehr loderte das Feuer in ihr, das völlig außer Kontrolle geraten war. Plötzlich begriff sie, dass sie auf dem Bett lag. Doch wie sie dorthin gekommen war, konnte sie sich nicht erklären. Er löste seine Lippen von ihrem Mund und legte sie um ihre Brustknospe, zugleich ließ er seine Hand über ihren Bauch gleiten, bis sie auf jenem Dreieck aus kleinen dunklen Locken lag, von wo jene Hitze ausstrahlte, die ihn wie magisch anzog.


  Nicoletta fühlte das kühle Laken unter ihr ebenso wie den sanften Druck seiner Hand, die er langsam zwischen ihre Schenkel schob.


  Plötzlich hielt sie die Luft an, da sich ihr ganzer Leib bei seiner Berührung verkrampfte. Mit den Zähnen strich er ganz behutsam über ihre Haut, seine Zunge folgte sogleich. Mit der Hand folgte er dem Schwung ihrer Hüfte und verharrte dort, während er seine Zunge über ihren Bauch weiter nach unten wandern ließ, bis er mit seinem Mund an der Innenseite ihrer Schenkel angekommen war. Nicoletta vergrub die Finger in seinem Haar.


  „Was machst du da?“ Sie keuchte, als sie ihn das fragte, da sie mit einem Mal Angst bekam vor diesem überwältigenden Verlangen nach etwas, das sie nicht verstand.


  Vertrau mir; meine Liebe. Ich will, dass du mich so sehr brauchst wie ich dich brauche. Ich habe mich Tag und Nacht nach dir verzehrt, ich konnte nicht schlafen, nichts essen und mich auf nichts konzentrieren. In meinem Geist bin ich diesen Weg schon oft gegangen. Seine Worte waren hitzig und feurig, in ihrem Kopf nahm sie mehr von seinen Gefühlen wahr als von ihren eigenen. Er benötigte sie so sehr wie die Luft zum Atmen. Und er wollte, dass sie genauso empfand. Alarmglocken versuchten sich Gehör zu verschaffen, und ihr Selbsterhaltungstrieb erwachte, als seine geschickten Hände ihren Körper genau so liebkosten, wie sie von ihm berührt werden wollte, nein, berührt werden musste. Und dann auf einmal war da nur noch ein Feuersturm, der über sie hinwegraste.


  Sie drückte den Rücken weiter durch, um seine streichelnde Hand besser zu spüren, und ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen. Ihre Finger krallten sich noch fester in seine Haare, und auf einmal rief sie: „Halt!“ Sie sprach es laut aus, weil sie schreckliche Angst hatte, sich für immer in diesen Gefühlen zu verlieren, die er ihr bereitete. Ihr Blut jagte heiß durch ihre Adern, ihre Brüste spannten nahezu unerträglich, und ihr Körper verzehrte sich nach seinem.


  Aber ihm genügte das noch immer nicht. Er wollte kein Risiko eingehen, war sie doch unschuldig und somit unerfahren. Was für sie fast genug erscheinen mochte, war womöglich weit von dem Punkt entfernt, an dem es für sie wirklich kein Zurück mehr gab. Also glitt er auf dem Bett weiter nach unten, um sie zu kosten. Ihr Duft war so verlockend wie heißer Honig. Ihr Leib bebte vor Verlangen. Giovanni befreite sich von seinem letzten Kleidungsstück und bewegte sich über Nicoletta, bis er ihren Körper mit seinem bedeckte.


  Er betrachtete ihr Gesicht und nahm den Ausdruck von Verlangen und Verwirrung in ihren Augen wahr. Da war aber auch Angst, Angst vor seiner Kraft, vor seiner Herrschaft über sie.


  Seine eigene Begierde hatte längst ein nie gekanntes Maß erreicht, und aller Lust zum Trotz bewegte er sich ganz vorsichtig, als er nur ein kleines Stück weit in sie eindrang. Es fühlte sich an, als würde er in ein samtenes Feuer eintauchen. Nicoletta packte ihn an den Armen, die Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


  Fühl mich in dir, meine Liebe. Wir sind eins, so wie es für uns bestimmt ist. Er drang langsam weiter ein, bis er die hauchdünne Barriere ihrer Keuschheit fühlen konnte. Nicoletta hatte sich in seine Arme gekrallt, und plötzlich versteifte sie sich vor Angst. Sofort zog er sich ein wenig zurück, was seiner Selbstbeherrschung alles abverlangte. „Der Schmerz wird nur einen Moment lang anhalten,piccola. Das ist etwas, das sich nicht vermeiden lässt.“ Seinem Gesicht war die Anstrengung anzusehen, die er aufbringen musste, um nicht von seiner Lust mitgerissen zu werden. Schließlich entspannte sie sich voller Vertrauen darauf, dass er das Richtige tun würde.


  Giovanni ließ den Kopf sinken, damit er sie leidenschaftlich küssen konnte, während er tiefer eindrang und ihr die Unschuld nahm. Nicoletta schnappte angestrengt nach Luft, weil so viel Lust von einem unerwarteten Schmerz unterbrochen wurde. Ich weiß, meine Liebe, ich weiß, es tut weh. Aber warte einen Moment, dann lässt es auch schon wieder nach. Während er sie so innig küsste, erfuhr sie die atemberaubendsten Antworten auf das Geheimnisvolle, das sich zwischen Ehemann und Ehefrau abspielte.


  Nach einem kurzen reglosen Verharren bewegte er sich weiter, zunächst ganz langsam, wobei er sorgsam darauf achtete, dass er ihr kein Unbehagen bereitete. Sie sah ihn unterdessen mit einem völlig unschuldigen Blick an, als überlege sie, wohin das Ganze führen würde. Giovanni übte nach wie vor Zurückhaltung, auch wenn sein Körper längst nach etwas anderem verlangte, um endlich mit ihr eins zu werden.


  Seine Hände lagen auf ihrem runden Gesäß, während er tiefer in sie eindrang. Sie nahm seinen Rhythmus an und verlangte nach mehr von allem, was er ihr geben wollte. Der Schmerz war bereits vergessen, da sich nun ein leidenschaftliches Begehren in ihr entwickelte, das alles übertraf, was sie sich hatte vorstellen können. Ihre Augen waren weit geöffnet, um ihn genau zu beobachten und um zu verfolgen, wie die Schatten über sein Gesicht huschten und sein Mienenspiel unterstrichen. Er bewegte sich jetzt schneller und drang tiefer und tiefer ein. Ihr Körper folgte seinem Verlangen, sie selbst schien darauf keinen Einfluss zu haben. Mit jedem Stoß wurde sie von ihm weiter auf einen Gipfel hinaufgeführt, wo die vollkommene Ekstase auf sie wartete. Sie streckte sich danach, sie wollte sie erreichen, auch dann noch, als er leise ihren Namen stöhnte und sich heiß in ihr verströmte. Auch wenn sie nicht genau wusste, was ihr versagt geblieben war, spürte sie doch, dass da mehr hätte sein müssen. Sie fühlte sich auf unerklärliche Weise um etwas betrogen, zugleich aber schämte sie sich auch.


  Giovanni atmete schwer und brauchte eine Weile, bis er wieder zur Ruhe gekommen war. Während er sie in seinen Armen hielt, war sie überraschend den Tränen nah. Ihr Körper stand vor Verlangen immer noch in Flammen, und sie war - wenn auch ein wenig wund - im höchsten Maß erregt. Er legte seine Hände an ihr Gesicht. „Das war bloß dein erstes Mal, meine Liebe. Es war meine Schuld, nicht deine, weil ich mich zu sehr nach dir verzehrt hatte. Das hier ist noch lange nicht vorüber.“


  Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. „Aber ich weiß nicht, was ich machen muss.“


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, es dir beizubringen“, antwortete er leise und küsste sie sanft.


  „Wie kann es sein, dass du dich so gut auskennst?“ Sie wagte es, ihm diese Frage zu stellen. Er hatte sie so weit gebracht, sich fast selbst zu verlieren und sich zu seiner willigen Sklavin zu machen. Doch das machte ihr nichts aus, denn selbst jetzt konnte sie nur an Giovanni denken, an seinen wundervollen Körper und daran, welche Gefühle er ihr soeben bereitet hatte.


  Er drehte den Kopf zur Seite. „Das möchtest du lieber nicht wissen, Nicoletta.“ Er befand sich noch immer in ihr, was ihr den Mut gab, beharrlich zu sein.


  „Ich habe dich gefragt.“ Sie spürte, dass sie dicht davor war, eine Wahrheit über ihn zu erfahren, die er sonst niemandem anvertrauen würde.


  Mit einem leisen Seufzer zog er sich widerstrebend aus ihr zurück und drehte sich zur Seite, ohne sie aber aus seiner Umarmung zu entlassen. „Ich bin ein Scarletti, piccola. An uns werden hohe Anforderungen gestellt, man erwartet von uns, dass wir viele Stammhalter zeugen. Das machte es erforderlich, dass wir in jungen Jahren eine entsprechende … Ausbildung erfuhren. Mein Vater schickte Frauen zu uns, die uns diese Dinge beibringen sollten. Diese Frauen mussten ihm Bericht erstatten, welche Fortschritte wir machten. Wenn wir hinter seinen Erwartungen zurückblieben, wurden wir hart bestraft.“ Verbitterung und Widerwillen aus früheren Zeiten erwachten in ihm.


  Nicoletta sah ihn erstaunt an. „Wie entsetzlich. So etwas ist mir noch nie zu Ohren gekommen. Werden alle Aristokratenkinder so behandelt?“


  „Das war einzig und allein der Wunsch meines Vaters. Seine Forderungen waren stets maßlos überzogen. Später schickte er uns junge Mädchen, damit wir wussten, wie man sich einer Jungfrau gegenüber verhält. Er beharrte darauf, dass seine Söhne auf jedem Gebiet die Besten waren. Was wir mit den Frauen und den Mädchen machen sollten, widerte mich oft an. Dann weigerte ich mich und wurde von ihm verprügelt, aber weder tat ich ihm den Gefallen, mich seinen Forderungen zu beugen, noch schrie ich vor Schmerzen, wenn er mich schlug. Manche Dinge, die sich unter dem Deckmantel der Liebe zwischen einem Mann und einer Frau abspielen, sind unnormal und abscheulich, und sie sind nicht für deine Ohren bestimmt.“


  Seine Abscheu war nicht zu überhören, und selbst wenn Nicoletta nicht die mindeste Ahnung hatte, um welche Dinge es sich handeln mochte, drehte sich ihr dennoch der Magen um. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Wie eigenartig, dass wir manchmal eine völlig falsche Vorstellung davon haben, wie andere leben. Ich bin froh, dass ich nicht unter Aristokraten aufgewachsen bin.“ Seine Hände bewegten sich wieder über ihren Körper, um ihre weiblichen Kurven nachzuzeichnen, während der Feuerschein der Flammen im Kamin über sein Gesicht tanzte. Er wirkte entspannt, ja, sogar glücklich, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ihn so noch nie erlebt hatte. Sonst gab er sich immer so abweisend oder ernst.


  Er neigte den Kopf vor und küsste ihren Hals, seine Haare strichen wie winzige Flammen über ihre empfindliche Haut. „Ich habe eine Überraschung für dich“, murmelte er. „Etwas, das dich von deinen Ausflügen in die Hügel abhalten wird.“


  „Es liegt mir im Blut, Ausflüge in die Hügel zu machen“, warnte sie ihn und hob herausfordernd das Kinn an.


  Giovanni lächelte, sein warmer Atem neckte ihre aufgerichtete Brustspitze. „Das mag sein, aber die Zeit solcher Ausflüge liegt jetzt hinter dir.“ Er schloss die Lippen um ihre Brust, und augenblicklich stieß Nicoletta einen spitzen Schrei aus, während sie sich gegen ihn drückte, da sie sich nach der Erfüllung ihrer Lust sehnte. Das Verlangen war noch nicht erloschen, es war nicht einmal abgeebbt. Seine Hand fuhr über ihre Taille und wanderte über ihren Bauch bis hin zu jenem Nest aus feuchten dunklen Locken. Sein Mund war heiß und fordernd, langsam ließ er seine Finger in sie gleiten.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie sich ihm entziehen sollte, da sie nun wusste, dass er ein Experte darin war, jede Frau zu erregen, doch das Feuer in ihrem Inneren war schon wieder außer Kontrolle geraten. Sie drückte sich gegen seine Finger und rieb sich an ihnen, bis sich der Druck so sehr gesteigert hatte, dass es sich fast wie Schmerzen anfühlte. Dann auf einmal schrie sie ihre Ekstase hinaus und klammerte sich an ihn, um Halt zu finden, während die Lust in ungeheuren Wellen von innen heraus über ihr zusammenschlug.


  Um von ihrer Leidenschaft zu kosten, lehnte sich Giovanni über sie und küsste sie wieder. Mit anderen Frauen ist es nicht das Gleiche. So ist es nie gewesen. Aber das konnte er ihr nicht erklären. Wie hätte er es erklären sollen? Der Palazzo war sein Zuhause, und er war der Wächter über seine Untergebenen. Es war seine Pflicht, sie lastete auf ihm, und er würde niemals davor zurückscheuen. Doch der Fluch der Familie Scarletti war nicht bloß eine frei erfundene Schauergeschichte. Der Palazzo wurde seinem hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Namen durchaus gerecht: Palazzo della Morte - Palast des Todes. Es war ein düsterer, unheimlicher Ort, über dem der Schleier des Bösen lag, und er konnte nicht darauf hoffen, dass es ihm gelingen würde, diesen Schleier zu lüften. Hier gab es kein Lachen und keine Liebe, nur Leere, Angst und Neid. Etwas Böses lauerte hier, das alles Gute vergiftete.


  Die Frauen, die in sein Leben getreten waren, hatten für ihn nur eine Pflicht dargestellt, eine Tatsache, die ihn mit Scham erfüllte. Natürlich wusste er um den Fluch, er wusste um die reißende Bestie, die in seinem Inneren ihr Unwesen trieb, um das hitzige Blut in seinen Adern. Was dabei herauskam, das hatte er mehr als deutlich bei seinem Vater gesehen.


  Wieder küsste er Nicoletta zärtlich. Wie sollte er ihr sagen, dass er niemals so selbstsüchtig hätte sein dürfen, sie zu zwingen, dass sie ihn akzeptierte? Dass ihr Leben unablässig in Gefahr war? Dass der Tod persönlich ihr im Palazzo auf Schritt und Tritt folgte?


  Er küsste sie, weil er es tun musste. Weil er in diesem Moment unmöglich irgendetwas anderes hätte machen können. Sie lag in seinem Bett, ihr Körper war weich und einladend. Ihre großen, scheuen Augen leuchteten, als wäre sie ein Engel, den es in das Reich des Teufels verschlagen hatte. „Ich wollte das perfekte Hochzeitsgeschenk für dich finden“, sprach er leise zwischen seinen Küssen. „Ich habe mir sagen lassen, dass du ein ungewöhnliches Interesse an Reinlichkeit und an heißem Wasser hast.“


  Sofort legte sich ein Schatten über ihre Augen, und ihr junges Gesicht spiegelte plötzlich ihre Angst wider. „Du hast einige merkwürdige Angewohnheiten“, fuhr er amüsiert fort. „Das kannst du nicht abstreiten.“


  Nicoletta drehte sich, um sich aus seiner Umarmung zu befreien. Sollte das irgendeine Art von Gemeinheit sein? Eine verschleierte Drohung, sie als Hexe zu bezeichnen, wenn sie ihm nicht zu Willen war ? Der Begriff war zweimal gefallen, und wenn der Don sich ihrer entledigen wollte, musste er nur wieder dieses Wort benutzen. Sie wusste, sie war anders, und sie war intelligent genug, um den Preis zu kennen, der wegen ihrer Andersartigkeit den Menschen in ihrem Dorf abverlangt worden war. Dem Scarletti, der mit den Vorfahren der Dorfältesten verhandelt hatte, war es darum gegangen, diese seltenen Fähigkeiten in seine Blutlinie einzuführen. Er hatte ihr Dorf unter seinen Schutz gestellt, und im Gegenzug war vereinbart worden, dass er und jeder Don nach ihm nach eigenem Gutdünken seine Braut auswählen durfte.


  Meine Liebe. Seine Stimme war eine Liebkosung, eine sanfte Ermahnung. „Du siehst mich mit so viel Furcht in deinen Augen an.“ Es fiel ihm immer leichter, die Verbindung zu ihr herzustellen. Wenn ihre Gefühle offenlagen, war seine Stimme in ihrem Geist umso deutlicher zu vernehmen.


  Plötzlich bewegte er sich, und im nächsten Moment lag sie bereits in seinen Armen. Er hob sie aus dem Bett, als würde sie gerade so viel wiegen wie ein kleines Kind. Alles geschah derart unerwartet, dass ihr der Atem stockte. Er war in seinem Verhalten unberechenbar. Verharrte er regungslos, dann zuckte er nicht einmal mit dem kleinsten Muskel, doch wenn er sich im nächsten Moment bewegte, geschah das unerwartet und blitzschnell. Ihr war klar, warum ihm der Ruf eines gefährlichen Widersachers vorauseilte.


  „Was hast du mit mir vor?“ Sie war splitternackt, der Beweis für den Verlust ihrer Unschuld lief als schmales Rinnsal an ihrem Oberschenkel entlang. „Das ist unziemlich.“ So wehrlos zu sein, war demütigend, und das galt auch für die Tatsache, dass sie die Bedürfnisse ihres eigenen Körpers nicht verstand und dass sie ganz und gar der Gnade ihres Ehemanns ausgeliefert war.


  Giovanni ging zielstrebig auf eine der anderen Türen im Raum zu, öffnete sie schwungvoll und trug seine Frau in einen großen, mit Marmor verkleideten Raum. Nicoletta, die ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte, verschlug es die Sprache, denn so etwas hatte sie noch nie gesehen. Natürlich wusste sie, dass solch sündiger Luxus existierte, schließlich wurde den römischen Herrschern nachgesagt, so etwas besessen zu haben.


  Ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, setzte Giovanni sie auf dem Marmorboden ab. Der Anblick versetzte Nicoletta derart in Erstaunen, dass sie darüber ganz vergaß, dass sie nackt war. Das Bad war fast so groß wie eines der Gemeinschaftsbäder, die sie kannte, zudem war es in den Boden eingelassen. Eine marmorne Treppe führte hinunter in das Becken, das bis zum Rand mit heißem Wasser gefüllt war. Dampf stieg auf und erzeugte die Illusionen von Wolken. Auf dem Grund des Beckens fand sich ein Mosaik, das das Wasser in den verschiedensten Farben schimmern ließ. Den Rand dieses riesigen Bades säumten große Säulen, die von Steinmetzen in die Form von Löwen gebracht worden waren. Jede dieser lebensgroßen Bestien stand vom Wasser abgewandt da, als würden sie das Bad bewachen.


  „Meine Vorfahren waren der Ansicht, dass man sich einen gewissen Komfort leisten sollte.“


  Erst als sie ihn reden hörte, fiel ihr ein, dass sich Giovanni neben ihr befand, woraufhin sie rasch hinter einer der Löwenskulpturen Schutz suchte. „Betest du zur heiligen Kirche?“, fragte sie argwöhnisch. In ihrem kleinen Dorf war man der Ansicht, dass Küssen und Baden sündige, verruchte Dinge nach sich ziehen konnten, auch zwischen Ehemann und Ehefrau, denen es zwar zustand, beieinander zu liegen, das aber auch nur zu dem Zweck, Kinder zu zeugen. Nicoletta fürchtete, was sie und Giovanni eben erlebt hatten, fiel bereits unter jene sündigen, verruchten Dinge. Ihr hatte das alles viel zu gut gefallen, als dass sie sich noch für eine anständige Frau halten konnte. Der Gedanke war erschreckend, zugleich jedoch auch aufregend.


  Er zog in ihre Richtung gewandt eine Augenbraue hoch, während er nackt wie ein griechischer Gott dastand. Wir haben nicht mal damit angefangen, sündig und verrucht zu sein. Seine Worte strichen über ihren Geist und ließen wieder Hitze durch ihren Körper strömen, bis ihr Innerstes lichterloh in Flammen stand. „Zwischen Mann und Frau gibt es noch viel mehr Dinge“, sprach er laut. Dabei sah er, wie sie vor Schreck über seine Worte tief Luft holte, wobei sich ihre Brüste verlockend anhoben.


  Nicoletta stieg hastig die Stufen in das Becken hinab und tauchte ins Wasser ein, da sie hoffte, dass er ihren nackten Körper dann nicht mehr so gut würde sehen können. Das Bodenmosaik verursachte ein eigenartiges Farbenspiel, und sie kam sich vor wie eine Nymphe, deren langes seidiges Haar sich auf der Oberfläche ausbreitete wie Seetang.


  Das wohltuend warme Wasser linderte ein wenig ihre wunden Stellen, und sie schloss die Augen, um das angenehme Gefühl ebenso zu genießen wie die mögliche Ungehörigkeit ihres ganzen Verhaltens. „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Giovanni“, wandte sie sich an ihn und kam sich gleich ein wenig selbstsicherer vor, da ihr nackter Körper zumindest vom Wasser bedeckt war. Dünne Dampfschwaden zogen über sie hinweg, zahlreiche Kerzen sorgten für ein faszinierendes Spiel aus Licht und Schatten auf ihrer Haut.


  „Ich bete auf meine Weise. Ich bin der Don und damit für das Leben vieler Menschen verantwortlich. Ich kann es mir nicht leisten, blind an etwas zu glauben. Jede meiner Entscheidungen muss unter politischen Gesichtspunkten erfolgen. Unser Land ist zersplittert, und solange das der Fall ist, sind wir größeren Mächten ausgeliefert, ob es nun die heilige Kirche ist, Frankreich, Spanien oder Österreich.“ Langsam ging er die Stufen hinab. „Ich bin nach wie vor Herr über meine Ländereien, weil ich stark bin. Wenn ich zuschlage, dann erfolgt das schnell und energisch, und mein Einfluss reicht weit. Wenn irgendwo von Verrat die Rede ist, wenn von einem geplanten Angriff auf mich oder mein Land nur im Verborgenen geredet wird, dann ersticke ich diese Bedrohung im Keim, lange bevor der Feind sich meinen Grenzen nähern kann.“


  Nicoletta biss sich auf die Unterlippe und musste sich überwinden, um weiterzureden. „Es gibt Gerüchte, dass du einen Geheimbund aus Meuchelmördern leitest.“ Unwillkürlich wich sie ein Stück zurück, um sich dieser fesselnden Wirkung zu entziehen, die er auf sie ausübte. Es war denkbar, dass es diesen Geheimbund tatsächlich gab, und sie war auch so gut wie bereit zu glauben, dass er ein Hexer war, der einen Zauber über sie gelegt hatte. Aber wenn das stimmte, dann hatte er das mit solchem Geschick gemacht, dass sie nicht den dringenden Wunsch verspürte, ihm zu entkommen.


  „Von dem Gerücht habe ich gehört“, meinte er beiläufig und ließ seine Muskeln spielen, indem er mit den Schultern zuckte.


  Nur zu deutlich nahm Nicoletta die Schweißperlen auf seiner Brust und seinen Oberarmen wahr, und sie hätte zu ihrem großen Entsetzen in diesem Moment nichts lieber getan, als diese winzigen Tropfen zu kosten. Was war nur aus ihrem Anstand geworden? Sie wollte ihn berühren, damit das Feuer der Begierde wieder in ihr erwachte. „Wie kann es trotz all dieser widrigen Umstände sein, dass du deine Ländereien immer noch besitzt, wenn so viele andere dem Feind in die Hände gefallen sind?“ Es kostete sie Mühe, das Verlangen zu bändigen, das in ihrem Körper wie ein verheerender Sturm tobte.


  „Du denkst, der Teufel hat mir dabei geholfen, nicht wahr? Ich weiß nicht, ob er das gemacht hat, Nicoletta. Es gibt viele Dinge, die ich bewerkstelligen muss, um unser Land zu beschützen. Dinge, die sich ein unschuldiges Mädchen wie du selbst mit noch so viel Fantasie gar nicht vorstellen könnte.“ Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie zu sich. Dann legte er die Hände auf ihren Busen.


  „Du musst mir etwas erklären, Giovanni“, sagte sie und beugte sich vor. Die Wassertropfen, die über seine Haut liefen, hatten eine fast hypnotische Wirkung auf sie. „Ist das hier verkehrt ? Die Empfindungen, die du in mir weckst… sind die verkehrt?“


  „Was sollte an den Dingen verkehrt sein, die sich zwischen Ehemann und Ehefrau abspielen? Du bist meine fehlende Hälfte, meine Liebe. Du ergänzt mich.“ Er nahm ihre Hand. „So soll es zwischen uns sein. Du kannst selbst fühlen, wie sehr ich dich brauche, Nicoletta, und wie sehr ich dich will.“ Mit diesen Worten legte er ihre Finger um seinen harten Schaft und schloss genüsslich die Augen.


  Er merkte, dass sie trotz des warmen Wassers zitterte. Seine Hand strich liebkosend über ihr Haar, während er mit der anderen ihre Finger führte. „Wenn ein Mann weiß, dass eine Frau ihn so berühren will, wenn es ihr Wunsch ist, ihm auf die gleiche Weise Lust zu bereiten, wie er es mit ihr getan hat, dann steigert das sein Verlangen nach ihr ins Unermessliche.“


  Das dampfende Wasser plätscherte gegen ihre Haut und fühlte sich an wie tausend Zungen. „Sieh mich an, meine Liebe, und sieh dir an, wie groß mein Verlangen nach dir bereits ist“, flüsterte er ihr zu und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. Um sie zu verführen.


  Sie spürte sofort ihre Reaktion auf ihn, die Hitze, die ihr das Blut überall in ihrem Körper pulsieren ließ und die ein Sehnen auslöste, das sich schnell zu einem fast verzweifelten Verlangen steigerte. Sie wollte jetzt die Feuchtigkeit auf seiner Haut kosten. Diesmal war sie nicht länger in der Lage, sich zurückzuhalten, stattdessen neigte sie sich wie in Trance langsam nach vorn und zeichnete mit den Lippen den Verlauf seiner Muskeln nach. Während ihr Mund über seine Haut glitt, konnte sie deutlich spüren, dass sie ihn damit noch stärker erregte. Über alle Maßen in Versuchung geführt, nahm sie mit der Zungenspitze einen dieser Tropfen auf, der nach Salz und nach Erde schmeckte, während sein männlicher Duft sie einhüllte. Sie wollte mehr davon.


  Ein Gefühl der Macht regte sich in ihr und verdrängte ihre Verwundbarkeit und Hilflosigkeit. So wie er es mit ihr gemacht hatte, konnte sie ihn ebenfalls dazu bringen, dass er sich nach ihr verzehrte und ihr auf diese Art ausgeliefert war. Sie leckte einen weiteren Schweißtropfen von seiner Haut und ließ ihre Zunge voller Leidenschaft kreisen, bis er einen kehligen Laut ausstieß. Ihre Hand bewegte sich nun aus eigenem Antrieb über sein Glied, liebkoste es und fand jene empfindliche Stelle an der Spitze, die ihn für ihre Berührungen besonders empfänglich machte. Giovanni ließ sie gewähren und biss die Zähne zusammen, da die Lust ihn so heftig packte, dass er sich kaum noch dagegen behaupten konnte.


  Während er dastand, wanderte ihre Zunge weiter nach unten, bis sie seinen Bauch erkunden konnte. Wieder stöhnte er auf, was sie als so erotisch empfand, dass es ihr einfach nicht möglich war, von ihm abzulassen. Ein Schauer durchfuhr seinen Körper, als sie mit ihren Lippen über die Spitze seines Schaftes strich. Ihr heißer Atem auf seiner Haut raubte ihm nahezu den Verstand.


  Giovanni hatte sich in seinem Leben mit vielen Frauen vergnügt, die große Erfahrung auf diesem Gebiet besaßen, doch keine von ihnen hatte ihn so in Erregung versetzen können wie Nicoletta. Sie besaß eine natürliche Sinnlichkeit, und jede Geste war auf eine unschuldige Art von Erotik geprägt, was selbst dann offenbar wurde, wenn sie bloß den Kopf zur Seite drehte oder ein paar Schritte ging. Und dann diese Schüchternheit, mit der sie ihren Mund über seinen Körper bewegte. Er legte die Hände an ihren Kopf, hielt sich dabei aber vor Augen, dass er sanft sein musste und nicht so ungestüm in sie eindringen durfte, wie er es in diesem Moment am liebsten getan hätte. Sehr behutsam begann er sie zu führen, während er seinen Kopf in den Nacken legte und ungeheure Mühe hatte, sich zurückzuhalten.


  Ein lautes, energisches Klopfen an der Schlafzimmertür veranlasste Nicoletta, ihr Tun zu unterbrechen und sich abrupt aufzurichten. Entsetzt sah sie Giovanni an und wich ein Stück zurück. Sie legte erschrocken eine Hand vor den Mund, da sie ihr eigenes wollüstiges Verhalten nicht begreifen konnte.


  Er wollte nach ihren Händen fassen, doch das Klopfen ertönte abermals, nun noch lauter und hartnäckiger. Niemand würde es wagen, seine Hochzeitsnacht zu stören, wenn nicht etwas wirklich Gravierendes vorgefallen war. „Nicoletta, ich muss nachsehen, wer etwas von mir will“, sagte er leise und hielt ihr seine Hand hin.


  Voller Scham über ihr ungebührliches Tun schaute sie sich nach etwas um, womit sie ihre Nacktheit bedecken konnte. Giovanni hatte sie nicht zu diesem Handeln gezwungen oder auch nur darum gebeten. Sie selbst war diejenige, die ein Benehmen an den Tag gelegt hatte, zu dem sich keine anständige Frau hinreißen ließ. Ihre Sünden mussten ungeheuerlich sein, und es konnte ihr Gewissen nicht beruhigen, dass in ihrem Inneren nach wie vor ein Feuer brannte, das nicht erlöschen wollte. Und dass sie ihn tief in sich spüren wollte, dass in ihren Adern ein Verlangen pulsierte, welches sich nicht ignorieren ließ. Nicoletta bekreuzigte sich rasch und schickte mehrere Stoßgebete zum Himmel.


  Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die gute Madonna ihr heute Nacht zuhörte.


  Giovanni war nun in Eile, da das Klopfen beharrlicher und lauter geworden war. Er warf Nicoletta ein Gewand zu und zog selbst hastig Hosen an. Nach einem flüchtigen Blick über seine Schulter, mit der er sich vergewissern wollte, ob sie auch vom Gang aus nicht gesehen werden konnte, durchquerte er das Schlafgemach und riss die Tür auf.


  „Was ist?“, knurrte er eine Gruppe von Männern an, die draußen warteten.


  Vorsichtig spähte Nicoletta um die Ecke des Alkovens, in dem sie sich versteckt hielt. Sie entdeckte Antonello, der von mehreren von Giovannis persönlichen Leibwachen umgeben im Flur stand. Die Mienen der Männer waren erregt, doch sie unterhielten sich so leise, dass sie kein Wort davon verstehen konnte.


  Schließlich drehte sich Giovanni zu ihr um und schloss die Tür. Er begann sich weiter anzuziehen, ohne seinen Blick von ihrem blassen Gesicht abzuwenden. „Es tut mir leid, aber ich muss dich allein lassen, piccola. Leg dich schlafen, ich werde so schnell wie möglich wieder hier sein.“


  Sie zog das Gewand enger um sich, ihre Augen glühten vor verletztem Stolz. Ihr Gesicht war tiefrot angelaufen. „Du willst mich mitten in unserer Hochzeitsnacht verlassen?“ Nach dieser Demütigung, die sie sich selbst zugefügt hatte? Das konnte nicht wahr sein.


  „Es muss sein. Politische Angelegenheiten zwingen mich dazu. Ich werde zu dir zurückkommen, und dann werden wir gemeinsam alle deine Ängste lindern.“


  Trotzig hob sie das Kinn. „Ich glaube, ich will nicht, dass meine Ängste gelindert werden. Du hast mich mit einem Zauber belegt, damit ich diese Dinge tue. Geh und kümmere dich um deine Arbeit. Ich werde mich in mein eigenes Schlafgemach begeben.“


  Sie gab sich unüberhörbar Mühe, hochnäsig zu klingen, doch er nahm auch wahr, dass Tränen ihr die Kehle zuschnürten. Seine Miene verfinsterte sich. „Ich habe gesagt, du wirst in diesem Raum bleiben. Das hier ist dein Schlafgemach, Nicoletta. Mir fehlt jetzt die Zeit, um dir all das beizubringen, was du als meine Frau wissen musst.“


  „Ich will von dir gar nichts beigebracht bekommen, wenn du das so nennst. Und ich werde nicht hierbleiben wie ein unartiges Kind, das man in sein Zimmer geschickt hat.“


  Er murmelte etwas und schüttelte den Kopf. „Ich werde wieder zurückkehren. In der Zwischenzeit legst du dich ins Bett und schläfst.“


  Sie schaute ihm nach, wie er sie verließ, um mit seinen Wachen und seinem Bruder davonzueilen. Sie durchquerte den Raum und wollte ihm hinterhersehen, doch bevor sie in den Gang hinaustreten konnte, bauten sich zwei Soldaten vor ihr auf, die ihr den Weg genauso wirkungsvoll versperrten wie eine Kerkertür. Eine weitere Demütigung, dachte sie fassungslos. Überall im Palazzo würde man sich davon erzählen, dass der Don seine Braut mitten in der Hochzeitsnacht verlassen hatte.


  Noch einmal drehte sich Giovanni zu ihr um, sein Blick begegnete ihren finsteren, verängstigten Augen. Meine Liebe. Seine Stimme war so weich wie Samt, doch Nicoletta verweigerte sich der verführerischen, tröstenden Wirkung und warf stattdessen die Tür hinter sich zu. Sie war erschöpft und hoffnungslos verlegen, da sie sich ihr ungebührliches Verhalten nicht erklären konnte. Während sie sich aufs Bett fallen ließ, schwor sie sich, niemals wieder solchen fleischlichen Gelüsten zu verfallen. Verwirrt und von den Geschehnissen eines langen Tages ermattet, schlief sie unter Tränen ein. Als sie zu träumen begann, waren es erotische Träume, in deren Mittelpunkt der Don stand.


  Im ersten Licht des neuen Tages kehrte er zu ihr zurück. Im Gemach herrschte Dämmerlicht, da die Nacht noch nicht ganz vorüber und der Morgen bislang nicht richtig angebrochen war. Giovanni zog sich aus und musterte dabei seine schlafende Braut, auf deren Gesicht nach wie vor die vergossenen Tränen zu erkennen waren. Seine harte Miene nahm einen sanfteren Zug an, ein Gefühl von Zärtlichkeit ließ das Eis in den Tiefen seiner Seele allmählich tauen. Auf seiner Brust fand sich ein Kratzer, der zuvor nicht dort gewesen war, eine feine, kaum wahrnehmbare blutige Linie.


  Er legte sich zu ihr ins Bett und schlang einen Arm um sie, damit er sie beschützend an sich ziehen konnte. Eine Weile lag er einfach nur da, lauschte ihrem Atem und nahm ihren Duft tief in sich auf.


  Allmählich drang es zu Nicoletta durch, dass ihr Gemahl zurückgekehrt war. Seine Lippen waren weich, als sie über ihren Mund und ihr Kinn strichen und weiterwanderten zu ihrem Hals. Sein Atem wärmte ihre Brustspitzen, die keck zum Vorschein gekommen waren, als sich ihr Gewand geöffnet hatte. Zuerst spürte sie seine Zunge, dann seine Zähne, wie sie zärtlich und begierig zugleich an ihnen spielten. Jede dieser Berührungen ließ die Hitze in ihr wieder anschwellen, die ihren Ursprung zwischen ihren Schenkeln hatte.


  Giovanni schien auf ihr Verlangen keine Rücksicht zu nehmen. Er widmete sich gemächlich ihren Brüsten, zeichnete mit seinen Küssen jede einzelne Rippe nach und ließ die Zunge in ihrem Nabel kreisen. Dann schließlich drückte er mit einer Hand ihre Schenkel auseinander und strich über die Innenseiten, bis sie ihm fordernd die Hüften entgegenstreckte. Seine Handfläche legte sich zwischen ihre Schenkel, das Zentrum ihrer Lust war heiß und feucht.


  „Das heißt es, mich zu begehren, Mädchen“, sprach er leise und ließ zwei Finger in sie gleiten, die er so bewegte, wie er seinen ganzen Körper bewegte - vor und zurück, mal langsamer, mal schneller, bis Nicoletta zu keuchen begann und sich fest gegen ihn drückte. „Das ist genau das, was du tun musst.“


  Er schob sich über sie, mit den Knien drückte er ihre Beine weiter auseinander. Nicoletta spürte sein hartes Glied und hielt gebannt den Atem an, als er seine Hände um ihre Hüften legte und langsam in sie eindrang.


  Erschrocken stieß sie die Luft aus, als er sie so sehr ausfüllte, dass es ihr wie ein lustvoller Schmerz erschien. Er ließ den Kopf sinken, um sie auf den Mund zu küssen, wobei sich seine Zunge im gleichen Rhythmus bewegte wie seine Hüften, hart und schnell, sodass ihr heißer und heißer wurde. Das Gefühl, wie er bei jedem Stoß tiefer vordrang, übertraf ihre wildesten Träume. Sie konnte sich nur an ihm festklammern und sich im Einklang mit ihm bewegen. Die Lust wurde stärker und stärker, bis sie nur noch schreien wollte. Als sie beide über den Rand der Ekstase getragen wurden, kam es ihr vor, als würde ihr Körper in Tausende funkelnde Splitter zerplatzen, die langsam zu Boden sanken, ehe sie sich wieder zusammenfügten.


  „Und das ist erst der Anfang“, flüsterte er ihr zu, während er sich abstützte, damit nicht sein ganzes Gewicht auf ihr lag. Ein Bein war noch immer um ihre Oberschenkel geschlungen, und sein Arm umfasste besitzergreifend ihre Taille. Sein Kopf befand sich auf Höhe ihrer Brüste. „Schlaf weiter, mein Engel“, wisperte er und schloss die Lippen um ihre Brustspitze, während sie befriedigt einschlief.


  


  14. KAPITEL


  Ich verstehe nicht, dass noch immer niemand etwas über Cristanos Verbleib weiß“, sagte Maria Pia, als Nicoletta in die Küche trat, dann stutzte die ältere Frau, da sie sah, dass Giovanni nur ein paar Schritte hinter der jungen Frau folgte. Maria Pia hob herausfordernd das Kinn und wandte sich direkt an den Don: „Wie ich hörte, habt Ihr die Suche nach dem jungen Cristano abgebrochen.“ Obwohl sie energisch sprach, brachte sie es nicht fertig, dem Don in die Augen zu sehen.


  „Ist das wahr?“, fragte Nicoletta und drehte sich abrupt zu ihrem Gemahl um. Im Morgenlicht kam er ihr wieder ungeheuer mächtig vor, seine Gesichtszüge verrieten keine Spur von Zärtlichkeit. Stattdessen wirkte er abweisend, distanziert - wie ein Mann, der mitten in seiner Hochzeitsnacht seine Braut verlässt, um irgendeine heimliche Mission zu erledigen, über die er nicht mit ihr reden wollte.


  „Ja, meine Liebe“, erwiderte er mit einem Hauch von aufgebrachter Belustigung. Du bist stets bereit, nur das Schlechteste von mir zu denken. Die Worte waren deutlich in ihrem Geist zu hören, und prompt legte sich vor Verlegenheit ein rötlicher Schein über ihre Wangen. Sie hätte lieber an einen Traum geglaubt, als er in der Nacht zu ihr zurückgekehrt war, doch sie waren viel zu ungestüm gewesen. Es gab keinen Zweifel, dass sie wach gewesen war.


  Ihre Blicke trafen sich, während er wie selbstverständlich über diese geistige Verbindung zu ihr sprach, obwohl sie von einigen Menschen umgeben waren. Er beugte sich vor und berührte mit den Lippen sanft ihre Schläfe. „Man hat mich wissen lassen, dass dieser Cristano sich in einem Dorf versteckt hält, das einen Tagesritt von deinem entfernt ist. Ich benötigte meine Soldaten, und ich wollte ihm die Demütigung ersparen, ihn zur Rückkehr nach Hause zu zwingen.“ Er verbeugte sich vor Maria Pia. „Signorina Sigmora, ich nehme an, Ihr habt gut geschlafen.“ Er lächelte sie an und ließ seine Zähne gleich einem hungrigen Wolf aufblitzen, danach wandte er sich ab und ließ die beiden Frauen allein.


  Vor Schreck über den Gesichtsausdruck des Dons bekreuzigte sich Maria Pia hastig. „Ich glaube, er hat mich soeben bedroht“, flüsterte sie Nicoletta so leise zu, dass die Wachmänner, die die junge Frau weiter überallhin begleiteten, nichts davon mitbekamen. „Und warum folgen dir immer noch diese Wachen? Ich dachte, er wollte nur verhindern, dass du vor der Hochzeit wegläufst. Jetzt ist er doch dein Ehemann.“


  Da Nicoletta das Thema als etwas zu heikel empfand, wollte sie sich dazu lieber nicht äußern. „Wo ist Sophie?“, fragte sie stattdessen. „Ich dachte, ich würde sie heute Morgen hier antreffen.“ Sie konnte Maria Pia nicht in die Augen sehen, weil sie fürchtete, die könnte ihr all die wollüstigen Dinge ansehen, zu denen sie sich hatte hinreißen lassen. Einen schrecklichen Moment lang brannten ihr Tränen in den Augen und drohten, sie zu verraten.


  „Der kleine Kobold ist zweifellos wieder zu irgendwelchem Unsinn aufgelegt. Ich fürchte, jemand muss die Kleine mal richtig an die Hand nehmen.“ Sosehr Maria Pia auch schimpfte, war aus ihren Worten doch ehrliche Zuneigung zu dem Mädchen herauszuhören. „Ich sollte es aufspüren und ihm Manieren beibringen. Ich fürchte nämlich, dass sich hier niemand so richtig um ihre Erziehung kümmert.“


  „Ganz meine Meinung“, stimmte Nicoletta ihr zu und lächelte Bernado an, der ihr Brot frisch aus dem Ofen brachte. Sie versuchte, sich völlig normal zu geben, doch vermied es ebenfalls, ihm in die Augen zu sehen. Das Brot schmeckte köstlich. Dass einer der Wachleute zuvor ein Stück davon abgebissen hatte, darüber ging sie geflissentlich hinweg. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich. Ihr Körper tat ihr auf eine ganz wundervolle Art weh, und ihre Gedanken kehrten immer wieder zurück zu den unmöglichen Dingen, zu denen sie sich im Schlafgemach des Dons hatte hinreißen lassen. Es wäre sinnlos gewesen, Maria Pia darauf anzusprechen, was sich für gewöhnlich zwischen einem Ehemann und einer Ehefrau abspielte. Ganz sicher würde sie Nicoletta dann nur dazu zwingen, zur Beichte zu gehen und ein Dutzend Kerzen aufzustellen.


  Lange nach dem Frühstück nahm Nicoletta noch immer diese Schatten wahr, dieses wachsende Unbehagen, das sie Stück für Stück ihrer natürlichen Fröhlichkeit beraubte. Sie beschäftigte sich damit, sich einigen Bediensteten im Palazzo vorzustellen, und sie scherzte und lachte mit ihnen, auch wenn Gostanz ganz offensichtlich nicht von einer solchen Nähe zu seinen Untergebenen angetan war. Sie versuchte, gar nicht erst über den Tratsch und die Mutmaßungen nachzudenken, die über sie kursieren würden. Dass die Braut des Dons eine Jungfrau war und nicht wusste, wie sie einen Mann wie ihn zufriedenstellen sollte. Und dass er deshalb in ihrer ersten gemeinsamen Nacht das Schlafgemach verlassen hatte. Oder schlimmer noch: dass jeder wusste, dass sie alle diese verbotenen, sündigen Dinge hatte tun wollen. Am späten Nachmittag hatten sich diese Schatten in ihrem Geist derart zusammengeballt, dass sie Zuflucht in jenem Alkoven suchte, in dem der Madonnenschrein stand.


  Er war nur schwach beleuchtet, und Nicoletta gab den Wachen ein Zeichen, damit sie sich ein Stück weit zurückzogen. Sie kniete sich hin, zündete mehrere Kerzen an und betete zur Madonna und zu ihrer eigenen Mutter, damit die ihr halfen herauszufinden, wie sie sich gegenüber ihrem Gemahl verhalten sollte. Sie fühlte sich von ihm regelrecht überrannt. Es fiel ihm so leicht, ihr Verlangen nach ihm zu wecken, sie ihre Hemmungen vergessen zu lassen und jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben, bis ihr ganzes Sinnen und Trachten sich allein darum drehte, ihm Lust zu bereiten. Mit ihm erlebte sie Gefühle, die sie sich nie hätte träumen lassen, und mit ihm zusammen wollte sie Dinge tun, die sie sich niemals auch nur hätte vorstellen können. Nicoletta sehnte sich nach dem Rat ihrer Mutter.


  Irgendwo hinter ihr ertönte plötzlich aus einiger Entfernung Portias wütende Stimme. Eine sanftere Stimme antwortete, wobei es nur ein undeutliches Gemurmel war, aber immer noch laut genug, um Nicoletta aus ihren Gedanken zu reißen. Sie fuhr herum und bemerkte, dass nur ein Stück weiter eine Tür einen Spaltbreit offen stand. Die beiden streitenden Frauen mussten sich in dieses Gemach zurückgezogen haben, um dort ungestört zu sein. Nicoletta kniete weiter, unschlüssig, ob sie im Alkoven bleiben sollte. Doch sie hielt den Kopf weiterhin geneigt. Die Kerzen, die sie im Andenken an ihre Mutter angezündet hatte, flackerten und warfen tanzende Schatten an die Wände. Ihr stand nicht der Sinn danach, die beiden zu belauschen, aber sie fühlte sich in die Ecke gedrängt und fürchtete, wenn sie jetzt wegging, könnte ihre Anwesenheit die zwei Frauen in Verlegenheit bringen.


  Portias schrille Stimme war nun noch viel deutlicher zu hören. „Mir ist egal, was du denkst. Du bist ein gefühlloses, egoistisches Mädchen, und du bist viel zu jung und zu dumm, um die Aufmerksamkeit eines solchen Mannes an dich zu binden! Was hast du dir nur dabei gedacht, Margerita? Ich habe dich großgezogen, damit du einen guten Ehemann bekommst, aber nicht, damit du dich mit einem Mann wie ihm einlässt und du dir deinen Ruf ruinierst!“ Wut und Verachtung waren bei diesem Ausbruch von Portia in einem solchen Maß zu spüren, dass sogar Nicoletta unwillkürlich zusammenzuckte. „Er nimmt dumme Kühe wie dich mit in sein Bett, kleine, unschuldige Mädchen, die nicht darauf hoffen können, ihn auf Dauer glücklich zu machen, und die für ihn nur ein Zeitvertreib sind. Das Einzige, was du ihm bieten kannst, ist deine Unschuld! Hast du keinen Verstand? Wie willst du einen guten Ehemann finden, wenn du so nichtsnutzig bist, dich von ihm besudeln zu lassen?“ Es folgte ein lauter Knall, der sich danach anhörte, dass Portia ihrer Tochter eine schallende Ohrfeige gegeben hatte.


  Nicoletta zog den Kopf ein, um sich kleiner zu machen. Zum Glück war sie nicht mit Beschimpfungen und körperlichen Züchtigungen groß geworden. Ihre Mutter und auch Maria Pia hatten immer verständnisvoll reagiert. Auch ihr Vater musste ein guter Mann gewesen sein, doch er war bereits so früh gestorben, dass sie an ihn überhaupt keine Erinnerung hatte. Maria Pia hatte ihr dann und wann einmal einen Klaps auf die Finger gegeben, wenn sie es für erforderlich hielt, sie zu ermahnen oder zurechtzuweisen. Aber es war nie wirklich schmerzhaft gewesen. Nicoletta fühlte unwillkürlich mit Margerita mit.


  „Er liebt mich“, erwiderte die Tochter kläglich. „Du kennst ihn nicht. Frag ihn. Frag ihn doch. Er will bei mir sein. Er will mich heiraten!“


  „Niemals wird er dich heiraten!“, spie Portia ihrer Tochter zornig entgegen, wobei sie sie abermals zu ohrfeigen schien. „Hast du mit ihm das Bett geteilt?“ Die Stimme der Mutter wurde lauter und wütender. „Sag es mir, du undankbare kleine Hure!“ Offenbar schüttelte Portia ihre Tochter, damit sie ihr antwortete. „Ich sollte dich rausschmeißen und aller Welt erzählen, was du bist. Du hattest etwas mit ihm, das kann ich dir ansehen!“ Die letzten Worte kamen wie ein erstickter Schrei über ihre Lippen.


  „Er wollte mich“, entgegnete Margerita trotzig. Sie sprach wie ein Kind, das der Mutter etwas weismachen will, woran es selbst nicht glaubt. „Er wird mich heiraten! Ganz sicher!“


  „Du dummes Mädchen.“ Nun klang Portia traurig, ihre Stimme war brüchig, und einen Moment später war zu hören, wie sie in Tränen ausbrach. „Geh weg! Geh weg, damit ich dich nicht länger sehen muss. Verschwinde von hier!“


  „Mutter!“ Margerita versuchte einen neuen Anlauf. „Er wird um mich anhalten, und Onkel Giovanni wird mir eine großzügige Aussteuer mitgeben. Es wird alles gut ausgehen.“


  „Raus!“, herrschte Portia sie an.


  Nicoletta verhielt sich ruhig, als sie hastige Schritte vernahm, die sich dem Gemach näherten, in dem die beiden Frauen stritten.


  „Was ist hier los?“ Es war Vincente, der sich in den Wortwechsel einmischte.


  Sie vernahm ein lautes Rascheln, offenbar verursacht von Margeritas Kleidern, da sie in Tränen aufgelöst zu Vincente lief. „Geh jetzt, Margerita“, forderte er das junge Mädchen ruhig auf. „Ich werde mit Portia reden.“


  Margerita floh aus dem Raum und stürmte schluchzend an Nicoletta vorbei durch den Korridor. Portia stieß unterdessen ein lautes Heulen aus, da sie vor Bestürzung kein Wort herausbringen konnte. Vincente fasste nach ihrem Arm, mit dem sie nach ihm schlagen wollte, da sie nicht länger ihre Gefühle unter Kontrolle hatte. Sie weinte hemmungslos.


  Nicoletta erhob sich leise und wandte sich vorsichtig um, um möglichst unauffällig den Alkoven zu verlassen. Dabei sah sie, wie Vincente und Portia miteinander rangen, und auf einmal zog er sie in seine Arme und küsste sie so ungestüm, dass es fast wie ein Angriff aussah.


  Erschrocken und peinlich berührt, zog Nicoletta sich wieder in die Schatten zurück. Ihr hätte längst auffallen müssen, dass die beiden mehr waren als nur Cousin und Cousine. Portia hielt sich stets in Vincentes Nähe auf, und er schien sich auf ihren Ratschlag zu verlassen. Sie war nur fünf oder sechs Jahre älter als er. Nicoletta wäre nie in den Sinn gekommen, dass die kühle, abweisende Portia für irgendeinen Mann Leidenschaft verspüren könnte, und doch schien genau das bei Vincente der Fall zu sein. Der Jüngste der Scarletti-Brüder trat nun gegen die Tür, um sie ins Schloss fallen zu lassen, noch während seine Hände begierig über Portias Körper wanderten.


  Einen Moment lang starrte Nicoletta die geschlossene Tür an und war vor Fassungslosigkeit unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Das typische Geräusch von Stoff, der angesichts ungestümer Gewalt zerrissen wird, ließ sie ins Hier und Jetzt zurückkehren. Sie eilte an der Tür vorbei, während sie sich fragte, warum sie mit einem Mal einen so widerwärtigen Geschmack im Mund hatte. Vincente und Portia erschienen ihr nicht wie zwei Menschen, die einander liebten, sondern eher so, als ob sie sich gegenseitig nicht ausstehen konnten. Was sie mit angesehen hatte, löste bei ihr Übelkeit aus, und mit einem Mal empfand sie die Macht als äußerst beängstigend, die Don Scarletti über ihren eigenen Körper hatte.


  Maria Pia wartete im Burghof auf sie, bereit für einen gemeinsamen Spaziergang. „Was ist los mit dir, Kleine? Man könnte meinen, du hast einen Geist gesehen.“


  Nicoletta sah zu den beiden Soldaten, die ihr so beharrlich folgten wie ihr eigener Schatten. Ihre Mienen verrieten nichts, und zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, wie viel sie wohl über das wussten, was sich im Palazzo abspielte. Die Männer waren dem Don treu ergeben. Berichteten sie ihm von den Dingen, die sie mitbekamen, weil die Aristokratie und sogar die Dienerschaft sie so behandelten, als seien sie nichts weiter als Möbelstücke? Vermutlich hielten sie ihren Dienstherrn auf dem Laufenden. Nicoletta fühlte sich machtlos und den Tränen nah. Mehr denn je wollte sie von hier weglaufen, denn an diesem Ort fühlte sie sich völlig fehl am Platz.


  „Was ist los, Mädchen?“, fragte Maria Pia und griff nach ihrer Hand. „Es passt nicht zu dir, dass du ein unglückliches Gesicht machst. Hat der Don dir wehgetan? Was ist der Grund für deine Miene? Liegt es daran, dass ich dich nicht angemessen auf die Hochzeitsnacht vorbereitet habe?“ Sie sprach absichtlich leise und von den Wachleuten abgewandt, sodass sie und Nicoletta das üppige Grün betrachten konnten.


  „Ich gehöre nicht hierher“, erwiderte Nicoletta leise. „Ich verstehe diese Leute nicht, und ich will sie auch nicht verstehen. Ich will nach Hause, ich will in meine Hügel, wo ich weiß, was mich erwartet und auf wen ich mich verlassen kann.“


  Nach kurzem Schweigen legte Maria Pia einen Arm um sie und drückte sie an sich, als sei sie noch ein Kind. „Das sind auch nur Menschen“, sagte sie. „So wie du und ich.“


  Nicoletta schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, sie sind anders. Sie schätzen einander nicht so, wie wir es machen. Portia hat ihre eigene Tochter geohrfeigt. Es war furchtbar.“


  „Ich habe mir in der kurzen Zeit hier im Palazzo schon oft gewünscht, ihr eine Ohrfeige zu geben“, gestand die ältere Frau. „Und wenn sich dir eine Gelegenheit bieten würde, Nicoletta, dann würdest du ihr auch die Meinung sagen. Sie ist eitel und gehässig, und sie denkt nur an sich selbst. Du bist bestimmt nicht so außer dir, nur weil Margerita eine mehr als gerechtfertigte Ohrfeige bekommen hat. Denk nur daran, was sie alles zu Sophie sagt.“ Längst hatte Maria Pia sich auf die Seite des einsamen kleinen Mädchens geschlagen.


  Plötzlich stiegen Nicoletta Tränen in die Augen. „Portia hat schreckliche Dinge zu ihr gesagt. Es ist kein Wunder, dass Margerita diese Gemeinheiten dann an Sophie auslässt. Ihre Mutter hat sie beschimpft, sie verdammt, als die Tochter ihre Liebe zu einem Mann gestand.“ Sie sah Maria Pia hilflos an. „Eigentlich ist sie einfach nur jung und unreif. Sie ist schließlich noch ein Jahr jünger als ich.“


  „Portia Scarletti ist auf die Großzügigkeit ihres Cousins, des Dons, angewiesen. Wenn Margerita keinen reichen Mann heiratet, stehen sie am Ende möglicherweise beide mittellos da“, erläuterte die ältere Frau taktvoll. „Wenn es sich bei dem jungen Mann um einen Soldaten oder einen Bürgerlichen handelt, ist es kein Wunder, dass sich Donna Scarletti gegen diese Verbindung ausspricht.“


  „Und dann hat Vincente sie streiten gehört und sich eingemischt“, fuhr Nicoletta noch leiser fort, während sie zur Seite schaute. „Margerita ist daraufhin weggelaufen, doch er und Portia …“


  Maria Pia wartete eine Weile ab, und als Nicoletta nicht weiterredete, sagte sie: „Ich verstehe. Ich hatte mir bereits gedacht, dass zwischen den beiden etwas ist. Aber sie halten es gut vor allen verborgen. Wenn sie ihn ansieht, hat sie einen habgierigen Ausdruck in ihren Augen.“


  „Es kam mir so verkehrt vor“, räumte Nicoletta widerstrebend ein. „Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie sich lieben. Es erinnerte an …” Sie geriet ins Stocken. „Verzweiflung? Lust? Eher an einen Kampf. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, auf jeden Fall war es unappetitlich.“ Nein, es war mehr als bloß unappetitlich gewesen. Es hatte ausgesehen, als würden sie sich bekriegen, als würden sie sich gegenseitig in Stücke reißen wollen. Sah das bei ihr und Giovanni auch so aus? Sie spürte, wie Hals und Gesicht leicht erröteten.


  „Wenn dein Ehemann dich ansieht“, erklärte die ältere Frau und drückte liebevoll ihre Hand, „dann ist sein Blick von Zärtlichkeit erfüllt. Das ist der einzige Grund, weshalb ich es ertragen kann, dass du die Ehefrau dieses Mannes bist. Denn ich glaube nach wie vor, dass er ein Heide ist. Und dieser Palazzo della Morte hat sich um seinen Namen mehr als verdient gemacht. Doch der Don begehrt dich nicht bloß der Lust wegen.“


  Nicoletta beugte sich vor und küsste Maria Pia auf die Wange. „Danke. Ich weiß, es war nicht einfach für dich, das zu sagen. Mir ist selbst nicht ganz klar, was ich für Giovanni empfinde. Wenn ich mit ihm zusammen bin, dann fühle ich so, und wenn wir getrennt sind, weiß ich nicht, was ich fühlen soll. Ich sehe zu den Hügeln, die mich zu sich rufen. Aber wenn ich versuchen würde, meinem Herzen zu folgen, wüsste ich nicht, welchen Weg ich gehen sollte.“ Beschämt ließ sie ihren Blick über den Innenhof wandern, da sie nicht der Frau in die Augen sehen wollte, die sie besser kannte als jeder andere.


  „Der Don hätte sich weigern können, mich in den Palast zurückkehren zu lassen, damit wir beide getrennt bleiben, aber das hat er nicht gemacht“, betonte Maria Pia. „Er weiß, ich traue ihm nicht, und doch liegt ihm viel daran, dass du glücklich bist, Kleine.“


  „Trotzdem hat er Geheimnisse“, sprach Nicoletta ihre Sorge aus und fühlte sich wie eine Verräterin.


  Schaudernd betrachtete Maria Pia die lange Fensterreihe, die diese Seite des Palazzos überzog. Jedes dieser Fenster erschien ihr wie ein großes, leeres und bösartiges Auge, das sie hasserfüllt anstarrte. „Fühlst du das auch, Nicoletta, wie uns diese Fenster immer nur ansehen? Dieser Palast birgt Geheimnisse, schreckliche Geheimnisse, und er will nicht, dass wir sie zutage fördern.“


  Maria Pia besaß keinen sechsten Sinn, sie war nicht „anders“, und doch hatte auch sie das Gefühl, dass sie beobachtet wurden. Nicoletta benötigte keine weitere Warnung, um zu wissen, dass die Bedrohung, die sie wahrnahm, tatsächlich existierte. Vom Innenhof aus konnte sie die Silhouette des Dons sehen, wie er in seinem Arbeitszimmer auf und ab ging. Und sie sah die schemenhaften Umrisse derjenigen, die bei ihm am Tisch saßen und den Blick auf etwas gerichtet hatten, das vor ihnen lag. Was war so wichtig gewesen, dass er mitten in der Nacht sein Ehebett hatte verlassen müssen?


  „Ich glaube, hier sind alle verrückt“, überlegte Maria Pia. „ Antonello schleicht heimlichtuerisch umher, seine Kleidung ist oft zerrissen und schmutzig. Vincente kümmert sich nicht um seine eigene Tochter, und Giovanni könnte sehr wohl IlD… “ „Nenn ihn nicht so!“, fiel Nicoletta ihr energisch ins Wort, dann machte sie auf der Stelle kehrt und ging zurück zum Gebäude. „Ich muss mich mit den Abläufen in diesem Haushalt vertraut machen, sonst werde ich für meinen Ehemann ohne Nutzen sein. Und ich finde, es wird Zeit, dass Sophie ihre Ausbildung beginnt. Sie weiß nichts über Kunst, sie kann noch nicht lesen, und sie kennt sich auch nicht mit den anderen Dingen aus, die sie später fürs Leben braucht. Niemand nimmt von ihr Notiz, Maria Pia, und das kann so nicht weitergehen.“


  „Willst du nicht mit mir spazieren gehen?“, fragte die ältere Freundin.


  „Heute habe ich dafür keine Zeit. Vielleicht morgen.“ Nicoletta eilte in den Palazzo zurück. Es gefiel ihr nicht, dass sie sich von der älteren Frau so abrupt abgewandt hatte, doch sie hatte selbst schon genug Zweifel, was ihren Ehemann anging, und sie wollte nicht noch mehr Bedenken zu hören bekommen. Viel langsamer schritt sie nun durch die großen Säle und ließ sich Zeit damit, die erlesenen Kunstwerke, Möbel, Wandteppiche und sonderbaren Schnitzereien zu betrachten. Im Gefolge die beiden Wachen, die sie nicht aus den Augen lassen durften.


  Es war Francesco, der sie auf den Nonno aufmerksam machte. Der älteste Scarletti stand in der Tür zu einem kleinen Gemach und beobachtete, wie sie sich näherte. Den beiden Wachleuten warf er einen finsteren Blick zu. „Sagt Giovanni, dass Eure Wachen nutzlos sind. Diebe treiben im Palazzo ihr Unwesen. Jemand hat schon wieder meine Karten durchwühlt. Sie sind nicht einmal in der Lage, einen kleinen Raum unter Kontrolle zu behalten.“ Nicoletta lächelte ihn zaghaft an. „Seid Ihr über etwas verärgert, Nonno? Dann werde ich sofort mit Don Giovanni reden.“ „Kümmert Euch nicht um so etwas“, meinte er und winkte ab. „Ich werde ihm das selbst sagen. Wir sollten über Euch reden. Ich glaube, Ihr seid keine glückliche Braut“, erklärte er mit leiser, unsicherer Stimme, als wüsste er nicht, wie er reden sollte, wenn er gerade nicht jemanden anbrüllte.


  Sie blieb stehen und sah zu den Wachen, denen es sichtlich unbehaglich war, dass sie keinen größeren Abstand zu dem alten Mann hielt. „Hier gibt es vieles, was ich nicht verstehe, Signore, und vieles, was mir Angst macht. Der Blick zu den Hügeln spendet mir Trost. Begebt Ihr Euch auch schon mal dorthin ?“ Sie machte einen Schritt von der Tür weg und zeigte auf die Fenster.


  „Dort war ich zuletzt, als ich noch ein junger Mann war.“ Seine blassen Augen nahmen einen gedankenverlorenen Ausdruck an. „Ich wage mich nicht weit von Giovannis Schutz weg. Zu viele hassen mich.“ Sein müder Blick erfasste ihr Gesicht. „Sagt mir, wieso Ihr keine Angst vor mir habt. Fürchtet Ihr nicht, ich könnte Euch so erwürgen, wie ich meine Frau erwürgt habe?“ Er stand stocksteif, aber zugleich selbstbewusst da.


  „Signore, ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass Maria Pia Sigmora oder sogar der Don zu dieser Maßnahme greift, wenn ich nicht endlich daran denke, meine Schuhe anzuziehen.“ Sie lachte leise und hob den Rocksaum hoch, damit er sehen konnte, dass sie barfuß unterwegs war. Dann fasste sie den alten Mann am Arm. „Wenn Ihr einen Spaziergang zu den Hügeln unternehmen wollt, Nonno, werde ich Euch gern begleiten. Ich habe dort viele wichtige Heilkräuter angepflanzt, die von mir gepflegt werden müssen. Ich muss sehr bald nach ihnen sehen.“ Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach den Hügeln.


  Der alte Mann tätschelte sanft ihre Hand. „Bleibt dicht bei Euren Wachen, Nicoletta … wenn ich Eure Erlaubnis habe, Euch so anzusprechen.“


  Sie lächelte ihn an. „Ich habe Euch nicht um Erlaubnis gebeten, Euch mit Nonno anzusprechen. Ich hoffe, wir werden gute Freunde werden. Ihr seid jetzt meine Familie.“


  „Das muss Giovanni nicht unbedingt gefallen“, sagte der Großvater des Dons mit verbissener Miene.


  „Erzählt mir Eure Geschichte, Nonno. Ich möchte nicht den Klatsch derjenigen hören, die nichts anderes können, als sich Geschichten auszudenken“, forderte sie ihn auf. „Ich habe keine Angst vor der Wahrheit.“


  Er sah kurz zu den Wachen, dann wandte er sich wieder ihr zu. „Entweder seid Ihr sehr mutig oder sehr dumm. Ich kenne die Wahrheit nicht.“ Beschämt ließ er ihren Arm los und drehte sich weg. „Alle glauben, ich hätte sie umgebracht. Meine geliebte Tessa. Dass ich zu etwas so Schändlichem in der Lage gewesen sein soll … In jedem Augenblick muss ich an sie denken, es quält mich, und ich kann mich davon nicht befreien. Ich kann über etwas derart Schreckliches nicht reden.“ Wieder schüttelte er den Kopf und kehrte mit hängenden Schultern in sein Gemach zurück.


  Nicoletta folgte ihm in den Raum, bei dem es sich um ein kleines Arbeitszimmer zu handeln schien. Die schweren Möbel waren düster und erdrückend, doch die Fenster ließen so viel Licht in den Raum, dass es groß und luftig erschien. Hier gab es keine Schnitzereien, keine Reliefs, keine monströsen Skulpturen. Pergamente und häufig benutzte Karten lagen auf einem Schreibtisch gestapelt. Während sie dem Mann zum Fenster folgte, sah sie sich um. Es hatte den Anschein, dass Signore Scarletti damit beschäftigt war, neue Landkarten vom Besitz des Dons und von den umgebenden Gebieten zu zeichnen. Einige ältere Karten waren von ihrer häufigen Benutzung abgegriffen.


  „Vielleicht solltet Ihr ja darüber reden“, widersprach Nicoletta tapfer. Aus dem Augenwinkel sah sie zur Tür, draußen standen die beiden Wachmänner und beobachteten ganz genau das Geschehen, um schnell eingreifen zu können.


  „Das kann ich nicht.“ Tränen liefen ihm über sein faltiges Gesicht. „Lasst mich jetzt allein.“ Er sagte es in einem energischen Flüsterton, der verriet, wie sehr ihn die Sache quälte.


  Nicoletta stellte sich zu ihm und legte tröstend die Arme um ihn. „Ich kann Euch in dieser Verfassung nicht allein lassen. Es ist verrückt, eine solch entsetzliche Sache für sich zu behalten. Haltet Ihr mich für so schwach, dass ich Euch verdammen würde? Dass ich vor Euch weglaufen würde?“


  Er schob sie von sich weg. Er zitterte am ganzen Leib und ballte die Fäuste, während er mit sich rang, um sich zu überwinden. „Sie war so wie Ihr. Der Sonnenschein folgte ihr, wohin sie auch ging. Ihr Lachen erfüllte mein Herz. Und sie war sehr schön, wie ein seltener Edelstein.“ Wieder schaute er Nicoletta an. „Sie war Euch sehr ähnlich. Giovanni muss verrückt gewesen sein, Euch herzubringen.“ Plötzlich wechselte er ins Lateinische und verdammte seinen Enkel, im Feuer der Hölle zu schmoren.


  Nicoletta bekreuzigte sich, gleichzeitig gab sie den Wachen ein Zeichen, nicht einzuschreiten. Die zwei berieten sich kurz, dann zog sich einer von ihnen zurück. Hastig legte sie beschwichtigend eine Hand auf den Arm des ältesten Scarletti. „Glaubt Ihr an den Scarletti-Fluch? Denkt Ihr deshalb, ich sei in Gefahr? Ich bin sehr stark, Nonno, und ich habe keine Angst, mich einer Bedrohung zu stellen.“ Ganz gezielt nannte sie ihn „Nonno“ -„Großvater“ -, damit er die Kontrolle über sich zurückerlangte.


  Traurig schaute er Nicoletta an. „Meine Tessa hatte ebenfalls keine Angst. Giovanni ist mir, wie Ihr wissen müsst, sehr ähnlich. Ich bemerke, wie er Euch ansieht. Mit seinem Herzen, seiner Seele. Jedoch beobachtet er auch, dass Euch der Sonnenschein folgt - genauso wie die Blicke anderer Männer.“ Der Alte musste schlucken, da er einen Kloß im Hals verspürte. „Versteht Ihr, was es heißt, von einem anderen Wesen verzehrt zu werden ? Was es bedeutet, nur für diesen einen Zweck, nur für dieses Lächeln und diese Augen zu leben? Das alles so sehr zu brauchen, dass man nicht atmen kann, wenn sie nicht an der eigenen Seite ist? Da ist ein Feuer im Blut, das sich nicht ersticken lässt. Man verfolgt jede ihrer Bewegungen, jede winzige Geste.“ Er kniff die Augen zusammen, um die Erinnerungen zu verdrängen, die auf ihn einstürmten.


  Sie stand schweigend da, hielt aber weiter seinen Arm fest, während er ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte, was den Scarletti-Fluch anging. Finsterste Eifersucht, die tief im Innersten hauste und Ehrenmänner in schreckliche Ungeheuer verwandelte.


  Der älteste Scarletti berührte ihr seidiges Haar. „Giovanni verhält sich so, was Euch angeht. Er kann nicht den Blick von Euch nehmen. Er hat gesehen, wie die anderen Euch hinterherschauen. II Demonio lebt in Giovanni, so wie er auch in meinem Sohn gelebt hat. So wie er auch in mir lebt. Es gab viele Männer, die Tessa begehrten. Sie konnten es nicht vor mir verheimlichen. Ich konnte ihnen nicht die Schuld für etwas geben, was ich selbst nicht zu kontrollieren vermochte. Aber es gab einen … er war ein Besucher, der über die Jahre oft herkam. Sie lächelte ihn an, und ich brannte vor Hass, der so schlimm wurde, dass ich nichts anderes mehr sehen konnte als dieses Lächeln, das sie ihm schenkte. Ich zerrte sie hinter mir her aus unserem Schlafgemach. Ich war grob zu ihr. Ich sah, dass ich ihr wehgetan hatte, doch ich konnte nicht aufhören. Ich hatte Alkohol getrunken, zu viel Alkohol, mehr als jemals zuvor, weil ich versucht hatte, II Demonio zu ertränken.“


  


  Er ließ sich in einen Sessel sinken und vergrub das Gesicht in seinen Händen. „Aber ich konnte ihn nicht ertränken. Ich schlug sie, während sie mich anflehte ihr zu glauben, dass sie unschuldig sei. Ich wusste, sie war unschuldig. Ich wusste es. Ich hatte ihr Unrecht getan, und doch war ich wütend, weil ich sie so sehr benötigte. Etwas unbeschreiblich Böses war da in mir erwacht, nur weil sie einen anderen Mann angelächelt hatte.“ Er sah Nicoletta an. „Ich bin ein Ungeheuer. Ich stieß sie von mir weg. Ich erinnere mich, wie ihr zarter Körper gegen die Wand geschleudert wurde. Sie sank auf den Boden, und ich ließ sie dort liegen, während ich wegging, um den Befehl zu geben, dass der Besucher aus dem Palazzo geschickt wurde.“ Ein Schluchzen ließ ihn am ganzen Leib erzittern. „Am nächsten Morgen wachte ich in meinem Bett auf, mein Kopf schmerzte, als würde er jeden Moment zerplatzen. Tessa lag neben mir und rührte sich nicht. Ich schämte mich so für mein Verhalten, dass ich ihr nicht in die Augen sehen wollte. Aber dann drehte ich mich zu ihr um, weil ich wusste, sie würde mich nicht verdammen. Das war nicht ihre Art. Doch sie schlief gar nicht, sondern lag mit weit aufgerissenen Augen da und starrte ins Nichts. An ihrem Hals waren deutlich Würgemale zu sehen. Sie lag tot neben mir im Bett, erwürgt von dem Ungeheuer, das in mir lebt.“ Er brach ab, da er zu sehr schluchzen musste.


  Nicoletta strich sein wirres silbergraues Haar nach hinten und redete beruhigend auf ihn ein. Ganz gleich, welches Verbrechen er auch an seiner Frau begangen haben mochte, er bezahlte dafür in jedem Augenblick seines Lebens. „Ihr könnt Euch nicht erinnern? Ihr könnt Euch tatsächlich nicht erinnern?“


  Langsam schüttelte er den Kopf. „Ich versuche es. Jeden Abend erlebe ich den Streit noch einmal, aber da klafft eine Lücke. Ich erinnere mich nicht daran, wie ich den Besucher aus dem Palazzo jagte. Ich kann mich an nichts erinnern, was geschehen war, nachdem ich das Schlafgemach verlassen hatte.“


  „Hat Euch irgendjemand gesehen?“


  „Mein Sohn sagte, ich sei in sein Arbeitszimmer gestürmt und hätte unseren Besucher beschimpft. Dann brachte er mich zurück in unser Schlafgemach und legte mich ins Bett. Seine Mutter war zu dem Zeitpunkt nicht im Zimmer. Wahrscheinlich war sie auf den Wehrgängen unterwegs, was sie immer machte, wenn sie etwas bedrückte und sie in Ruhe nachdenken wollte.“ Nicoletta versteifte sich unwillkürlich. Die Wehrgänge. Dort hatte ihre Mutter in genau der gleichen Nacht ihr Leben verloren, von jenem Unbekannten in den Tod gestoßen, der über sie hergefallen war und sie geschändet hatte. Das konnte kein Zufall sein. Das war einfach nicht möglich. Zwei Frauen, beide tot, beide ermordet. Beide hatten sich auf einem der Wehrgänge aufgehalten. Sie musterte den alten Mann. War er seiner Frau gefolgt und in seiner rasenden Wut über ihre Mutter hergefallen? Sie drückte eine Hand auf ihren Mund, damit kein Laut über ihre Lippen kam.


  Plötzlich stand der Mann auf und trat wütend auf sie zu. „Ich kann so etwas nicht getan haben! Ich würde mich daran erinnern, wenn ich meine geliebte Frau ermordet hätte! Ich kann nicht ein solches Monster sein. Versteht Ihr, Nicoletta? Versteht Ihr jetzt, in welcher Gefahr Ihr schwebt? Hört auf mich. Ihr müsst diesen Ort verlassen. Ihr müsst Weggehen, solange Ihr noch könnt!“ Er klang so, als würde ihm jeden Moment erneut die Kontrolle entgleiten.


  „Nicoletta!“ Giovanni stürmte in diesem Moment in den Raum, seine Miene war wie versteinert, seine dunklen Augen glühten. Beschützend zog er sie hinter sich, damit sie vor den knochigen Fingern seines Großvaters in Sicherheit war. „Was ist hier los?“ Er klang sehr bedrohlich.


  „Wir haben uns darüber unterhalten, ob wir gemeinsam einen Ausflug in die Hügel unternehmen sollen“, antwortete Nicoletta und tätschelte den Arm des alten Mannes. „Na, und noch über einige andere Dinge. Ich finde, ein Spaziergang dorthin wäre wundervoll.“ Sie bemühte sich, ausdruckslos dreinzuschauen, weil sie nicht den alten Mann verraten wollte, der sich dazu durchgerungen hatte, ihr seine schreckliche Geschichte zu erzählen, nur um sie zu warnen. Das war eine sehr noble Geste von ihm gewesen.


  Giovanni bemerkte, dass sie zitterte. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, aber ihre Augen wichen beharrlich seinem forschenden Blick aus. Mit gebändigter Wut wandte er sich seinem Großvater zu, doch der wirkte völlig erschöpft. So hatte Giovanni ihn noch nie erlebt. Er zwang sich, ruhig und tief durchzuatmen, um seinen Zorn in den Griff zu bekommen, auch wenn sein Herz immer noch raste, weil er die Warnung im Ohr hatte, die ihm von Francesco aus Sorge um Nicolettas Sicherheit überbracht worden war. Sie war so jung und so unschuldig, was er sich immer wieder vor Augen halten musste. Sie wusste nichts über den Fluch, über das Monster, das in einem Mann lauerte.


  „Fühlst du dich nicht wohl, Nonno?“, fragte er sanft, auch wenn er eigentlich nichts anderes wollte, als Nicoletta in seine Arme zu nehmen und sie vor jeder möglichen Gefahr in Sicherheit zu bringen.


  Sein Großvater hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Als Nicoletta Anstalten machte, zu ihm zu gehen und ihn zu trösten, legte Giovanni den Arm fester um sie. „Wir müssen uns jetzt zurückziehen und ihn in Ruhe lassen, Nicoletta“, forderte er sie auf. Er schob sie vor sich her, sodass sie bald auf dem Gang standen.


  „Verräter“, zischte sie den Wachen zu, als sie auf gleicher Höhe mit ihnen war. Die grinsten zwar verlegen, ließen aber keinerlei Reue erkennen.


  „Ich weiß, warum mein Vorfahr den großen Turm bauen ließ“, knurrte Giovanni. „Ich glaube, es wäre das Beste, wenn ich dich dort einsperre, sobald du morgens wach bist. Mein Herz hält es nicht aus, dass du mich immer wieder in solche Aufregung versetzt.“


  Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. Noch bevor sich ihre Blicke trafen, wusste sie, das, was sie in diesem Augenblick empfand, war ein Fehler, doch sie konnte einfach nicht anders. Seine Augen entführten sie in eine düstere Welt der erotischen Begierden, der Verführung, der Erregung. Nichts von diesen Dingen wollte sie jetzt verspüren, schon gar nicht, nachdem sie sich geschworen hatte, sich fortan anständig zu verhalten. Hinzu kam, dass die Warnung seines Großvaters noch immer in ihrem Kopf nachhallte.


  Eifersucht. Der Wahnsinn, der anständige Männer zerstörte. Anzeichen dafür hatte sie bei Giovanni bereits beobachtet, doch diese Gefahr reichte nicht aus, um die Glut in ihrem Inneren davon abzuhalten, beim Blick in seine hungrigen Augen gleich wieder aufzuflackern. Er weckte ihr Verlangen, ohne sie auch nur anfassen zu müssen.


  Er führte sie durch den Flur und dirigierte sie in die Richtung, in die sie gehen sollte. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, war so intensiv, dass sie sich verzweifelt bemühte, sich der Versuchung zu widersetzen, auch wenn sie diese Lust noch so sehr erfahren wollte. „Giovanni“, flüsterte sie flehend, damit er sie losließ.


  Die Verwirrung, die in ihrem Kopf herrschte, war ihm bekannt, da er irgendwie ihren Geist teilte. Niemals, meine Liebe. Ich werde dich niemals loslassen. Sie konnte ihm seine verbissene Entschlossenheit deutlich anmerken. Er zog sie mit sich in ein Gemach, in dem sie bislang noch nicht gewesen war, schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Dieser Raum war kleiner als die meisten anderen im Palazzo, ein Gemach mit hohen Bleiglasfenstern und düsteren Reliefs an den Wänden. Seine Lippen nahmen ihre in Besitz, wüst und herrisch, während der Feuersturm der Begierde in seinen Adern ein deutlicher Beweis für seine Angst war, sie zu verlieren.


  Erst als er merkte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, hielt er inne und legte die Hände an ihr Gesicht, um ihre Lider und ihre zuckenden Mundwinkel zu küssen, sodass er die Tränen kosten konnte. „Was ist los,piccola? Bin ich ein solches Ungeheuer, dass du es nicht erträgst, mit mir in diesem Palazzo zu leben?“ Er konnte sie nicht gehen lassen. Er konnte auf sie so wenig verzichten wie auf die Luft, die er zum Atmen brauchte. Es gab keine Hoffnung, dass er es ihr erklären konnte, ohne sie zugleich erkennen zu lassen, in welcher Gefahr sie schwebte und wie unglaublich egoistisch er war.


  Seine Stimme war so zärtlich, dass ihr Herz darauf reagierte. Er klang so einsam und allein, so von seinem Verlangen nach ihr erfüllt… Nicoletta konnte einfach nicht anders und musste ihn ansehen. „Ich verstehe diesen Ort und die Menschen hier nicht. Ich weiß nicht, was richtig und was falsch ist. Du bist sehr mächtig, du reißt mich mit dir, bis ich mich selbst nicht wiedererkenne, wenn ich in deinen Armen liege. Ich kenne nicht mal dich, und doch …“ Sie brach ab, ihr Gesicht lief rot an, dennoch trotzte sie tapfer seinem Blick.


  „Nicoletta.“ Er schien ihren Namen fast erleichtert zu flüstern. „Was ein Ehemann und eine Ehefrau tun, um dem anderen zu zeigen, was sie für ihn empfinden, ist niemals verkehrt. Wie könnte so etwas verkehrt sein?“ Seine Hände strichen über ihren Körper, berührten ihre Brüste. „Kann es verkehrt sein, wenn ein Mann seine Frau anfassen möchte, wenn er ihr zeigen will, wie stark seine Gefühle für sie sind? Möchtest du lieber jahrelang leben, ohne das zu wollen, was zwischen Mann und Frau etwas ganz Natürliches ist?“


  Sie kniff die Augen zu, als lustvolle Blitze durch ihren Leib zuckten. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich. Es war ihr einfach nicht möglich, ihm zu widerstehen, ihm und seinem wilden Verlangen nach ihr. „Nein“, flüsterte sie kapitulierend. Er hatte völlig recht. Es war besser, begehrt zu werden und von Leben erfüllt zu sein, anstatt unerwünscht zu sein und sich der körperlichen Liebe nur der Stammhalter willen hinzugeben - dabei aber den Akt an sich so zu verabscheuen, wie es bei manch anderer Frau der Fall war.


  Er hob ihren langen Rock hoch und ließ seine Hand über ihren Schenkel wandern, bis er die feuchte, heiße Kostbarkeit gefunden hatte. „Du nimmst die Finsternis von meiner Seele, Nicoletta“, sprach er leise und heiser, während er ihre Leibwäsche zur Seite schob und zwei Finger in sie eindringen ließ. „Hast du solche Angst vor mir? Was glaubst du, was ich tun werde? Meinst du, ich bringe dir bei, wie du mir Vergnügen bereiten kannst, nur um dich dann vor aller Welt als Hexe hinzustellen? Du bereitest mir jetzt schon Lust.“ Er schloss die Augen und genoss das Gefühl, in ihr zu sein. „Ich könnte dich nie verdammen, ohne mich selbst damit auch zu verdammen. Du bist mein Herz und meine Seele.“


  Wovor sie sich fürchtete, das war etwas ganz anderes: Sie hatte Angst, dass er von ihr Besitz ergriff und sie zu seiner Sklavin machte. Dass Nicoletta aufhörte zu existieren und von ihr nur das blieb, was er aus ihr formte. Ihre Hüften drückten sich gegen seine Finger. Sie wollte ihn, sie verzehrte sich nach ihm. Er befreite sich von der ihn einengenden Kleidung und hob Nicoletta in seine Arme. „Leg deine Arme um meinen Hals, piccola, und dann deine Beine um meine Taille.“ Er würde sie niemals gehen lassen. Er wollte, dass sie ihn brauchte, ihn wollte, ihn so sehr liebte, dass sie nie wieder auf die Idee kommen würde, ihn verlassen zu wollen.


  „Du bist die Eine, die ich will. Keine andere Frau.“ Er biss die Zähne zusammen, als er Nicoletta ein Stück weit nach unten sinken ließ, bis sie sein Glied zwischen ihren Schenkeln spüren konnte.


  Nicoletta fühlte, wie er sich hitzig und begierig gegen sie drückte. Er zitterte am ganzen Leib, weil jeder Muskel angespannt war. Langsam ließ sie ihre Hüften kreisen, um ihn zu necken. Mit aller Macht begehrte sie ihn, und Stück für Stück nahm sie ihn in der Hitze ihres Körpers auf.


  „Es stimmt, dass ich vor dir andere Frauen hatte“, raunte er, während er langsam weiter in sie eindrang. „Und ich könnte sie jetzt auch noch haben, aber du bist für mich die einzige, die ich will.“


  Abrupt stieß sie den Atem aus, als er sich ganz in sie versenkt hatte. Er legte immer wieder eine kurze Pause ein, damit sie sich auf ihn einstellen konnte. Langsam begann er dann sich vorsichtig vor und zurück zu bewegen. Das kostete ihn große Mühe, da er gleichzeitig mit sich ringen musste, um seinen wilden Zorn unter Kontrolle zu halten. Er vergrub sich noch etwas tiefer in ihr, als könne er in ihrem inneren Feuer verbrennen. Sie nahm jene Finsternis von ihm, die sich immer wieder wie der Schatten eines Monsters über sein Leben legte. Ihre Flamme loderte so hell und rein, dass sie den Irrsinn von ihm fernhielt.


  Mehr und mehr verlor er die Beherrschung, als Nicoletta ihre Finger in seinen Rücken krallte, als ihr Busen gegen seine Brust drückte und ihr Haar sich wie ein bläulich schwarzer Vorhang über sein Gesicht legte. Sie stöhnte leise auf, als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Seine Hüften bewegten sich vor und zurück, gleichzeitig zeigte er ihr, was sie im Gegenzug tun musste. Sie erwies sich als gute Schülerin, die das Erlernte sofort anzuwenden verstand, sodass er sich nur Augenblicke später auf die Lippe biss, weil er kaum noch wusste, wie er es länger aushalten sollte. Dabei spürte er, wie sie ihre Muskeln bewegte, um auf ihren eigenen Höhepunkt zuzusteuern. Schon im nächsten Moment wurde sie in den Strudel der Ekstase gerissen. Für ihn gab es kein Halten mehr, und es kam ihm so vor, als hätte sie seinen Körper tatsächlich in Flammen aufgehen lassen, die überall tanzten, wohin er auch sah.


  Schließlich stand er da, hielt Nicoletta an sich gedrückt, deren Kopf auf seine Schulter gesunken war, und rang angestrengt nach Luft. Ihre Herzen schlugen in einem wilden Rhythmus, und sie waren beide nass geschwitzt. „So wild wollte ich gar nicht sein, piccola. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich mich so schlecht benommen habe, aber du raubst mir tatsächlich den Verstand. Vermutlich war meine Ausbildung, die ich in diesen Dingen genossen hatte, vergebens.“


  Nicoletta lag noch immer in seinen Armen und konnte nicht glauben, dass das Leben, dass dieser Mann ihr so viel Lust bereiten konnte. Er war ein mächtiger Mann, ein Aristokrat, und eigentlich war er für sie weiterhin ein Fremder, zudem einer, den sie fürchtete. Und doch gab es viel, was ihn für sie so anziehend machte. „Ist es immer so zwischen einem Mann und einer Frau?“ Wie konnte es sein, dass nicht wenige Frauen behaupteten, kalt und starr wie ein Stein unter ihrem Mann zu liegen, wenn er sie „besprang“ ?


  Prompt versteifte sich Giovanni und hielt sie so fest, dass es beinahe schmerzte. „Es geziemt sich nicht, dass du an andere Männer denkst, Nicoletta“, ermahnte er sie. „Sei niemals so dumm, nach einer Antwort auf diese Frage zu suchen.“ Der bedrohliche Unterton war nicht zu überhören. Er ließ ihre Beine los, sodass ihr Rocksaum nach unten rutschte und ihre Nacktheit verhüllte.


  Ihr entging nicht, dass ihre Bluse weit genug geöffnet war, um ihm einen ungehinderten Blick auf ihre nackten Brüste zu ermöglichen. Verschämt zog sie den Stoff zurecht, während sie auf den Boden schaute.


  Giovanni legte eine Hand um ihr Kinn und drückte sanft ihren Kopf nach hinten, bis sich ihre Blicke begegneten. „Nicoletta“, seufzte er ein wenig enttäuscht. „Du musst lernen, dass du jetzt eine verheiratete Frau bist und es außer mir keinen anderen Mann in deinem Leben gibt.“


  „Ich habe eine Frage gestellt, um eine Antwort zu erfahren“, antwortete sie leise. „Ich dachte, eine Ehefrau dürfte ihren Mann solche Dinge fragen. Maria Pia sagte mir, dass nur du meine Fragen beantworten solltest. Werden wir nur diese … diese Beziehung haben? Diese und keine andere? Ich hatte gedacht, wir würden auch Freunde sein, damit ich dich alles fragen kann, was ich nicht weiß. Wird das zwischen uns nicht der Fall sein?“


  Sein Zorn ebbte ab, stattdessen fühlte er sich verlegen. „Um die Wahrheit zu sagen, Mädchen, ich habe dich falsch verstanden. Signorina Sigmora hat recht. Dein Ehemann sollte dich in diesen Dingen unterweisen. Ich weiß nicht, warum ich grob geantwortet habe. Das war verkehrt von mir.“ Er neigte den Kopf vor, um sie sanft auf den Mund zu küssen. „Ich weiß, wir werden Freunde sein. Und ja, du kannst mich alles fragen. Es ist nicht immer so zwischen einem Mann und einer Frau. Nicoletta …“ Er zögerte, als würde er nach den richtigen Worten suchen. „Aber halte dich nicht allein in der Gegenwart anderer Männer auf. Das ist gefährlich.“


  „Meinst du damit deinen Nonno? Er hat keinen Grund, mir wehzutun.“


  „Merk dir meine Worte, meine Liebe“, sagte er nun fast drohend. „Es ist gefährlich.“


  


  


  15. KAPITEL


  Ketsia ist schon hier, Nicoletta“, sagte Sophie mürrisch. „Beeil dich. Wir wollen doch, dass du mitkommst.“


  Nicoletta lächelte Bernado und Maria Pia an, während sie noch einen Schluck von dem heißen Tee trank, der für sie bereitgestanden hatte. „Es kommt mir vor, als würde ich jeden Tag das Frühstück versäumen, Bernado. Danke für all die Mühe, die Ihr Euch meinetwegen macht. Ich weiß es zu schätzen.“ Sie sah Sophie an, die an ihrer Bluse zog. „Und was dich angeht, du kleiner Kobold, du musst erst noch Geduld lernen. Wenn ich nicht das aufesse, was Bernado mit so viel Sorgfalt speziell für mich zubereitet hat, werde ich von ihm nie wieder etwas bekommen.“ „Er wird dich bestimmt nicht verhungern lassen“, meinte Sophie lachend. „Er muss ständig irgendeine Speise herrichten.“ „Dann solltest du ihm großen Respekt entgegenbringen. Eines darfst du nie vergessen, Mädchen: Diejenigen, die sich um dich kümmern und die hart für dich arbeiten, sollten immer angemessen respektiert werden. Sie sind nicht bloß Bedienstete, sondern sie gehören zur Familie. Verstehst du?“, erklärte Nicoletta und hob Sophies Gesicht weit genug nach oben, um sie auf die Wange zu küssen. „Aber mit Sicherheit hast du dich um Maria Pia gesorgt. Ich konnte sie erst nicht entdecken, bis mir einfiel, dass sie bei dir ist. Da wusste ich, dass alles in Ordnung sein würde.“


  Sophie strahlte angesichts dieses Lobs. „Sie hat mir versprochen, Geschichten von dir zu erzählen, als du noch klein warst.“ „Diese Geschichten“, antwortete Nicoletta lachend, „eignen sich wahrscheinlich nicht für dich. Ich habe früher nämlich immer in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt. Jetzt komm und gib mir einen Gutenmorgenkuss, und danach kannst du mit Ketsia nach draußen gehen und spielen. Der Regen hat uns einen sonnigen, klaren Tag gebracht.“


  Nachdem sie von beiden Kindern geküsst und umarmt worden war, liefen die nach draußen, und sie konnte sich endlich Maria Pia zuwenden, die in der Zwischenzeit in die Küche getreten war. „Was siehst du mich so an ? Habe ich dir irgendetwas getan ?“ Die ältere Frau gab ihr einen leichten Klaps auf die Hand. „Es gibt keinen Anlass für diesen spitzen Tonfall, piccola. Ich sehe dich überhaupt nicht anders an als sonst. Vielleicht liegt das ja an deinen Schuldgefühlen, dass du fast den ganzen Tag verschläfst.“ Prompt errötete Nicoletta. Ihr Schlaf war auf eine sehr angenehme Weise von ihrem sehr leidenschaftlichen Ehemann unterbrochen worden, dennoch war sie sich nicht sicher, ob die Geschehnisse im Schlafgemach tatsächlich so richtig waren, wie Giovanni das behauptete. „Ich werde heute Morgen einen Spaziergang unternehmen“, antwortete sie ruhig. „Wie ist es bei dir nachts, Maria Pia? Ist im Raum, in dem ihr schlaft, alles in Ordnung? Oder hat Sophie erneut versucht, den Geheimgang zu benutzen?“


  „Don Scarletti hat dafür gesorgt, dass sie nicht mehr auf diese Idee kommen wird. Er hat mit ihr den Gang aufgesucht und ihr die Fallen gezeigt, die dort versteckt sind.“ Die ältere Frau verzog den Mund. „Ich bin mitgegangen, damit sie nicht auf den Gedanken verfällt, man würde sie womöglich bestrafen.“ Maria Pia hatte die beiden begleitet, um Sophie vor einer möglichen Gefahr zu bewahren, da sie dem Don nicht über den Weg traute. „Du erinnerst dich vielleicht, Nicoletta, dass es einer der Vorfahren des Dons war, der sich diese teuflischen Fallen ausgedacht hatte. Schon damals herrschten Mord und Wahnsinn in dieser Familie. Welcher normale Mann überlegt sich so etwas Schreckliches?“ Nicoletta lachte leise. „Hast du das Verlies gesehen? Wenn er droht, mich dort unterzubringen, dann werde ich dir das auf jeden Fall sagen.“


  „Nimm das nicht auf die leichte Schulter“, ermahnte die ältere Frau.


  Sie beugte sich vor und gab Maria Pia einen Kuss auf die Wange. „Es tut mir leid. Ich wollte dich bloß lächeln sehen. Heute ist so ein schöner Tag. Ich verspreche dir, ich komme bald zu dir in den Burghof und kümmere mich um die beiden Kleinen.“


  Unwillkürlich musste Maria Pia schmunzeln. „Du findest immer einen Weg, um mich gütlich zu stimmen.“ Sie beugte sich vor und warf einen Blick zu den beiden Wachleuten, um sich zu vergewissern, dass die nicht lauschen konnten. „Es tut mir leid, Mädchen, aber hier stimmt irgendetwas nicht. Ich habe einen Stuhl vor die Geheimtür gestellt, so wie du es geraten hast, damit niemand hereinkommen kann, während wir schlafen. Ich habe auch die Tür abgeschlossen und den Schlüssel abgezogen. Irgendwann bin ich eingeschlafen, dann aber durch ein Geräusch an der Tür hochgeschreckt.“ Noch leiser fügte sie an: „Ich glaube, jemand hat versucht, in das Gemach zu gelangen.“


  Nicoletta wurde augenblicklich ernst, ihr Gesicht verlor alle Farbe. „Das hättest du mir sofort sagen sollen. Ich wusste, ich hätte dich nicht bitten sollen, hier zu wohnen. Ich wusste es!“ Mit einem Mal war sie von einem feurigen Eifer erfüllt. „Niemand wird dir oder Sophie etwas antun. Ich werde Giovanni bitten, nachts Wachen vor eurem Zimmer aufzustellen.“


  Die ältere Frau sah sie ernst an. „Es könnte aber sein, dass der Don selbst uns etwas antun will. Wir wissen es jedoch nicht sicher, Mädchen“, versuchte sie, den geäußerten Verdacht ein wenig abzuschwächen.


  „Giovanni hat damit nichts zu tun“, widersprach Nicoletta. „Das weiß ich genau.“ Doch sogar in ihren eigenen Ohren klang das nicht sehr überzeugend. Sie hatte sich in dem von ihm gesponnenen Netz der Sinnlichkeit verloren und war einem Zauber erlegen, der zu stark war, als dass sie ihn hätte brechen können.


  „Ich hoffe, du hast recht“, meinte Maria Pia, während sie aufstand.


  Nicoletta sah sie nicht an, sondern tippte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte und dachte über ihre Beziehung zu Giovanni nach. Ihr gegenüber verhielt er sich sehr sanft und zärtlich, dennoch fühlte sie die finstere Leidenschaft, die in seinem Blut tobte. Aber er gab sich auch sehr verschlossen, wenn er sich zu jeder Tages-und Nachtzeit mit irgendwelchen Besuchern traf, die in den Palazzo gelangten und ihn auch wieder verließen, ohne dass jemand sie zu sehen bekam. Es war offensichtlich, dass er die Leute vor neugierigen Blicken beschützte. Zweimal war Nicoletta aufgefallen, dass sich Antonello in der Nähe aufhielt, aber außer Sichtweite blieb, so als würde er sich nicht nur vor den Gästen, sondern auch vor seinem Bruder verstecken.


  Waren diese Männer von ihm bezahlte Auftragsmörder? Giovanni hatte mehr oder weniger zugegeben, dass er Gefahren für seine Leute und sein Land aus dem Weg räumte, sobald er von deren Existenz erfuhr. Plötzlich fiel ihr die Stille auf, die in der Küche eingekehrt war, und sie stand auf, während sie Bernado anlächelte. „Ein exzellentes Mahl, so wie üblich. Ich weiß nicht, was Don Scarletti ohne Euch anfangen sollte, Signore. Gibt es irgendetwas, das Ihr benötigt? Dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr es bekommt.“ Sie hoffte, sie würde zu ihrem Wort stehen können. Immerhin schien Giovanni geneigt, ihre Wünsche zu erfüllen. Zwar lächelte er oft sichtlich amüsiert, dennoch willigte er jedes Mal ein.


  Bernado beugte sich vor „Don Giovanni hat heute Morgen bereits mit mir gesprochen, Donna Nicoletta. Danke, vielen Dank! Ich habe ihm eine Liste gegeben, und er hat mir zugesichert, dass alles erledigt wird. Ihr seid wahrhaftig ein Engel.“


  Sie lachte leise und hob abwehrend die Hand. „Ihr habt nicht meine Wachen nach deren Meinung befragt, Bernado. Ich glaube, die wären nicht Eurer Ansicht.“


  Prompt schüttelten die beiden Wachleute den Kopf angesichts dieses Unsinns und folgten ihr schweigend aus der Küche. Ihre ständigen Begleiter, ihre Schatten. Seufzend nahm Nicoletta den Weg, der zu Maria Pias Schlafgemach führte. Sie wollte sich den Raum genauer ansehen und sich danach dem Zimmer widmen, in dem Sophie gelegen hatte, als sie so krank gewesen war. Was hatten diese beiden Gemächer nur an sich, das sie so beunruhigte? Sie selbst war daran gewöhnt, sich unter freiem Himmel aufzuhalten und nicht unentwegt beobachtet zu werden. Etwas tief in ihr lehnte sich rebellisch gegen dieses Mysteriöse in den Zimmern auf, und es erschreckte sie, mit welcher Kraft das geschah.


  Als sie sich einem Raum näherte, der ihr noch unbekannt war, hatte sie das Gefühl, dass sich ein finsterer Schatten durch sie hindurchbewegte. So etwas war ihr noch nie widerfahren. Sie wurde langsamer, am liebsten wäre sie umgekehrt, aber dies war ihr auf eigenartige Weise nicht möglich. Im gleichen Moment wurde der Schatten intensiver. Die Tür zu dem Gemach stand einen Spaltbreit offen, und Nicoletta warf einen Blick hinein. Es schien sich um eine Art Arbeitszimmer zu handeln mit etlichen Gemälden und Bücherregalen, die vom Boden bis zur Decke reichten. Etwas so Großartiges hatte sie noch nie gesehen. Sie öffnete die Tür weiter und sah die Frau, zu der sie scheinbar wie in Trance geführt worden war.


  Es war die gleiche Bedienstete, bei der sie sich erst kurz zuvor den Besen geborgt hatte, um den Geheimgang zu säubern. Sie war mit Staubwischen beschäftigt, konnte aber eine bestimmte Stelle nicht erreichen. Nicoletta hörte die Frau aufstöhnen, als sie versuchte, den Arm zu heben. Leise zog sie die Tür hinter sich zu und schloss damit die beiden Wachleute aus, dann näherte sie sich der Frau.


  „Ihr habt Schmerzen”, sagte sie. „Vielleicht kann ich Euch helfen, ich bin Heilerin.“


  Die Frau wirbelte herum, ihr Gesicht war tränenüberströmt, die Augen waren gerötet. Als sie Nicoletta entdeckte, machte sie eine entsetzte Miene und wurde leichenblass. „Ich … ich habe keine Schmerzen, Donna Scarletti. Ihr irrt Euch, ich erledige nur meine Arbeit.“ Ihre Augen zuckten und erfassten schließlich ängstlich Nicoletta. Auf die wirkte die Frau wie ein in die Enge getriebenes wildes Tier.


  Der Schatten in der Heilerin wurde eindringlicher. Sie sah aus dem großen Fenster und bemerkte am Wehrgang einen großen grotesken Wasserspeier, der sie schweigsam anstarrte. „Sagt mir, wie Ihr heißt“, forderte sie die Frau auf. Es war ihr erster ausdrücklicher Befehl als neue Hausherrin im Palazzo.


  Daraufhin wurde die Frau noch bleicher. „Bitte, Donna Scarletti. Ich brauche diese Arbeit, ich habe drei Kinder. Ohne meine Tätigkeit kann ich sie nicht ernähren.“ Als Nicoletta sie weiter abwartend ansah, senkte sie den Blick und schaute zu Boden.


  „Mein Name ist Beatrice. Mein Mann war der Hauptmann von Don Scarlettis Leibwache“, erklärte sie stolz. „Beim letzten Gefecht ist er gefallen, aber der Don war so großzügig, mich seitdem hier arbeiten zu lassen.“


  Nicolettas Magen verkrampfte sich auf einmal. Beatrice wies an Hals und Schultern schwache blaue Flecken auf, und als die merkte, dass sie einer gründlichen Inspektion unterzogen wurde, zog sie rasch die Ärmel ihrer Bluse über die Handgelenke. Sie war jedoch nicht schnell genug, denn Nicoletta bemerkte die bläulich schwarzen Male, die sich wie ein Armreif um ihre Gelenke zogen.


  „Ich möchte das sehen“, sprach Nicoletta mit der hypnotischen Stimme der Heilerin.


  „Bitte nicht“, erwiderte Beatrice, zog aber bereits an den Schnüren, die ihre Bluse zusammenhielten. Der Stoff fiel zur Seite, und zum Vorschein kamen etliche dunkle Male auf ihrer Haut, dazu eine Reihe von eigenartigen Verbrennungen. Nicoletta kam näher und gab sich Mühe, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. So wie es aussah, hatte jemand Beatrice gefoltert.


  Sie streckte die Hand aus und berührte mit ihren Fingern behutsam die schlimmste Stelle in Höhe der Rippen. Sogar Abdrücke von Zähnen konnte sie erkennen. In dem Moment, da sie über Beatrice’ Haut strich, spürte sie den Nachhall brutaler Gewalt. Jemand war über die junge Frau hergefallen und hatte sie absichtlich so zugerichtet. Die zitterte aus Angst über diese Entdeckung und starrte weiter krampfhaft auf den Boden.


  „Wer hat Euch das angetan?“, fragte Nicoletta so entrüstet, dass ihr der Atem stockte. „In Eurer Verfassung solltet Ihr nicht arbeiten. Ihr müsst Euch ausruhen, um Euch zu erholen.“


  Die Frau wich vor ihr zurück und brach erneut in Tränen aus. „Bitte, ich flehe Euch an, Donna Scarletti. Sagt niemandem ein Wort davon. Lasst niemanden wissen, was Ihr gesehen habt.“ „Er hat Euch gefesselt“, stellte sie fest, als sie den Ärmel hochgeschoben und sich das Handgelenk genauer angesehen hatte. Allein der Gedanke bereitete ihr Übelkeit. Wer war so bösartig und schlecht, dass er einer Frau so etwas antat?


  Lautstark betete die Frau zur Madonna, musste aber wieder schluchzen. „Es wird mich das Leben kosten, wenn er herausfindet, dass Ihr davon wisst, dass Ihr es gesehen habt. Mein Leben! Ich kann arbeiten, und ich werde auch arbeiten. Bitte, Signora, ich bin keine Hure. Ich tue nur, was ich tun muss, um zu überleben und um meine Kinder zu versorgen.“


  „Sagt mir, wer dafür verantwortlich ist. Wir müssen das meinem Mann sagen“, erklärte sie.


  Sofort ließ sich Beatrice auf die Knie fallen, schlang die Arme um Nicolettas Beine und weinte noch kläglicher. „Das dürft Ihr nicht machen! Bei Gott, das dürft Ihr nicht! Verschont mein Leben! Ich habe doch die Kinder! Ihr dürft es ihm nicht sagen.“


  Nicoletta legte eine Hand auf ihren Bauch, da ihr Magen rebellierte. Was meinte Beatrice damit? Sie konnte nicht ernsthaft glauben, dass Giovanni sie für etwas bestrafen würde, was ein brutaler Soldat ihr angetan hatte. Der Gedanke war ihr eben durch den Kopf gegangen, da stutzte sie, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Nein, das war kein Soldat gewesen. Als verwitwete Ehefrau eines Hauptmanns hätte Beatrice sich an den Don wenden und darauf bestehen können, dass der Täter drastisch bestraft wurde. Nein, derjenige, der Beatrice so zugerichtet hatte, war ein Mitglied der Aristokratie gewesen. Wer sonst war in der Lage, einen anderen Menschen so zu behandeln und auch noch zu glauben, dass es sein gutes Recht war? Trotzdem wollte sich Beatrice nicht an den Don wenden. Was hatte das zu bedeuten? Plötzlich erinnerte sich Nicoletta an ihre Hochzeitsnacht, als Giovanni sie mitten in der Nacht verlassen hatte und Stunden später mit einem Kratzer auf der Brust zurückgekehrt war.


  Daran konnte sie sich noch sehr genau erinnern. Sie war unerfahren und unschuldig gewesen, sie hatte nicht gewusst, was sie tun musste, um ihm Lust zu bereiten. Trotzdem konnte er nicht zu etwas so Abscheulichem in der Lage sein. Wieder betrachtete sie die Verletzungen. Giovannis Vater hatte seinen Söhnen Frauen geschickt, die sie nach Herzenslust hatten benutzen sollen, ohne Rücksicht auf die Gefühle und die Wünsche dieser Frauen. Nein! Nicoletta konnte sich so etwas bei Giovanni nicht vorstellen. Er war kein Mann, dem es Spaß machte, eine Frau zu quälen. Er mochte wild und ungestüm sein, wenn er liebte, er mochte leidenschaftlich und fordernd sein, aber er würde eine Frau nie verletzen.


  „Leise, Beatrice“, warnte Nicoletta sie. „Die Wachleute stehen vor der Tür. Ich weiß, ich kann Euch helfen. Sagt mir, wer Euch das angetan hat, und ich werde dafür sorgen, dass er bestraft wird.“


  „Niemals.“ Beatrice wich vor ihr zurück. „Herrin, bei meinem Leben. Wenn Ihr das erwähnt, wird er mich umbringen. Und auch meine Kinder! Mein Sohn schlief, und er hat ihm ein Messer an die Kehle gehalten und mir erzählt, was er tun wird, wenn Ihr oder sonst jemand das herausfindet.“


  Nicoletta stutzte. „Wenn ich das herausfinde? Hat er damit ausdrücklich mich gemeint?“ Die junge Frau wandte sich ab, da sie zu verängstigt war, sich an den Don oder an sie zu wenden. „Hat er damit ausdrücklich mich gemeint?“, wiederholte sie.


  Es dauerte eine Weile, dann nickte Beatrice verhalten.


  „Ich werde niemandem etwas davon sagen, Beatrice“, erklärte Nicoletta, die das Gefühl hatte, dass ihr Herz in tausend Stücke zerbrach. „Aber ich glaube, ich weiß eine Lösung, wie ich Euch schützen kann. Und Ihr müsst mir erlauben, Euch zu heilen.“ Beatrice zog verlegen den Kopf ein. „Warum wollt Ihr mir helfen?“


  „Wir sind beide Frauen“, antwortete Nicoletta lächelnd. „Und wir stammen beide aus dem Dorf. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, dass wir Zusammenhalten. Ich werde mir etwas überlegen, wie ich für Euren Schutz sorgen kann. Und wenn Ihr das Gefühl habt, Ihr könnt Euch mir anvertrauen, wäre ich Euch dankbar, den Namen Eures Peinigers zu erfahren. Wenn er Euch so misshandeln kann, dann kann er es auch mit jeder anderen Frau machen.“


  Beide schwiegen sie, als Nicoletta eine Hand auf Beatrices Rippen legte. Sie fühlte, wie die heilende Wärme tief in ihrem Inneren aufstieg, sich einen Weg aus ihrem Körper bahnte und auf Beatrice übersprang. Die zuckte erschrocken zusammen, als sie die heilende Kraft wahrnahm, die in sie strömte. Normalerweise bediente sich Nicoletta verschiedener Tricks, um von ihrer besonderen Fähigkeit abzulenken. Doch in diesem Fall hielt sie es für notwendig, sich von einer verwundbaren Seite zu zeigen, um das Vertrauen der Frau zu gewinnen. Beatrice konnte sie als Hexe beschimpfen und so viel Aufhebens machen, dass nicht einmal Don Scarletti sie noch retten konnte.


  Die Frauen sahen sich lange Zeit an, und Beatrice rang sichtlich mit sich, um sich zu überwinden, aber letzten Endes wandte sie den Blick ab. „Ich kann es Euch nicht sagen, Donna Scarletti“, erklärte sie, als sie Nicolettas lauten Seufzer hörte. „Es würde mich das Leben kosten, und dabei muss ich doch meine Kinder beschützen. Ich weiß, ich stehe in Eurer Schuld. Wenn Ihr mich braucht, werde ich alles tun, um Euch zu beschützen und Euch zu dienen, so gut ich es kann.“


  „Um Euch zu beschützen und Euch zu dienen.“ Was für eine seltsame Wortwahl. Was wusste Beatrice, wovon Nicoletta keine Ahnung hatte? Hier bestand Gefahr, das konnte sie an den Augen der anderen Frau ablesen. „Ich werde sehen, was ich tun kann, um Euch zu beschützen, Beatrice“, versicherte sie ihr. Dann verließ sie das Gemach, wobei sie darauf achtete, dass die Wachen nicht sehen konnten, mit wem sie sich unterhalten hatte. Sie wusste, die Männer berichteten dem Don detailliert, was sie Tag für Tag unternahm, und es machte ihr im Gegenzug mit jedem Tag mehr zu schaffen, unter ständiger Aufsicht zu sein.


  Als sie dann das Zimmer betrat, in dem sie bei ihrem ersten Besuch im Palazzo die kranke Sophie behandelt hatte, ließ sie die Tür weit geöffnet, damit die Wachmänner alles beobachten konnten. Insgeheim musste sie lächeln, denn genau genommen waren ihre beiden Männer ein zweischneidiges Schwert. Mal brauchte sie sie, mal waren sie ihr im Weg.


  Etwas an diesem Raum erfüllte sie mit Unbehagen. Fast war es so, als würde das Böse in den Mauern lauern, um dann zum Vorschein zu kommen, wenn niemand damit rechnete. Die Bleiglasfenster verhinderten, dass das Sonnenlicht ungetrübt ins Gemach Vordringen konnte, weshalb es düster wirkte. Die Reliefs und Schnitzereien zogen sich über die Wände bis hinauf zur Decke und erinnerten an eine um sich greifende Seuche, vor der nichts sicher war. Das Wandbild zeigte Aristokraten, wie sie in ihrer kostbaren Kleidung ins Meer gezerrt wurden. Boote zerschellten an schroffen Klippen, und ganze Heerscharen von Soldaten ertranken in den tosenden, schäumenden Wellen.


  Der Deckenleuchter war erneuert und wieder aufgehängt und mit neuen Kerzen bestückt worden. Hätte die Erde so gebebt wie bei ihrer Hochzeit, dann wäre das zumindest eine teilweise Erklärung für die Geschehnisse in jener Nacht gewesen, als die Flammen wie wild gezuckt und erschreckende Schatten geworfen hatten. An der gegenüberliegenden Wand bemerkte sie einen Alkoven, in dem ebenfalls ein kunstvoll gefertigtes goldenes Boot stand.


  Nicoletta ging näher an eine Wand heran und studierte genauer die Schnitzereien und Reliefs. Die meisten stellten irgendwelche Schlangen mit großen Reißzähnen und gefährlichen Klauen dar. Als sie mit dem Finger über die Wand strich, hatte sie das Gefühl, dass sich eine Antwort auf einen Teil ihrer Fragen gleich vor ihr befand, sie sie aber nicht sehen konnte. Sie war so dicht davor, es lag ihr auf der Zunge, doch es wollte ihr nicht über die Lippen kommen.


  Kopfschüttelnd folgten die beiden Wachmänner ihr nun in den oberen Bereich, wo sie zielstrebig das Schlafgemach von Maria Pia und Sophie aufsuchte. Auch hier schlug ihr diese seltsame Aura des Bösen entgegen. Sie studierte die Reliefs und gelangte zu der Erkenntnis, dass sie denen aus dem unteren Raum sehr ähnlich waren. „Seht Euch das an“, wandte sie sich an den Wachmann, der am nächsten bei ihr stand. „Dieser Künstler muss ein gewalttätiger Mann gewesen sein.“ Mit dem Finger berührte sie einen der Fangzähne, der spitz wie eine Nadel war.


  Nicoletta setzte sich aufs Bett und musterte das Wandgemälde und wünschte, sie könnte die Szenen aus den beiden Zimmern nebeneinander betrachten. Plötzlich bewegte sich etwas dort unter der Bettdecke, wo ihre Hand lag. Sie sprang auf und stieß vor Schreck einen leisen Schrei aus. Augenblicklich zog der erste Wachmann sie hinter sich, wo sie in Sicherheit war. „Was gibt es, Donna Scarletti?“


  Der zweite Wachmann, Francesco, schob sie noch ein Stück weiter hinter sich, bis sie fast im Gang stand. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, damit sie um den Mann herum das Bett sehen konnte, von dem Ersterer soeben die Decke wegzog. Ein Knäuel aus sich windenden, schwärzlich schimmernden Skorpionen fiel zu Boden, die auf den Fliesen in alle Richtungen davonzueilen versuchten.


  Voller Entsetzen sah Nicoletta auf die abscheulichen Kreaturen, die ein beachtliches Tempo an den Tag legten, um den Wachen zu entwischen, die sofort Jagd auf sie machten. Der Gedanke war ebenso erschreckend wie unvorstellbar, dass jemand diese Tiere in dem Bett versteckt hatte, in dem Maria Pia und Sophie schliefen. „Wieso?“, fragte sie laut.


  „Vorsicht!“, rief Francesco und versetzte ihr einen Stoß, der sie ganz nach draußen in den Gang beförderte, während er seinen schweren Stiefel auf eines der dunklen Geschöpfe herabsausen ließ, das Nicolettas bloßen Füßen zu nahe zu kommen drohte.


  Sie stolperte nach hinten und versuchte, das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Der Wachmann machte einen Satz, um ihr Halt zu geben, doch im gleichen Moment wurde sie von einer anderen starken Hand aufgefangen, und dann drückte ihr Gemahl sie an sich.


  „Die Zellen im Hauptturm erscheinen mir immer sinnvoller“, murmelte er, während er den Wachmann musterte und die giftigen Kreaturen, die auf dem Marmorboden ihr Heil in der Flucht suchten. Don Scarletti nahm Nicoletta hoch und hielt sie in den Armen, während er seinen Leuten dabei half, die Skorpione zu zertreten.


  Augenblicke später kamen auch seine Brüder herbeigeeilt und beteiligten sich daran, die tödliche Gefahr aus der Welt zu schaffen. Vincente betrat das Gemach und sah sich gründlich um, dann erklärte er: „Sophie kann hier nicht bleiben. Es muss etwas geschehen, Giovanni! So kann das nicht weitergehen!“ Sein Tonfall war vorwurfsvoll, seine Miene wirkte bedrohlich.


  Nicoletta konnte gut mit ihm mitfühlen, da sie wusste, er war um seine Tochter besorgt und gleichzeitig auf denjenigen wütend, der sich dieses Teufelswerk ausgedacht hatte. Sie konnte ihm seine Verärgerung nicht verübeln. Sein Kind war mehr als einmal in Lebensgefahr gebracht worden. „Warum sollte jemand Sophie etwas antun wollen?“ Sie sprach aus, was alle anderen denken mussten. „Sie ist doch nur ein Kind.“


  „Der Fluch“, antwortete Antonello. „Wir sind dazu verdammt, all unsere Frauen zu verlieren.“ Es klang nach einer unheilvollen Warnung, und während er sie aussprach, war sein Blick auf Nicoletta gerichtet.


  Giovanni legte schützend einen Arm um sie und drückte sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb, dann wandte er sich an seinen Bruder. „Der Fluch liegt auf uns, Antonello, nicht auf unseren Frauen, und ich weigere mich, mir von ihm Vorschriften machen zu lassen. Und das hier hatte aber mit dem Fluch gar nichts zu tun.“ Er deutete auf die toten Skorpione. „Ein Mensch hat diese Tiere eingesammelt und hier versteckt.“ Sie spürte die Wut, die durch seinen Körper strömte, wie auch seine Weigerung, sein Leben einem Aberglauben unterzuordnen. „Ich will, dass jeder Diener befragt wird. Jeder Einzelne. Geh dieser Sache auf den Grund.“ Sein Blick war weiter auf Antonello gerichtet, der stumm nickte.


  „Sie befanden sich unter der Bettdecke, Don Scarletti“, berichtete Francesco. „Donna Nicoletta hätte fast die Hand auf sie gelegt.“


  Giovanni schüttelte sie leicht, als sei sie für diese Beinahetragödie verantwortlich. Ich überlege ernsthaft, ob ich dich nicht an unser Bett ankette. „Wir können nicht das Risiko eingehen, dass Signorina Sigmora und Sophie hier weiter bleiben. Sollte nur ein einziges Tier entwischt sein, Vincente, wäre es furchtbar. Die beiden müssen sofort ein anderes Gemach beziehen. Deine Tochter wird bald glauben, dass sie kein festes Zuhause hat.“


  „Hauptsache, sie ist in Sicherheit“, erwiderte Vincente. „Ich werde das Gemach persönlich durchsuchen. Ich will nicht, dass irgendetwas von ihren Sachen diesen Raum verlässt, solange wir nicht wissen, ob sich eine der Kreaturen darin versteckt hat.“


  Der Don nickte zustimmend und machte sich mit Nicoletta, die sich langsam ein wenig entspannte, auf den Weg zu ihrem Schlafgemach. „Ich habe die Skorpione nicht gefunden, um dich zu ärgern“, sagte sie, während er sie nun zur Sicherheit auf seinen Händen trug.


  „Wie schaffst du es nur, dich immer wieder in solche Situationen zu bringen?“ Er trat die Tür zu seinem Schlafzimmer so auf, dass sie gegen die Wand schlug.


  „Maria Pia sagt, dass ich ein Händchen für so etwas habe“, räumte Nicoletta unumwunden ein. Sie wand sich, um sich aus seinem Griff zu befreien, doch dabei rieb ihr Busen über seine Brust, und sie bemerkte durch den Stoff hindurch, wie heiß sich seine Haut anfühlte.


  „Wo sind all deine neuen Gewänder, die ich für dich habe schneidern lassen?“, fragte er und setzte sie auf dem Steinboden ab.


  Ihr Blick verfinsterte sich, das Lächeln verschwand von ihren Lippen. „Was hast du an meiner eigenen Kleidung auszusetzen?“ Sie klang verletzt.


  Sofort spürte Giovanni, wie ihm ein Stich durchs Herz ging. „Du sollst nicht denken, ich würde mich deinetwegen schämen, piccola“, antwortete er leise und mit tiefer Stimme. Es fühlte sich an, als würden seine Finger über sie streichen. „Ich würde niemals eine Frau heiraten, bei der ich die Empfindung hätte, sie würde nicht so richtig zu mir passen.“


  „Ich mag meine Kleidung, ich fühle mich darin wohl.“ Sie trat etwas von ihm zurück. „Ich hatte vor, die neuen Gewänder zu tragen, wenn wir Gäste empfangen.“ Selbst in ihren eigenen Ohren hörte sie sich jung und unsicher an. In ihrer abwehrenden Haltung tat sie noch einen weiteren Schritt nach hinten. „Ich gehöre nicht an diesen Ort, Giovanni. Ich kann hier nicht atmen. Ich verstehe nicht, was sich hier abspielt. Für jemanden wie dich kann ich keine angemessene Ehefrau sein.“


  „Wie kommst du jetzt auf diesen Gedanken, Nicoletta?“, fragte er verwundert und ging auf sie zu. „Du bist meine Ehefrau. Ich werde keine andere haben, nur dich. Du erfüllst die Dinge, die erforderlich sind, damit du die Herrin des Palazzos wirst. Die Wachen, die Diener - sie alle haben dich längst akzeptiert. Portia und Margerita wissen, dass sie dir ebenfalls Achtung erweisen müssen. Sie leben in deinem Zuhause, weil du es ihnen erlaubst.“


  „Das ist eine Macht, die ich nicht ausüben möchte. Ich stamme aus dem Dorf. Ich weiß, es bedeutet viel Arbeit, um einen solch großen Haushalt zu führen. Aber mir gefällt nicht, wie manche Diener hier behandelt werden, und das kann ich unmöglich billigen.“ Sie hob trotzig ihr Kinn, während Giovanni sich vor ihr aufbaute und ihr den Fluchtweg versperrte.


  Vorsichtig strich er ihr ein paar Strähnen hinters Ohr. Es war eine liebevolle Geste, und als seine Finger ihre Haut berührten, da lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. „Ich weiß, mir war nicht klar, dass Gostanz so viel Arbeit hat. Ich habe ihm weiteres Personal zugeteilt und die Änderungen vorgenommen, die er für erforderlich hielt. Bernado hat mich ebenfalls wissen lassen, was er auf deinen Vorschlag hin benötigt. Ich danke dir, dass du mich auf diese Dinge aufmerksam gemacht hast. Es war verkehrt von mir, zu glauben, dass andere sich um meinen Haushalt kümmern können, ohne sie nach ihrer Meinung zu befragen.“


  Nicoletta seufzte und sah so verwirrt drein, wie sie sich fühlte. Warum nur hatte sie Beatrice versprochen, ihr Geheimnis für sich zu behalten? Jetzt konnte sie nicht wortbrüchig werden, auch wenn es nötig gewesen wäre. Aber es ging um weit mehr als nur um Gostanz. „Siehst du nicht, dass du eine Pflanze nicht einfach umsetzen und von ihr erwarten kannst, an einem Ort zu blühen, an den sie nicht gehört? Sie wird verkümmern und eingehen.“


  „Du hast selbst schon viele Pflanzen umgesetzt, meine Liebe. Ich habe deinen Garten in den Hügeln gesehen. Alle deine Pflanzen wachsen und gedeihen.“


  „Wie lange hast du mich beobachtet?“, erwiderte sie und drückte eine Hand auf ihren Bauch, da ihr Magen rebellierte.


  Sein Blick ruhte gelassen auf ihr. Dieser Mann war arrogant, und er bereute nichts. „Was macht das aus?“


  „Mir macht das sehr viel aus.“ Sie hatte gedacht, sie sei frei und würde von den Menschen im Dorf beschützt werden, doch in Wahrheit hatte er die ganze Zeit über von ihrer Existenz gewusst. Und die ganze Zeit über hatte er geplant, sie eines Tages in seinen Palazzo zu holen.


  „Das ist nicht wahr“, widersprach er, obwohl sie ihren Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte. Es bewies, dass die Verbindung zwischen ihnen noch enger geworden war. „Ich hatte nicht die Absicht, dich für mich zu beanspruchen. Ich wollte dich nur beschützen. Ich wollte nicht, dass der Scarletti-Fluch dich genauso holt wie alle anderen vor dir. Jeden Tag lebe ich mit dem Wissen, dass das Morden im Herzen der Männer liegt und dass ich dich dieser Gefahr ausgesetzt habe.“


  „Und warum betrachtest du mich als deinen Besitz?“ Jemand klopfte an die Tür. Giovanni schloss die Augen und schüttelte den Kopf, als versuche er, die Störung nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  „Warum siehst du mich als dein Eigentum an?“, beharrte sie. „Es ist für mich wichtig, das zu wissen.“


  „Das ist mir klar, piccola. Aber es ereignen sich Dinge, die meine Aufmerksamkeit und mein Handeln erfordern. Hab Geduld, und verurteile mich nicht für das, was ich für die Sicherheit unserer Leute tun muss.“ Er fuhr sich durchs Haar und wirkte mit einem Mal erschöpft.


  Bei diesem Anblick fühlte sie gleich wieder mit ihm und wünschte sich, ihn in die Arme zu nehmen. Sie tat einen Schritt auf ihn zu, und sofort kam er ihr entgegen, umarmte sie und drückte seine Lippen in ihre Haare. „Ich liebe die Art, wie du dich kleidest, piccola, aber ich finde, so bist du viel zu aufreizend angezogen. Männer schauen dich an und sehen in dir etwas, das du dir in deiner Unschuld nicht vorstellen kannst. Ich weiß, du trägst nur wenig unter diesem Stoff, und die Gewänder, die ich für dich habe schneidern lassen, bedecken deinen Körper angemessener.“


  Sie zog erstaunt eine Augenbraue hoch. „Du hast mich noch gar nicht in diesen Kleidern gesehen. Und wenn ich in den Hügeln unterwegs bin, muss ich tragen, was zweckmäßig ist.“


  Als aus dem Klopfen ein ungeduldiges Hämmern wurde, stöhnte Giovanni auf. Er hielt Nicoletta etwas fester umschlossen, dann hob er ihr Kinn an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. „Ich weiß, es gibt vieles, wovon du keine Ahnung hast. Aber vertrau mir noch ein wenig, dann wirst du alles verstehen. Bitte, tue es einfach.“ Im nächsten Moment war er so schnell aus dem Zimmer verschwunden wie in ihrer Hochzeitsnacht, um sich einem weiteren seiner geheimen Besucher zu widmen.


  Nicoletta stand mitten im Schlafgemach und fühlte sich im Stich gelassen. Ihr Kopf schmerzte von den Versuchen, die vielen Mosaiksteinchen zu einem großen Bild zusammenzufügen. Die Antworten lagen irgendwo vor ihr, doch noch befanden sie sich außer Reichweite.


  Die beiden Wachmänner standen vor der Tür. Giovanni war bereits außer Sichtweite. Sie wollte nicht länger über den Fluch nachdenken, sie wollte nur noch nach draußen an die frische Luft und den Geruch des Meeres einatmen. Und sie wollte die Hügel sehen und sich mit Ketsia und Sophia beschäftigen.


  Als sie durch den Gang eilte, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben befangen. Es verhielt sich nicht so, wie Giovanni gesagt hatte. Ihre Kleidung war schlicht und zweckmäßig, aber sie diente nicht dem Zweck, die Blicke der Männer auf sich zu lenken.


  Als sie den Innenhof betrat, kamen die zwei Mädchen zu ihr gelaufen. Ihre Gesichter waren vom ausgelassenen Toben gerötet, ihre Augen strahlten vor Freude. „Wir wollten dich gerade holen“, begrüßte Sophie sie fröhlich. „Du warst sehr lange weg.“ Es freute Nicoletta, dass die Mädchen sich so schnell angefreundet hatten und Hand in Hand über den Hof liefen. Sie gab beiden einen Kuss und lachte, als die zwei um sie herumtanzten. Der Wind wehte ihr ins Gesicht und vertrieb ihre dunklen Gedanken. Sie ließ ihren Blick über Blumen, Büsche und Bäume wandern und fühlte sich sofort wieder lebendig.


  Maria Pia lächelte sie sanft an. „Über deinen Augen liegen Schatten.“


  Nicoletta schaute zu den Fenstern hoch, die sie hasserfüllt anzustarren schienen. „Ich habe mir das Wandgemälde in deinem Schlafgemach angesehen, und dabei hätte ich fast in einen Haufen aus Skorpionen gegriffen, die jemand in dein Bett gelegt hat“, berichtete sie so leise, dass die Mädchen davon nichts mitbekamen.


  Erschrocken und kreidebleich fragte die ältere Frau: „Skorpione? Wer macht so etwas?“


  „Ich habe große Angst um dich, aber besonders um Sophie. Ich glaube, die Suppe, von der sie so krank geworden ist, war vergiftet. Die Stimmen, die sie hört, existieren wirklich, ich habe sie selbst gehört. Warum es so ist, weiß ich nicht, aber ihr Leben ist in großer Gefahr. Du musst sie ständig im Auge behalten. Ich habe den Don bereits gebeten, nachts Wachen vor eurer Tür aufzustellen. Ihr werdet auch ein neues Gemach erhalten.“ „Nicoletta!“, rief Ketsia. „Komm, wir spielen Fangen!“


  Sie sah, wie die Mädchen in den Irrgarten liefen. „Ich sollte sie wirklich eine Weile durch die Gegend jagen. Wenn sie bis Sonnenuntergang nicht müde sind, werden sie uns noch lange am Abend beschäftigen.“


  „Ketsia kann mehr Fragen stellen als zehn andere Kinder zusammen“, erklärte Maria Pia lächelnd. „Und Sophie eifert ihr langsam nach. Sie benimmt sich mehr und mehr wie ein normales Mädchen. Ketsia hat einen guten Einfluss auf sie. Ich verspreche dir, Nicoletta, ich werde sie die ganze Zeit über im Auge behalten.“


  „Dann werde ich jetzt eine Weile den beiden Kobolden hinterherrennen, damit du eine wohlverdiente Ruhepause bekommst.“ Nicoletta sah zu den nichts ahnenden Wachen, dann verschwand sie ebenfalls blitzschnell im Labyrinth, ehe die Männer begriffen, was geschehen war.


  Mit einem Satz zur Seite brachte sich Maria Pia in Sicherheit, da die Wachmänner an ihr vorbeistürmten, um ihrem Schützling in den Irrgarten zu folgen. Nicoletta hatte bereits einen deutlichen Vorsprung, war einige Male nach rechts und links abgebogen und folgte dabei immer der Richtung, aus der das Kindergelächter kam. Kleine Blüten säumten den Weg, der über üppiges Gras führte, das sich unter ihren bloßen Füßen wunderbar weich anfühlte. Sie lief zügig, hielt das Gesicht in den Wind und fühlte sich frei und unbeschwert.


  Als Nicoletta wusste, dass sie sich weit genug vom Innenhof entfernt hatte, um nicht so schnell von ihren Verfolgern entdeckt zu werden, wurde sie langsamer, damit sie die Schönheit des Irrgartens genießen konnte. Die Hecken waren so hoch, dass man nicht über sie hinwegschauen konnte, und zugleich waren sie dicht wie eine massive Mauer, niemand konnte hindurchschauen. „Nicoletta!“, rief Ketsia. „Wo bist du?“


  „Ja, wo bist du?“, wiederholte Sophie. „Bestimmt kannst du uns nicht finden!“ Das Kichern der beiden Mädchen schien nicht weit weg zu sein. Nicoletta drosselte noch mehr ihr Tempo, weil sie die zwei nicht zu schnell einholen wollte.


  „Gleich werde ich euch einfangen“, erwiderte sie, während sie versuchte, nicht an die unheilvollen Dinge zu denken, die sich im Palazzo abspielten. Es war besser, diese unbeschwerte Zeit mit den Kindern zu genießen.


  Die Mädchen kreischten nun vor Freude. Und Nicoletta konnte deren Schritte hören, als sie tiefer in den Irrgarten vordrangen. „Bleibt zusammen“, warnte sie in einem ungewollt mahnenden Tonfall.


  Das Labyrinth hatte an vielen Stellen sehr schmale Wege und endete oftmals in einer Sackgasse oder führte in weitem Bogen im Kreis herum. Nicoletta befand sich mitten in einem Gewirr aus Gängen und konnte nur den Stimmen der beiden Mädchen folgen, denn zu sehen war von ihnen nichts. Mal befand sie sich ganz nahe bei ihnen, als könnte sie sie berühren, wenn sie den Arm durch die nächste Hecke schieben würde. Dann wieder schien ein größerer Abstand zwischen ihnen zu sein. Die Schritte der Soldaten hallten laut wider, während sie versuchten, Nicoletta einzuholen.


  Von dem Trubel im Irrgarten aufgeschreckt, stiegen Vögel laut flatternd aus dem Grün auf und brachten ihren Protest als lautes Krächzen zu Gehör. Zuerst lachte Nicoletta noch über sie, doch je länger diese Geräuschkulisse anhielt, umso unbehaglicher fühlte sie sich. Sie sah hinauf zum Himmel, ein Schatten legte sich über das Labyrinth, und vom Boden stieg ein frischer Luftzug auf und hüllte sie ein, sodass ihr mit einem Mal eisig kalt wurde.


  Dann blieb sie abrupt stehen und rührte sich nicht. Über ihr flatterte ein Vogel, und so ungern sie aufblicken wollte, fasste sie sich doch ein Herz und legte den Kopf in den Nacken. In den obersten Zweigen eines hohen Buschs saß der Rabe. Als sie ihn erblickte, kam es ihr so vor, dass es im Irrgarten plötzlich dunkler geworden war. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. „Nicht du schon wieder“, flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Wo sind die Mädchen?“ Dann rief sie lauter und von Furcht erfüllt: „Ketsia! Sophie! Ihr müsst mich jetzt finden! Kommt her zu mir!“


  Ihr ängstliches Rufen beunruhigte die Wachleute. „Donna Nicoletta, bleibt, wo Ihr seid. Wir kommen zu Euch.“ Francesco ließ sie das wissen. „Seid Ihr in Schwierigkeiten?“


  Ja, das war sie allerdings. Und der Rabe hatte es ihr mitgeteilt, aber sie nahm weder eine Verletzung noch eine Krankheit wahr. Der Wind berichtete ihr auch von keinem Unfall. Die Mädchen lachten immer noch ausgelassen. Warum also war der Rabe zu ihr gekommen? Um sie vor einem Unglück ganz in ihrer Nähe zu warnen? Nicoletta konnte den Wachen davon nichts sagen. Zögerlich ging sie auf das Tier zu, das sie mit seinen kleinen runden Augen ganz genau beobachtete. Sie erwartete, dass der Rabe in die eine oder andere Richtung davonflog, sobald sie ihm zu nahe kam, doch genau das Gegenteil war der Fall. Er verließ seinen Platz hoch oben in dem großen Busch und landete auf dem Gras, legte die Flügel an und stolzierte in einen Seitengang, den Nicoletta nicht einsehen konnte.


  Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Ihr Mund war vor Anspannung wie ausgetrocknet. Schatten krochen aus dem Palazzo in den Irrgarten. Groteske Dämonen, die Wächter des verfluchten Bauwerks, streckten sich nach ihr aus, damit die Geheimnisse nicht enthüllt wurden. Sie sah dem Raben nach, der eben von diesem Nebenpfad nahezu verschluckt wurde.


  Widerstrebend folgte sie ihm. Nach wenigen Schritten musste sie wählen, ob sie weiter nach rechts oder nach links gehen wollte. Der Vogel jedenfalls folgte dem Weg, der ein wenig zugewuchert war. Die Pflege der Hecken war hier sichtlich vernachlässigt worden, und so ragten unzählige kleine Zweige in den Durchgang hinein, berührten ihre Arme und verhakten sich im Stoff ihrer Kleidung. Das Kichern der Mädchen war aus weiter Ferne zu hören und hätte sie eigentlich beruhigen müssen, stattdessen jedoch klang es spöttisch, als wären die fröhlichen Töne durch gehässige ersetzt worden.


  Die Wachleute riefen nach ihr, ihre Stimmen verrieten, dass sie sich aufgeteilt hatten und getrennt durch den Irrgarten liefen. Sie wollte antworten, aber vor Angst bekam sie keinen Laut heraus. Ihr war kalt, sie zitterte, und ihr Gewand war klamm vor Schweiß. Der Vogel drehte den Kopf zur Seite und warf ihr einen bösartigen Blick zu, der sie an die dunklen Fenster und die leeren Augen der Wasserspeier im Palazzo erinnerte.


  „Zeig mir schon, was du gefunden hast“, herrschte sie den Vogel an und ballte die Fäuste. Sie wollte nicht noch mehr Schwierigkeiten an sich ziehen, es fiel ihr schon schwer genug, sich in ihrem neuen Zuhause zurechtzufinden, zumal an der Seite eines Mannes, den sie kaum kannte. Eines Mannes, der sie in seinen Bann schlug und der sie in Versuchung führte. Mit zitternder Hand fuhr sie sich durchs Haar, Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte keinen weiteren Ärger, und sie wollte sich auch nicht mehr fürchten müssen.


  Der Vogel krächzte, es klang vorwurfsvoll. Sie wischte ihre Tränen weg und beschloss, sich der Herausforderung zu stellen. Fast genau vor ihr steckte der Rabe den Kopf ins Gebüsch und zerrte an irgendetwas Hellem. Sie kniete sich hin, bekam ein Stück Stoff zu fassen und zog daran. Es steckte in den dornigen Zweigen fest. Plötzlich begann ihr Herz zu rasen, da sie den Stoff wiedererkannte. Sie hatte ihn Dutzende Male gesehen. Der blassblaue Stoff war üblicherweise sauber, doch jetzt klebte Erde an ihm, auch war er mit bräunlichen Flecken überzogen.


  Nicoletta sank zu Boden und hielt Cristanos Hemd fest, dabei spürte sie die schrecklichen Schwingungen, die die Nachwirkung brutaler Gewalt waren. Cristano war tot. Während sie geheiratet und den Don geliebt hatte, während sie mit den Kindern herumtollte, war er längst tot gewesen. Sein Leben war ihm genommen worden, und dabei hatte sein ganzes Verbrechen lediglich darin bestanden, dass er Nicoletta hatte zur Frau nehmen wollen.


  Ihr Ehemann war mit ihm in den Irrgarten gegangen und ohne ihn zurückgekehrt, allein sein ansonsten makelloses Hemd hatte Blutflecken aufgewiesen. Er hatte ihr gesagt, Cristano sei in einem anderen Dorf gesehen worden, deshalb habe man die Suche nach ihm eingestellt.


  Sie drückte das Hemd an sich und saß im Gras da, schaukelte leicht vor und zurück und vergoss bittere Tränen. Ein leichter Wind wehte durch die Büsche ringsum und trug von der See her ein paar Nebelschwaden an Land. Der Vogel stieg auf und zog gemächlich seine Kreise, während er aufmerksam die Szene beobachtete, die sich unten auf der Erde abspielte.


  


  16. KAPITEL


  Was ist los mit dir ? Ich fühle deinen Schmerz und dein Leid, aber du versuchst, deinen Verstand vor mir zu verschließen. Die Worte schwebten wie von hauchzarten Flügeln getragen in ihrem Kopf, die Stimme war so schön und tröstend wie immer, jedoch zugleich auch tödlich. Die Verbindung zwischen ihnen beiden wurde stetig stärker. Wenn eine verheiratete Frau Gefühle für einen anderen Mann entwickelte und ihr Gemahl die Gabe des Dons und dazu noch dessen unheilvolle Eifersucht besaß, wäre das dann nicht Grund genug für einen Mord? Immer wieder ging sie dieser Frage nach, bis jemand auf sie zutrat.


  „Was ist passiert?“ Es war Francesco, der sie als Erster vorfand, wie sie da auf dem Boden saß und das blutige Hemd festhielt. „Donna Nicoletta, habt Ihr Euch verletzt?“, fragte er besorgt und half ihr hoch.


  Sie konnte ihn nicht ansehen, da ihr Tränen über die Wangen liefen und sie den Beweis für die Schuld ihres Ehemanns in den Händen hielt. „Wo sind die Mädchen?“, brachte sie erstickt heraus, da sie nicht wollte, dass die Kinder sie so aufgelöst zu Gesicht bekamen.


  Francesco rief seinem Kameraden Dominic zu, er solle die beiden Mädchen suchen und holen. „Ihr müsst zum Palazzo zurückkehren, Donna Nicoletta“, sprach der Wachmann leise und betrachtete den Stoff in ihren Händen.


  Mit einem zustimmenden Nicken folgte sie ihm. Welchen Zweck hätte es gehabt, ihm etwas zu erklären? Francesco hatte Don Scarletti seine Treue geschworen, und so wie die anderen würde er sich nicht am Tod eines Bauern stören, vor allem dann nicht, wenn der so dumm gewesen war, den Don gegen sich aufzubringen.


  Am Eingang zum Irrgarten ging Giovanni unruhig auf und ab. Vincente und Antonello waren bei ihm, was Nicoletta vermuten ließ, dass sie zusammen etwas besprochen hatten, als Giovanni bemerkte, dass mit seiner Frau etwas nicht in Ordnung war. Als er sie entdeckte, lief er sofort zu ihr, legte die Arme um ihren Körper, der sich augenblicklich verkrampfte. Dann beugte er sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe.


  Es kostete sie Mühe, die Ruhe zu bewahren. Doch sie wollte keine Szene machen, indem sie ihn von sich wegstieß. Es erfüllte sie mit Scham, dass sie von ihm getröstet werden wollte, wo sie ihn doch gleichzeitig verdammte. An der Art, wie er sich auf einmal versteifte, erkannte sie, dass er ihre Gedanken gelesen hatte. „Was hast du gefunden, dass du so außer dir bist, piccola?“, fragte er sanft.


  Langsam hob sie den Kopf und sah ihn vorwurfsvoll an. „Cristanos Hemd. Ich habe ihn dieses Hemd oft genug tragen sehen, es gehörte ihm. Jetzt ist es mit Blut getränkt.“ Ohne den Blick von ihm abzuwenden, fuhr sie fort: „Ich weiß, er ist tot. Ich habe es gemerkt, als ich das Hemd in den Händen hielt.“ Sie legte diese Tatsache leise und ernst dar. Ihr Ziel war es, ihn herauszufordern. Giovanni sollte sie als Lügnerin bezeichnen, ihr widersprechen oder sie eine Hexe nennen und damit ihr Schicksal besiegeln. Ihr war es egal. Lieber starb sie eines ehrlichen Todes, anstatt auf Jahre hinaus das Bett mit einem Mann zu teilen, der ein Mörder war.


  Glaubst du das? Glaubst du das tatsächlich? Kannst du mich berühren, ohne dabei die Wahrheit in deinem Herzen zu fühlen? In seinen Worten schwang Schmerz mit, dann schaute er über ihren Kopf hinweg zu Antonello. „Hast du mir nicht gesagt, dass Cristano sich in diesem Dorf versteckt hält, an dem du auf deinem Heimweg vorbeigekommen bist?“


  Sein Bruder zuckte mit den Schultern, seine Miene verriet keine Gefühlsregung. „Ich habe den Mann nur einmal gesehen, Gino. Mag sein, dass ich mich geirrt habe. Angesprochen habe ich ihn nicht, sondern nur beobachtet, wie er in einer Taverne etwas getrunken hat. Ein anderer nannte ihn Cristano.“ Er wandte sich an Nicoletta und deutete eine Verbeugung an. „Es tut mir leid, Schwägerin. Wie es scheint, trage ich die Verantwortung für dieses Missverständnis. Ich hatte gemeldet, dass mir der Junge begegnet war, weil wir die Soldaten benötigten, um nach unserem verschwundenen Cousin Damian zu suchen. Außerdem müssen wir unsere Grenzen bewachen, da der spanische König wieder einmal danach strebt, sich unser Land einzuverleiben.“ Stimme und Verhalten ließen seine Worte ehrlich erscheinen, doch Nicoletta vertraute keinem mehr von ihnen. Sie glaubte nichts von dem, was Antonello sagte. Immerhin hielt sie Cristanos Hemd in der Hand, der Beweis für seinen Tod. Wann genau war er gestorben? Es hatte eine Verbindung zwischen ihm und ihr existiert, und doch war der Vogel nicht zu ihr gekommen, als er im Sterben gelegen hatte. Sie hätte es spüren müssen, als sich der Mord ereignete. Das ergab keinen Sinn. Wieso hatte sie nichts bemerkt, als der Don Cristano im Irrgarten erschlug? Sie war in der Nähe bei den beiden Männern gewesen, nur getrennt durch ein paar Hecken. War Giovanni in der Lage, ihre besonderen Fähigkeiten zu blockieren, sodass sie nicht zwangsläufig die Signale einer tödlichen Verletzung empfangen konnte?


  Während sie ihren Gedanken nachhing, gab Don Scarletti seinen Männern den Befehl, den Irrgarten gründlich nach möglichen weiteren Beweisstücken zu durchsuchen. Vincente schien außer sich vor Wut. „Gino, gibt es irgendetwas, das wir wissen sollten?“, fuhr er seinen Bruder an. „Würde Damian noch leben, dann hätte er längst einen Weg gefunden, um mit uns Kontakt aufzunehmen. Was sind das für heimliche Treffen, die du mit Antonello zusammen abhältst? Und wer sind deine Besucher, von denen wir nicht einen einzigen zu sehen bekommen? Leute verschwinden nicht einfach, und sie werden auch nicht einfach auf dem Burghof ermordet!“


  „Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der geeignete Ort, um über diese Dinge zu reden, Vincente.“ Giovannis Stimme war wie ein Peitschenhieb. „Wir müssen herausfinden, was mit diesem Jungen passiert ist.“


  „Mit diesem Mann“, berichtigte Vincente. „Er war ein Mann, der es auf deine Frau abgesehen hatte. Wenn du ihn aus dem Weg geräumt hast, dann musst du das nur sagen. Er hatte kein Recht, herzukommen und zu versuchen, deine Braut zu stehlen.“ Nicoletta schnappte nach Luft und stemmte sich mit beiden Händen gegen die Brust ihres Mannes.


  Giovanni hielt sie fester an sich gedrückt, damit sie ihm nicht entwischen konnte. „Benutz deinen Verstand, Vincente“, knurrte er so bedrohlich, dass sein jüngerer Bruder zusammenzuckte. „Der Junge kann nicht im Irrgarten getötet und dort zurückgelassen worden sein, sonst hätten wir die Aasfresser kreisen sehen. Und was ist mit den Soldaten, die noch am selben Tag den Irrgarten durchkämmt haben? Wann hätte ich den Leichnam beiseiteschaffen sollen? Ein einzelner Soldat wäre vielleicht so loyal, mir dabei zu helfen, aber ein ganzes Regiment? Ich bezweifle, dass ich mächtig genug wäre, um eine solche Verschwörung zu inszenieren. Niemand hat auch nur einen Ton verlauten lassen, dass ein Leichnam gefunden worden war. Als sich unsere Wege trennten, hat der Junge noch gelebt.“


  „Ich möchte bei der Suche helfen“, erklärte Nicoletta, was sich in ihren Ohren trotzig anhörte. Wenn es weitere Hinweise gab, würde der Rabe sie vielleicht in die richtige Richtung führen. Außerdem würde sie klarer denken können, wenn Giovanni sich nicht in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt.


  Ihrer Forderung schloss sich kurzzeitiges Schweigen an, dann ließ Giovanni widerstrebend die Arme sinken und ließ sie los. „Wenn du das für das Beste hältst, meine Liebe, musst du das machen.“ Er sprach leise zu ihr, sein Blick ruhte dabei auf ihren Fingern, die über den Hemdenstoff strichen.


  Nicoletta machte auf der Stelle kehrt und lief zurück in den Irrgarten. Wenn sie zu lange wartete, würde er es sich vielleicht noch anders überlegen, also musste sie schnell handeln. Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, während sie versuchte, das Ganze vernünftig zu betrachten. Was Giovanni zu seinem Bruder gesagt hatte, klang durchaus überzeugend. Ihm wäre gar keine Zeit geblieben, Cristano zu ermorden und die Leiche zu beseitigen. Schließlich war er sofort zum Palazzo zurückgekehrt.


  Wann war Cristano bloß gestorben? Warum hatte sie seinen Tod nicht gespürt? Die Frage wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Sie bewegte sich langsam durch das Labyrinth und suchte den Boden nach verräterischen Anzeichen für einen Kampf ab. Wiederholt kreuzte sich ihr Weg mit dem der Soldaten, die auf Befehl des Dons das Gelände auf den Kopf stellten. Wieso hatte sie Cristanos Tod nicht gefühlt? Sie hatte es sogar gemerkt, als ihre Mutter starb, und da war sie ein Kleinkind gewesen.


  Giovannis Erklärungen waren nicht nur schlüssig, er selbst hatte sich auch ehrlich angehört. Seufzend strich sie ihr Haar nach hinten und knotete es zusammen, damit es ihr nicht immer wieder ins Gesicht fiel. Sie wollte Giovanni glauben. Die Antwort lag fast zum Greifen nah vor ihr, und doch war sie immer noch ein Stück zu weit entfernt.


  Als sie um die nächste Ecke bog, wäre sie fast einem Soldaten in die Arme gelaufen. In weiter Ferne krächzte der Rabe lautstark, um sie zu warnen. Gleichzeitig breitete sich tief in ihrem Inneren wieder der Schatten aus. Der Soldat fasste ihre Schulter, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, doch sein Griff war so fest, dass sie unwillkürlich den Kopf hob. Einen Moment lang, einen Herzschlag lang, stand sie wie erstarrt da, weil sie nicht glauben konnte, was sie sah. Dieser Augenblick genügte dem Soldaten, um seine Hände um ihren Hals zu legen und fest zuzudrücken. Aljandro, getarnt als einer der Soldaten des Dons, hatte auf seine Chance der Rache gewartet, und diese war jetzt gekommen. Sie bekam keine Luft mehr, auch konnte sie keinen Ton herausbringen. Lähmendes Entsetzen erfasste sie, dann wurde alles schwarz vor ihren Augen, nur ein paar winzige weiße Sterne jagten noch auf sie zu.


  Nicoletta! Der Schrei ertönte in ihrem Kopf, ein gequälter, erschütterter, wutentbrannter Schrei. Es war Giovanni, der von ihr forderte, sich gegen ihren Angreifer zu wehren.


  Sein Zuruf gab ihr Kraft. Blindlings hob sie die Arme und versuchte, ihre Fingernägel in Aljandros Augenhöhlen zu bohren. Gleichzeitig trat sie nach ihm und hoffte darauf, ihr Knie in seinen Schritt zu rammen. Ganz schwach vernahm sie Rufe in ihrer Nähe. Da war Giovanni, der mit lauter Stimme befahl, sie zu finden. Die Wachen liefen los, um den Auftrag des Dons auszuführen. Giovanni eilte zu ihr, um sie zu retten. Obwohl sie die Wirklichkeit nur noch am Rande wahrnahm, klangen die Schritte und die lauten Stimmen in ihren Ohren wie Donnerschläge.


  Aljandro erschrak und ließ von ihr ab. Einen Moment stand er über sie gebeugt da, während sie röchelte und hustete. „Ich bin nicht der Einzige, der deinen Tod wünscht“, spie er ihr entgegen, dann drehte er sich um und verschwand im Labyrinth.


  Giovanni und Francesco trafen gleichzeitig bei ihr ein. Der Don benahm sich wie ein Besessener und stieß den Wachmann von ihr weg, um sie in seine Arme zu nehmen. Rasende Wut überkam ihn, als er die Würgemale an ihrem Hals sah. „Wo seid ihr gewesen?“, fauchte er den Wachmann und die anderen Soldaten an, die nach und nach zu ihm gelaufen kamen. „Ich gab euch einen Auftrag, nämlich für ihre Sicherheit zu sorgen. Nur diesen einen Auftrag. Bringt mir den Mann, der ihr das angetan hat! Und wagt es ja nicht, ohne ihn zurückzukehren!“


  Als Giovanni von einem Moment auf den anderen losgerannt war, um zu Nicoletta zu gelangen, waren Vincente und Antonello ihm sofort gefolgt. „Wer hat das gemacht?“, fragte Letzterer behutsam, als sie ihren Bruder erreicht hatten.


  Mehrere Anläufe waren nötig, erst dann brachte sie ein paar Worte heraus. „Aljandro … getarnt… als Soldat.“ Sie klammerte sich an Giovanni und zitterte als Reaktion auf diesen Überfall.


  „Sucht ihn!“, befahl Giovanni in bedrohlichem Tonfall. „Und kehrt nicht ohne ihn zurück. Ich will, dass jeder Mann nach ihm Ausschau hält. Antonello, du weißt, was du zu tun hast. Und enttäuscht mich nicht. Ich glaube nicht, dass ich einem Einzigen von euch dieses Attentat auf meine Frau so schnell werde nachsehen können.“


  Danach trug er Nicoletta durch den Irrgarten zurück in Richtung Palazzo. Mit jedem Schritt steigerte sich sein Zorn noch ein wenig mehr. „Das wird nicht noch einmal Vorkommen, Nicoletta. Niemals!“, zischte er leise, wobei seine Worte mehr ihm selbst als ihr galten. Als er den Palast erreicht hatte, rief er laut nach Gostanz und Maria Pia. Seine Gefühle waren ihm in jedem Moment anzumerken. Sie hatten ihn so sehr in ihrem Griff, dass Nicoletta sich fast nicht zu rühren wagte.


  Wiederholt hustete sie, als sie versuchte, etwas zu sagen. Sie merkte dem Don nur zu deutlich an, wie aufgebracht er war. Das unbändige Zittern konnte nicht gespielt sein. Sie schmiegte sich enger an ihn, die Arme hatte sie um seinen Hals gelegt, sodass sie Cristanos blutverschmiertes Hemd hinter seinem Rücken in den Händen hielt. „Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe“, brachte sie kaum hörbar heraus.


  „Du sollst jetzt nicht reden“, befahl er ihr und blickte mit finsterer Miene um sich. „Was taugen Leibwächter und Soldaten, die nicht einmal eine einzelne zierliche Frau beschützen können? Wer in meinen Diensten steht, von dem verlange ich nichts Unmenschliches, und ich bin ihnen gegenüber ein großzügiger Herr und Meister. Ich reite mit diesen Männern aus, ich schule sie, beschütze sie, gebe ihnen zu essen und ein Dach über dem Kopf. Wie konnte so etwas passieren? Wenn der Ehemann deiner verstorbenen Freundin sich in die Reihen meiner Männer eingeschlichen hat, dann muss ihm jemand dabei geholfen haben. Jemand, der einen ausreichend hohen Dienstgrad innehat, um das bewerkstelligen zu können.“


  Nicoletta ließ ihn reden, da sie merkte, ihr Ehemann war viel zu entrüstet, als dass er sich von ihr hätte beschwichtigen lassen. Außerdem schmerzte ihr Hals noch viel zu sehr. Sie ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken und war dankbar für die Kraft, die er ausstrahlte.


  Als der Don in den Palazzo eilte, erschienen augenblicklich Maria Pia und Gostanz, die beide förmlich rennen mussten, um mit seinen ausholenden Schritten mitzuhalten. Während er durch die Korridore lief, legte Nicoletta eine Hand an seine Wange, da sein Gesicht leicht bläulich angelaufen war. Erst nach einigen Augenblicken verstand er die Bedeutung dieser zärtlichen Geste.


  Fast sofort fiel ihm das Atmen wieder leichter, was sie so deutlich spüren konnte wie er. Als sie das Schlafgemach erreichten, hatte er sich weitestgehend unter Kontrolle.


  „Signorina Sigmora, ich habe sie nicht so gut beschützen können, wie ich es gehofft hatte“, presste Don Scarletti heraus. Seine Augen waren pechschwarz und strahlten eine große Kälte aus, sein Gesichtsausdruck ließ jeden Beobachter unweigerlich an einen Friedhof denken. „Ich wünsche, dass Ihr Euch um ihre Verletzungen kümmert, während ich mich an der Suche nach dieser Schlange beteilige. Gostanz wird Euch alles bringen, was Ihr benötigt.“ Er legte Nicoletta in die Mitte des Bettes und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Schläfe zu geben. „Ich fürchte, ich muss dich doch noch im Turm einschließen, sonst werde ich wohl nie wieder zur Ruhe kommen.“ Seine Hand berührte sanft die Male an ihrem Hals, in seinen Augen spiegelte sich ein grenzenloser Schmerz wider.


  Maria Pia wartete, bis er gegangen war, dann erst tastete sie vorsichtig die Schwellung an Nicolettas Hals ab. „Ich glaube, er hat diesmal nicht gescherzt, Mädchen.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Fast hätte ich dich verloren.“


  „Es war Aljandro. Die Warnung hatte ich erst wahrgenommen, als es bereits zu spät war und er die Hände um meinen Hals gelegt hatte“, flüsterte sie heiser. „Ich habe Cristanos Tod nicht gefühlt? Wie kann das sein, Maria Pia? Was geschieht mit mir, dass ich mich nicht länger auf das verlassen kann, was immer ein Teil von mir war?“


  „Ruhig, Mädchen“, sagte Maria Pia und tätschelte beschwichtigend ihre Hand. Jemand musste im Moment einen klaren Kopf behalten. „Ich benötige frisches Wasser, Gostanz.“ Sie wartete, bis der Mann gegangen und außer Hörweite war, dann ließ sie sich neben Nicoletta auf das Bett sinken. „Ich weiß nicht, warum deine Gabe dich im Stich lässt. Aber es muss schrecklich sein, wenn das in dem Augenblick geschieht, wenn du sie am dringendsten nötig hast.“


  Plötzlich kam Nicoletta ein Gedanke. „Angenommen, ich habe meine Fähigkeiten gar nicht verloren, Maria Pia. Es ist möglich, dass Aljandro nicht wusste, dass ich im Irrgarten unterwegs war. Ich glaube, er war genauso überrascht wie ich, als wir uns plötzlich gegenüberstanden.“ Sie strich über ihren Hals und benetzte mit ihrer Zunge die Lippen. „Erst unmittelbar bevor er mich würgte, waren der Vogel und der Schatten da.“ Sie setzte sich hin und strich ein paar Strähnen aus dem Gesicht, die dem lockeren Haarknoten entwischt waren. „Es kann gut sein, dass Aljandro nicht da war, um mich zu töten, sondern weil er es auf den Don abgesehen hatte. Ich konnte keine Vorahnung haben, weil Aljandro mich noch gar nicht als sein Opfer auserkoren hatte.“


  „Das kannst du nicht mit Gewissheit sagen“, wandte Maria Pia ein. „Und was ist mit Cristano? Wie erklärst du dir sein Verschwinden ? Du glaubst doch sicher nicht, dass er noch lebt. “ Sie nahm das mit Blutflecken versehene Hemd, das Nicoletta aufs Bett geworfen hatte.


  „Ehrlich gesagt, Maria Pia, ich weiß nicht, was Cristano zugestoßen ist. Er lebt nicht mehr, dessen bin ich mir sicher, denn ich fühle in diesem Stoff seinen Tod.“ Ihre Stimme war von Trauer erfüllt. „Aber da ist noch etwas anderes, das nicht passt. Etwas, das beinahe zum Greifen nah ist, aber sobald ich danach fassen will, entzieht es sich mir. Würdest du bitte Sophie herrufen?“


  „Du willst doch nicht wirklich das Kind in diese abscheuliche Verschwörung einweihen!“, rief Maria Pia, die wie immer zuerst einmal um das Wohl ihrer Schutzbefohlenen besorgt war.


  „Sie ist ein Teil des Ganzen. Ich weiß nicht, warum, aber sie musste ebenfalls schon um ihr Leben fürchten. Wenn ich das Rätsel lösen will, brauche ich mehr Informationen. Ich glaube, Sophie kann mir dabei behilflich sein. Ich werde mir einen Schal umlegen, dann sieht sie die Male nicht. Und meine Stimme hört sich auch fast wieder normal an.“ Ihr Hals schmerzte schier unerträglich, und sie war nach wie vor heiser, doch sie konnte einfach nicht noch mehr Zeit verstreichen lassen. Etwas ging im Palazzo nicht mit rechten Dingen zu, und wenn sie nicht bald die Antworten auf all ihre Fragen fand, würde es weitere Todesfälle geben.


  Während sich Maria Pia auf die Suche nach dem Mädchen machte, trug Nicoletta lindernde Kräuter auf die Würgemale auf. Gostanz brachte ihr das Wasser, ihm war deutlich anzusehen, wie tief ihn die Ereignisse getroffen hatten. Durch ihn wurde ihr klar, dass sie inzwischen einige Leute im Palazzo als ihre Freunde bezeichnen konnte. Sie legte eben den Schal um, als Sophie in den Raum eintrat. Ihre strahlenden Augen waren vom Weinen gerötet.


  Sofort streckte Nicoletta die Arme nach ihr aus. „Was ist denn los, Sophie? Hat sich Ketsia auch so aufgeregt wie du? Aber das geht doch nicht. Maria Pia, würdest du bitte nach Ketsia sehen und ihr sagen, dass ich in Kürze zu ihr in die Küche kommen werde?“


  Die ältere Frau runzelte besorgt die Stirn. „Ich glaube, der Don möchte nicht, dass du das Schlafgemach verlässt, Nicoletta. Die Leute erzählen, sie hätten ihn noch nie so wütend erlebt wie heute. Sie fürchten sich vor ihm, und alles ist mucksmäuschenstill. Hunderte Soldaten durchsuchen den Hof und den Irrgarten. Ich halte es für besser, wenn du seine Geduld nicht noch mehr auf die Probe stellst.“


  Nicoletta teilte diese Ansicht, was den Don anging, dennoch wollte sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit Ketsia beruhigen. Jetzt aber wartete sie, bis auf Sophie alle gegangen waren, dann wandte sie sich ihr zu. „Mir geht’s gut, Mädchen. Du kannst es selbst sehen. Das war nur ein kleiner Zwischenfall, und was alle anderen sonst behaupten, ist reiner Unsinn. Aber ich brauche jetzt deine Hilfe bei einer wichtigeren Sache.“


  Vor Stolz darüber, ihr helfen zu können, bekam Sophie glänzende Augen. „Was soll ich tun?“


  „Erinnerst du dich daran, als du so krank warst und ich in den Palazzo gerufen wurde, um dir zu helfen?“ Zärtlich fuhr sie dem Kind durchs Haar. „Manchmal halten wir Sachen für schlecht, und doch kommt am Ende etwas Gutes dabei heraus. Schließlich haben wir beide uns dadurch erst kennengelernt.“


  Sophie kletterte zu ihr ins Bett und legte sich in Nicolettas Schoß. „Dann bin ich froh, dass ich so krank war“, erklärte sie ernst.


  „Ich möchte, dass du mir erzählst, wann und wo du diese Suppe gegessen hast, von der du so krank geworden bist. Außer mir ist hier niemand, der dich hören kann, und deshalb kann dir auch nichts passieren.“ Sie gab sich alle Mühe, dem Kind Mut zu machen.


  Zuerst drehte Sophie den Kopf weg, da sie nicht antworten wollte, doch dann begann sie widerstrebend zu berichten: „Papa war sehr böse mit mir. Ich hatte Bernado gefragt, ob er mir meine Lieblingsspeise macht, aber dann mochte ich es doch nicht mehr und wollte es nicht essen.“ Sie zog die Nase kraus. „Papa sagte, dass ich das nicht machen darf, da der Koch sich extra für mich so viel Mühe gegeben hat.“ Verlegen schaute sie auf ihre Hände. „In meinem Trotz habe ich dann den Teller auf den Boden geworfen; ich war ganz gemein“, gestand sie kleinlaut.


  „Warum hast du das denn überhaupt gemacht, Sophie? Du bist doch sonst so rücksichtsvoll, auch Bernado gegenüber.“ Sophie ließ den Kopf hängen. „Papa hört immer auf alles, was Tante Portia sagt. Sie hat gemeint, dass ich das essen muss, weil ich es haben wollte, und Margerita hat mich nur ausgelacht. Sie haben böse Sachen von sich gegeben und Grimassen geschnitten, und Papa hat ihnen zugehört. Ich dachte, wenn ich das genauso mache wie sie, dann hört er mir auch zu. Ich wollte doch nur, dass er auch auf mich eingeht.“


  „Ich verstehe schon, Mädchen.“ Nicoletta drückte die Kleine enger an sich. „Aber jetzt weißt du, dass du deinen Papa auf diese Weise nicht dazu bekommst, dass er dir Aufmerksamkeit schenkt. Aber erzähl mir mehr über die Suppe“, hakte sie nach.


  Sophie schmiegte sich an sie und griff vertrauensvoll nach ihrer Hand. „Papa schickte mich ins Bett und gab mir zu verstehen, dass ich erst am Morgen wieder etwas zu mir nehmen dürfe. Aber ich habe gewartet, bis es ganz spät war, und dann bin ich ganz allein in die Küche gegangen. Dort habe ich schließlich die Suppe entdeckt. Bernado hatte sie für Onkel Gino gekocht. Das ist seine Lieblingssuppe, aber er hat nicht immer Zeit, um sie zusammen mit uns einzunehmen. Bernado lässt den Topf mit ihr deshalb immer über dem Herd hängen, so bleibt sie warm. Als ich sie sah, habe ich Onkel Ginos Suppe gegessen.“


  „Weil du so großen Hunger hattest“, sagte Nicoletta mitfühlend.


  Die Kleine nickte und legte die Hände auf den Bauch, als würde sie sich daran erinnern, wie leer ihr Magen damals gewesen war. „Onkel Gino kam in diesem Moment herein und sah mich, wie ich mich über seine Speise hermachte. Aber er schimpfte nicht mit mir, sondern fing an zu lachen. Und dann setzte er sich hin, und wir haben vom selben Teller gegessen. Kurz danach erschien mein Papa, und als er uns sah, war er gleich wieder wütend auf mich.“


  „Weil du ihm nicht gehorcht hast und in die Küche gegangen bist, obwohl er es dir zur Strafe verboten hatte.“ Nicoletta formulierte für das Mädchen eine Erklärung.


  „Er hat gesagt“, fuhr Sophie fort, „dass ich sehr böse bin, wenn ich meinem Onkel die Suppe wegesse. Er meinte, er würde so viel arbeiten, da hätte er bestimmt einen großen Hunger.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Onkel Gino sagte ihm, das sei nicht schlimm, es sei ja genügend Suppe da. Aber Papa war immer noch wütend, er gab Onkel Gino zu verstehen, dass er mich viel zu sehr verwöhne.“


  Nicoletta nahm sie besänftigend in die Arme. „Das stimmt nicht, meine Kleine, kein bisschen. Es war richtig von deinem Onkel, die Suppe mit dir zu teilen. Aber du darfst nicht wieder so ungehorsam sein.“ Sie gab dem Mädchen einen Kuss. „Danke, dass du mir das erzählt hast. Jetzt sollten wir mal zu Ketsia gehen, sonst weint sie noch so lange, dass Maria Pia uns grollt.“ Dann war die Suppe also vergiftet worden, um Giovanni zu töten, Nicoletta hatte das bereits vermutet. Sophie war nie das Ziel dieses Anschlags gewesen. Und Aljandro war wahrscheinlich auch nur eingeschleust worden, um den Don zu töten. Dass sie ihm dabei über den Weg gelaufen war, das war nur ein unglücklicher Zufall gewesen. Irgendwo hier im Palazzo lauerte jemand, der Don Giovanni Scarletti ermorden wollte, und er wartete nur auf die geeignete Gelegenheit. Ob es politische oder persönliche Motive waren, wusste sie nicht. Fest stand nur eines: Ihr Gemahl schwebte in Lebensgefahr.


  Als Nicoletta mit Sophie durch den breiten Gang mit seinen hohen Decken ging, hörte sie wispernde Stimmen von Frauen, die sich angifteten. Es waren Portia und Margerita, die sich schon wieder stritten. Unwillkürlich legte Nicoletta eine Hand an ihren Schal und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob das Böse in diesen Mauern möglicherweise niemals ganz ausgetrieben werden konnte. Sie folgte Sophie zur Küche und war dankbar dafür, dass Don Scarletti durch die vergangene Aufregung vergessen hatte, zwei Wachen abzustellen, die nur für sie da waren.


  Kaum hatten sie die Küche betreten, da stürmte Ketsia auf Nicoletta zu, warf sich ihr an den Hals und brach in Tränen aus. „Ich habe gedacht, du bist tot! Ein Dienstmädchen hat gesagt, dass der Don dich erwürgt hat, weil ein anderer Mann bei dir war.“


  Nicoletta wurde bleich, sie schob das Kinn vor, in ihren Augen blitzte Empörung auf. „Bernado, erzählen das die Bediensteten? Unterstellen sie Don Scarletti, dass er mich erwürgt hat?“


  Der Mann zog verlegen den Kopf ein, und als Nicoletta einen Schatten an der Tür zum Korridor bemerkte, drehte sie sich um und entdeckte Giovannis Großvater. Der stand unschlüssig da, sein Gesicht war von Sorgenfalten zerfurcht, die Augen waren gerötet. Sie konnte ihm ansehen, wie aufgewühlt er war. Sie ging mit Ketsia im Arm zu ihm, um ihn zu beruhigen. „Mir geht es gut, es war nur ein Handgemenge mit einem Mann, der wütend ist, weil Giovanni ihn enteignet hat, nachdem er seine Frau hat verbluten lassen. Mir ist nichts passiert, Nonno. Der Mann hatte vor einiger Zeit einmal um meine Hand angehalten, aber ich wies ihn ab; seitdem hat er eine große Wut auf mich. Giovanni lässt nach ihm suchen. Ich werde nicht zulassen, dass hinter seinem Rücken bösartige Gerüchte über ihn verbreitet werden.“ Sie drehte sich wieder zum Koch um und schaffte es, trotz ihrer bäuerlichen Kleidung einen erhabenen Eindruck zu machen. „Wo ist Gostanz? Ich will, dass sämtliche Bediensteten sich sofort im vorderen Saal einfinden! “, erklärte sie so energisch, wie sie nur konnte. Es war an der Zeit, dass man sie ernst nahm.


  Der älteste Scarletti nahm Nicoletta mitsamt Ketsia ein wenig ungelenk in die Arme. Sophie verfolgte das Geschehen mit großen Augen und setzte ein zögerliches Lächeln auf, als er sie ansah. Der alte Mann erwiderte das Lächeln und eilte dann davon, da er offenbar nicht von so vielen Menschen angestarrt werden wollte.


  Gostanz sorgte dafür, dass die Bediensteten sich umgehend im Saal einfanden. Mit Schrecken und Erstaunen zugleich nahm sie zur Kenntnis, wie wenig Leute sich um ein derart großes Anwesen kümmerten. Die meisten von ihnen schienen zudem für die Außenanlagen zuständig zu sein. Nicoletta nahm ihren Mut zusammen und stellte sich vor das versammelte Personal, während Ketsia sich noch immer an ihr festklammerte. Es war dieses Kind, das sie dazu brachte, ihre Scheu zu überwinden und zu den Leuten zu sprechen. „Denjenigen, die mich noch nicht kennen, möchte ich mich vorstellen - ich bin Donna Scarletti. Gostanz wird alle Vorschläge und Beschwerden von Eurer Seite an mich weiterleiten, die dazu beitragen können, die Abläufe im Palazzo zu vereinfachen und Euch die Arbeit zu erleichtern. Es gibt allerdings eine Sache, die ich jetzt sofort zur Sprache bringen möchte. Es kursieren Gerüchte, die den Angriff auf meine Person betreffen. Mir wurde zugetragen, dass einige von Euch behauptet haben, mein Ehemann hätte versucht mich zu erwürgen.“


  Betretenes Schweigen machte sich augenblicklich breit, niemand rührte sich noch, stattdessen richteten sich alle Blicke im Saal auf Nicoletta. Langsam nahm sie den Schal ab, damit jeder die Würgemale sehen konnte. Erschreckte Laute waren von allen Seiten zu hören. „Ich wurde tatsächlich angegriffen, aber ganz gewiss nicht von meinem Ehemann. Ich bin davon überzeugt, dass der Anschlag nicht mir, sondern Don Scarletti gegolten hat und dass ich dem Angreifer lediglich im Weg gestanden habe. Ich möchte Euch alle wissen lassen, dass ich unter denjenigen, die für den Don arbeiten, kein unloyales Verhalten dulden werde. Ich möchte von keinen weiteren Gerüchten erfahren, die ihn allein oder uns beide betreffen. Wenn einer von Euch Sorgen oder Bedenken hat, dann kann er sich gerne an mich wenden, aber er soll nicht versuchen, in diesem Haus Unfrieden zu stiften.“ Nicoletta hielt Ketsias Hand fest und griff nach Sophie, die noch immer ungläubig auf die Würgemale sah. Maria Pia nahm das Kind in die Arme, dann zogen sie sich gemeinsam zurück und demonstrierten damit vor der Dienerschaft die untereinander herrschende Solidarität. Die ältere Frau lächelte ihre frühere „Helferin“ stolz an.


  Auf dem Weg durch den Palazzo unterhielt sich Nicoletta mit den wild drauflos plappernden Mädchen, um ihnen zu versichern, dass sie nicht länger in Lebensgefahr war. Doch ihre Gedanken kreisten unterdessen um etwas anderes: den Raben. Wenn ihre Annahme zutraf, dass Aljandro es eigentlich nicht auf sie abgesehen, sondern nur die Gelegenheit genutzt hatte, als sie beide sich plötzlich unbeobachtet gegenüberstanden, dann musste sie nicht länger fürchten, ihre besonderen Fähigkeiten verloren zu haben. Es bedeutete lediglich, dass dem Raben nicht genug Zeit geblieben war, um sie vor dem Angreifer zu warnen. Aber diese Erklärung beantwortete nicht die Frage, warum sie nichts von Cristanos Tod mitbekommen hatte. Hätte Giovanni ihn tatsächlich im Irrgarten getötet, dann wäre das zu spüren gewesen. Außerdem wäre der Vogel zu ihr gekommen.


  „Nicoletta!“ Ketsia stampfte mit dem Fuß auf. „Ich hab dir jetzt schon dreimal das Gleiche gesagt, doch du antwortest mir einfach nicht. Du schaust nur aus dem Fenster. Alle Soldaten sind da draußen, aber Maria Pia sagt, dass wir dort in Gefahr sind und wir deshalb drinnen bleiben müssen. Ich will aber nicht drinnen bleiben, und Sophie will das auch nicht.“


  Vom Fenster aus konnte sie den Burghof überblicken. Sie sah, wie die Soldaten überallhin ausschwärmten und jeden nur denkbaren Fluchtweg absuchten. Aber Aljandro war längst weg, er war ihnen entwischt. Das verriet ihr die düstere Furcht, die als Schatten auf ihrer Seele lag. Er hatte sich bereits in sein Versteck zurückgezogen und beobachtete aus sicherer Entfernung das Treiben rund um den Palazzo, wo einer von den Männern, denen Don Scarletti sein Leben anvertraute, ihm geholfen hatte, sich in die Reihen der Soldaten einzuschleichen.


  „Tut mir leid, Ketsia, aber Maria Pia hat recht. Noch ist es draußen zu gefährlich, weil sie den Mann bislang nicht gefasst haben, der mir etwas antun wollte. Es ist jemand, den du kennst, Ketsia. Es ist Aljandro. Er hat sich als Soldat des Dons getarnt, und es würde ihm nicht gefallen, wenn du ihn erkennst. Ich werde dafür sorgen, dass dich gleich mehrere Wachen begleiten, wenn du ins Dorf zurückkehrst.“


  Warum war der Rabe nicht zu ihr gekommen? Warum hatte sie es nicht gefühlt, als Cristano sein Leben verlor? Das ergab keinen Sinn. Wie konnte er sterben, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatte?


  „Wir wollen aber rausgehen“, beharrte Sophie und zog an Nicolettas Kleid.


  Nicoletta bückte sich und gab dem Mädchen einen Kuss auf den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, Kleine, es geht im Moment nicht. Und wenn du mal aus dem Fenster blickst, kannst du sehen, dass vom Meer her dichter Nebel an Land zieht. Dadurch wird die Gefahr noch größer. Maria Pia wird sich etwas überlegen, was ihr hier im Palazzo spielen könnt. Und wenn der Nebel sich nicht lichtet, wird Ketsia die Nacht hier verbringen müssen. Wäre das nicht aufregend?“ Sie strich beiden Kindern gedankenverloren übers Haar, dann wandte sie sich zum Gehen. „Ich muss los, ich habe noch etwas zu erledigen.“


  „Nicoletta!“, zischte die ältere Frau ihr zu, während sie sich bekreuzigte. „Du vergisst wohl, dass dich niemand beschützt, solange deine Wachen da draußen unterwegs sind. Du kannst nicht allein im Palazzo unterwegs sein.“


  „Das ist mein Zuhause, und ich werde gehen, wohin ich will, sonst ist mein Leben kein Leben mehr.“ Nicoletta eilte die Treppe hinauf, um sich noch einmal in dem Zimmer umzusehen, das zuletzt das Schlaf gemach von Maria Pia und Sophie gewesen war. Warum hatte jemand die Skorpione ins Bett gelegt? Wenn die vergiftete Suppe für den Don bestimmt war, welchen anderen Grund gab es dann für diesen Anschlag, der einzig Sophie gegolten haben musste? Trachtete jemand dem Mädchen aus ganz anderen Motiven nach dem Leben?


  Als sie an Margeritas Gemach vorbeikam, hörte sie, wie die junge Frau jemanden anschrie, es klang schrill und boshaft: „Dafür werde ich dich auspeitschen lassen! Ich weiß, dass du meinen Schmuck gestohlen hast! Du bist eine Diebin und eine Soldatenhure! Und mein Kleid hast du auch absichtlich zerrissen!“ Zu Nicolettas Entsetzen erkannte sie die ängstliche Stimme der anderen Person. „Ich schwöre Euch, ich habe Euch nichts weggenommen. Und das Kleid habe ich gar nicht berührt.“ Es war das Dienstmädchen Beatrice. „Ich würde Euch niemals etwas stehlen oder Eure Kleidung zerstören.“


  Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und Nicoletta drückte sie weiter auf. „Was ist hier los, Margerita?“ Einen Moment lang nahm sie die Szene in sich auf: Das Dienstmädchen kauerte an der Wand, Portias Tochter stand vor Wut zitternd mitten im Zimmer. Gegenstände lagen im Raum verstreut, als hätte jemand damit um sich geworfen. Nicoletta konnte sich ein solches Verhalten bei der jungen Frau sehr gut vorstellen.


  „Das geht dich nichts an. Sie ist mein Dienstmädchen, und ich werde das selbst regeln. Verschwinde aus meinem Schlafgemach.“


  „Sie arbeitet in meinem Haushalt“, stellte Nicoletta klar. „Wenn es Schwierigkeiten gibt, dann möchte ich umgehend von ihnen unterrichtet werden.“ Sie begab sich nun zu Beatrice. „Du sagst also, Margerita, dass sie dich bestohlen hat?“ Sosehr sich Nicoletta auch bemühte, so konnte sie sich einen ungläubigen Unterton dennoch nicht verkneifen.


  Margerita machte das nur noch wütender. „Verschwinde!“, fauchte sie. „Du selbst bist nur eine Bäuerin. Was weißt du schon? Du hast doch gar keine Ahnung, was wir alles ertragen müssen. Sieh dir nur mein Kleid an. Sie hat es zerrissen!“ Beatrice schüttelte den Kopf. „Das ist nicht wahr, Donna Scarletti, und ich habe ihr auch nichts gestohlen. Ich kam her, um ihr beim Ankleiden zu helfen, und dann hat sie mich mit allen möglichen Dingen beworfen, weil sie ein bestimmtes Schmuckstück nicht finden konnte. Ich habe es nicht gestohlen. Das Kleid ist zerrissen, weil sie auf den Saum getreten ist.“


  Mit einem wütenden Aufschrei ging die junge Frau auf das Dienstmädchen los und holte mit der Hand aus. Rasch stellte sich Nicoletta schützend vor Beatrice und bekam an deren Stelle die schallende Ohrfeige ins Gesicht. Dabei bemerkte sie schwache Male an dem Handgelenk des ausgestreckten Arms, die sie an etwas erinnerten.


  Ein unglaublich lautes Brüllen brachte die drei Frauen dazu, sich gleichzeitig zur Tür umzudrehen. Als sie Don Giovanni Scarletti dort stehen sahen, erstarrten alle drei mitten in der Bewegung. Hinter ihm hielten sich Vincente und Antonello auf, die beide Margerita anstarrten, als ob die den Verstand verloren hätte. Mit zwei Schritten hatte sich Giovanni vor Portias Tochter aufgebaut, griff nach ihrem Arm und stieß sie von Nicoletta weg. „Du verlässt auf der Stelle mein Haus“, presste er mit großer Beherrschung heraus. „Mir ist gleich, wohin du gehst und was du machst, aber du wirst nie wieder einen Fuß in den Palazzo setzen.“


  Margerita wurde leichenblass, und zum ersten Mal wirkte sie verwundbar, wie ein Kind, das den Bogen überspannt hatte und nun nicht mehr wusste, wie es sich aus dieser Situation retten sollte.


  Sanft legte Nicoletta eine Hand auf Giovannis Arm. „Wir sind doch im Moment alle viel zu aufgebracht und sollten keine überstürzten Entscheidungen treffen. Gerade du solltest das wissen. Außerdem wollte Margerita mich ja nicht schlagen. Sie ist doch kaum mehr als ein Kind, Giovanni.“


  Als der Don die Übeltäterin weiter zornig anstarrte, legte Nicoletta ihre Hand auf seine Wange und drehte sanft, aber beharrlich sein Gesicht in ihre Richtung. „Bitte, Giovanni. Du kannst sie nicht einfach wegschicken. Wir beide hatten noch gar keine Gelegenheit, uns ein wenig anzufreunden. Es wäre ein so unschöner Beginn für unsere Ehe.“ Sie unterstrich ihre geflüsterten Worte mit einem flehenden Blick.


  Don Scarletti stand regungslos da. Keiner der Brüder sprach ein Wort, niemand wagte auch nur zu atmen. Schließlich nickte er knapp.


  Nicoletta wurde etwas ruhiger, musste aber darauf achten, dass sie nicht ihre brennende Wange berührte. „Dann möchte ich dir für deinen freundlichen Hinweis danken, Margerita, dass du im Augenblick lieber kein persönliches Dienstmädchen haben möchtest. Da es uns momentan an Personal mangelt, kann sich Beatrice ganz Maria Pia und Sophie widmen. Beatrice, richtet Gostanz bitte meinen Wunsch aus, Euch ein paar Tage freizugeben, natürlich bei voller Entlohnung. Und sobald Ihr zurückgekehrt seid, kümmert Ihr Euch einzig um Maria Pia und Sophie.“ Beatrice machte einen tiefen Knicks, danach eilte sie davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Während der Don nach Nicolettas Hand griff, war sein eisiger Blick weiter auf Margerita gerichtet. „Wärst du ein Mann, hätte ich dich jetzt und hier getötet.“ Dann legte er den Arm um die Schulter seiner Frau und zog sie mit sich an seinen Brüdern vorbei aus dem Raum.


  „Es tut nicht weh“, versicherte sie ihm, als sie durch den Gang schritten.


  „Ich musste mich davon abhalten, ihr zu sagen, dass ich sie eigentlich mit meinen bloßen Händen hätte erwürgen wollen. Dies hätte zu sehr nach Art der Scarlettis geklungen, aber eigentlich war es genau das, was mir auf der Zunge lag“, räumte er ein. „Ich wollte ihr das Leben nehmen, weil sie dich geschlagen hat. Bei Gott, Nicoletta, warum kannst du dich nicht von allem Ärger fernhalten?“


  Sie lächelte ihn flüchtig an. „Ich sagte doch, ich habe ein Händchen dafür, dass ich ständig in solche Situationen gerate. Hast du Aljandro gefunden? Ich bin nämlich davon überzeugt, dass er hier war, um dich zu töten, nicht mich.“


  Verdutzt zog er eine Braue hoch. „Wie kommst du zu dieser Erkenntnis? Hat er mit dir gesprochen?“ Er drückte sich an sie, seine Wärme spendete ihr wohltuenden Trost.


  Seine Frage ließ sie zusammenzucken. Sie hätte wissen müssen, dass ihre Bemerkung seine Neugier wecken würde. Als er sie nur weiter ansah und wortlos eine Antwort von ihr forderte, entgegnete sie schließlich seufzend: „Er sagte, dass er nicht der Einzige ist, der meinen Tod wünscht.“ Giovanni versteifte sich bei ihren Worten, aber sie drückte beschwichtigend seine Hand. „Darum geht es jedoch nicht. Du weißt ja, dass ich … dass ich von bestimmten Dingen einfach Kenntnis habe. Ich glaube, jemand trachtet nach deinem Leben. Es muss derjenige sein, der Aljandro die Flucht ermöglicht hat. Der die für dich bestimmte Suppe vergiftet hat, von der Sophie versehentlich gegessen hat.


  Außerdem wissen wir beide, dass dein Cousin Damian in eine Verschwörung gegen dich verwickelt war. Und jetzt schickte derjenige Aljandro.“


  „Es ist nicht gut, wenn du weiter Nachforschungen anstellst, Nicoletta“, sagte Giovanni ernst. „Vergiss, dass du Damian jemals gesehen hast. Und hör auf, Fragen zu stellen. Ich weiß, dass man sich gegen mich verschworen hat, aber ich weiß nicht, wer es ist. Du schwebst schon jetzt in Gefahr.“


  „Ich möchte nach oben auf die Brustwehr. Erinnerst du dich, wie Margerita uns im Gang entgegenkam, als der junge Ricardo mich auf suchte, damit ich Lissandra helfe? Sie war gerade von der Brustwehr heruntergestiegen.“ Nicoletta hatte sich an diese Szene erinnert, als Margerita auf Beatrice losgegangen war. Doch da war noch etwas anderes gewesen, etwas an Margeritas Verhalten, das Nicoletta irritierte, das sie aber nicht fassen konnte. Sie wusste nur, es handelte sich um etwas Wichtiges.


  Tief in ihrem Inneren schob sich der Schatten über ihr Herz und ihre Seele. Etwas stimmte nicht, und ihre Angst steigerte sich mit jedem Moment. Sie sah aus dem Fenster und entdeckte den Raben, der in den Nebelschwaden langsam seine Kreise zog. Es war ein trügerisch ruhiger Anblick, doch Nicoletta ahnte, irgendwo gab es Probleme. Instinktiv atmete sie tief ein, um kühle Luft in ihre Lungen zu lassen und um die Zeichen zu deuten.


  „Du wirst dich nicht auf diesen Wehrgang begeben, ich verbiete es dir“, entschied Giovanni. „Die Wachen haben ihre Anweisungen erhalten, und die werden sie auch aufs Wort genau ausführen.“


  „Du kannst mit nach oben kommen“, entgegnete sie, während der dunkler werdende Schatten in ihr sie von Giovannis bestimmendem Ton ablenkte. „Es ist wichtig. Ich will den Irrgarten aus der Höhe sehen. Ich will herausfinden, was man von dort erkennen kann.“


  „Ein Großteil ist von Büschen bedeckt, die so geschnitten werden, dass sie ein Laubdach bilden“, erklärte er angespannt. „Du wirst nicht hinaufgehen, ganz gleich aus welchem Grund. Weder mit mir noch ohne mich. So wie ich dich kenne, rutschst du aus und fällst hin, und ich finde dich dann vor, wie du dich an einer Kante festklammerst. Du wirst tun, was ich sage, Nicoletta.“ Er blieb stehen und drehte ihren Kopf so, dass er ihre Wange betrachten konnte. Giovanni wollte überprüfen, ob die Ohrfeige Spuren hinterlassen hatte.


  Ohne erkennbaren Grund errötete sie. „Hör auf, mich so anzustarren. Ich habe dir gesagt, sie hat mir nicht wehgetan. Und damit du es weißt, ich muss unbedingt auf den Wehrgang.“ Dort würde sie besser wahrnehmen können, welcher Art die Probleme waren.


  „Und ich sage dir, du wirst da nicht raufgehen“, konterte er. „In den nächsten zwanzig Jahren wirst du dich nicht einmal von der Stelle rühren dürfen. Ich bin in eine wichtige Sache vertieft, in die ich dich aber nicht einweihen kann. Ich kann es nicht wagen, das zu tun. Du wirst mir vertrauen müssen, und du wirst das tun, was ich dir sage.“


  Plötzlich tauchte Gostanz hinter ihnen auf und räusperte sich, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Giovanni drehte sich um und sah den Mann missbilligend an. „Was ist los?“, herrschte er ihn ungehalten an.


  „Verzeiht, Signore, aber die Heilerin wird benötigt.“


  


  17. KAPITEL


  Don Scarletti gab einen Laut von sich, der an einen Ertrinkenden erinnerte. „Nein, Nicoletta.“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Es scheint, als hätte ich jegliche Kontrolle über mein eigenes Heim verloren.“


  „Sagt ihnen bitte, dass ich sofort hinkomme, Gostanz“, antwortete Nicoletta entschieden.


  „Nein“, widersprach Giovanni. „Du hast für einen Tag mehr als genug mitgemacht, außerdem ist dieser Verrückte noch immer nicht gefasst. Ich lasse es nicht zu.“


  „Das hier sind unsere Leute. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deine Pflichten vernachlässigst und dich in deinem Schlafgemach verkriechst, nur weil irgendwo eine Gefahr lauert. Ich bin eine Heilerin, und wenn jemand von unseren Leuten mich braucht, dann bleibt mir gar keine andere Wahl, als hinzugehen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihre Lippen an sein Ohr. „Du weißt, es lässt sich nicht vermeiden, dass ich gehe, Giovanni. Also vergeude keine Zeit mit Argumenten, sondern überleg dir lieber etwas, wie du für meine Sicherheit sorgen kannst.“


  Giovanni seufzte aufgebracht und warf seinem wartenden Diener einen Blick zu. „Du bist nicht verheiratet, Gostanz, nicht wahr?“


  Der Mann blieb ernst, doch in seine Augen schlich sich ein leises Lächeln. „Das ist richtig, Don Scarletti. Und aus gutem Grund. Ich werde jetzt Bescheid geben, dass die Heilerin sich unverzüglich auf den Weg machen wird.“


  „Und sag dem Stallburschen, er soll mein Pferd vorbereiten. Ich werde Donna Nicoletta persönlich hinbringen.“ Dann wandte er sich an seine Frau. „Wir sollten zusammensuchen, was du mitnehmen musst.“


  „Danke, Giovanni“, sprach sie leise und gab ihm damit eine größere Belohnung, als sie sich hätte vorstellen können.


  In aller Eile griff sie nach ihrem Arzneibeutel und ihrem Umhang, nahm sich dann aber genügend Zeit, um zu überprüfen, ob sie auch alle Kräuter bei sich hatte. „Ich weiß, du hast viel zu tun, Giovanni. Du musst mich nicht begleiten“, erklärte sie zögerlich, als sie Seite an Seite durch den Palazzo in Richtung der Stallungen liefen. „Francesco und Dominic passen gut auf mich auf. Der Überfall hat dir Angst eingejagt, und deswegen hast du sie so angeherrscht. Aber ich weiß, du hast das nicht so gemeint.“ „Ich werde dich nicht aus den Augen lassen. Und erzähl mir nichts über Francesco und Dominic. Die sollten die ganze Zeit bei dir bleiben und dich nicht bei der erstbesten Gelegenheit entwischen lassen.“ Er hielt ihr die Tür auf. „Sie können dich nicht beschützen, wenn sie nicht wissen, wo du bist.“


  Es war nur eine kleine Geste, doch dass Giovanni daran dachte, ihr die Tür aufzuhalten, gab Nicoletta das Gefühl, von ihm akzeptiert zu werden. Niemand hatte sich ihr gegenüber bislang so höflich verhalten, und Giovanni machte es mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte sie jedes Recht, so respektiert zu werden. Sie lächelte ihn an und entschied sich, nicht weiter mit ihm zu diskutieren. Es war schon mehr als genug, dass er ihr wider besseres Wissen ihren Willen ließ.


  Draußen angekommen, atmete sie tief ein und ließ sich vom Wind und von der Brandung erzählen, was vorgefallen war. Über ihnen zog der Rabe seine Kreise, während Nicoletta sich vor den Don auf das Pferd setzte. Dann flog der Vogel wie von einer Schnur gezogen ins Landesinnere.


  „Beeil dich, Giovanni. Die Verletzungen sind ernst, aber es ist noch nicht zu spät“, rief sie. Es war das erste Mal, dass sie so etwas ohne Furcht zu ihm sagte. Der Don mochte den Wahnsinn in seinem Blut haben, doch er wachte mit großer Sorgfalt über seine Ehefrau, um sie zu beschützen.


  Während er die Zügel festhielt, lagen seine Arme eng an ihrem Körper, seine breite Brust gab ihr einen so festen Halt, dass sie den Kopf gegen seine Schulter sinken lassen konnte. „Ich habe volles Vertrauen in dich, meine Liebe.“ Seine Worte drangen sanft in ihr Inneres und legten sich beruhigend um ihr Herz.


  Nicoletta lächelte, während das Pferd Meile um Meile zurücklegte. Von dem wartenden Boten hatte Giovanni eine genaue Beschreibung erhalten, wohin sie mussten, und da allmählich der Abend über das Land hereinbrach, trieb er sein Ross zu größerer Eile an.


  Das Lager war klein und befand sich inmitten einer Gruppe von Findlingen gleich oberhalb der Baumgrenze. Diese Region hatte Nicoletta noch nie gesehen. Sie war davon überzeugt, dass sie sich an der Grenze von Giovannis Ländereien befanden, und dieser Eindruck verstärkte sich, als er das Pferd zum Stehen brachte und nach jemandem rief, den sie nicht sehen konnte.


  „Befinden wir uns im Krieg?“, fragte sie, als sie das hastig errichtete Feldlager betrachtete. Alles hier wirkte so geheim, dass sie keine andere Erklärung dafür finden konnte.


  Als Giovanni auf ihre Ankunft aufmerksam machte, kamen aus den Schatten langsam mehrere Soldaten zum Vorschein. Viele von ihnen wiesen deutlich sichtbare Verletzungen auf, und alle sahen sie sehr erschöpft aus. Nicoletta ließ sich vom Pferd gleiten und stand ein wenig schwankend da, weil sie nach dem langen Ritt ihre Beine zuerst nicht spüren konnte. Ihre Frage an Giovanni war vergessen, als sie die blutverschmierte Kleidung der Männer betrachtete. Giovanni warf einem von ihnen die Zügel zu, nahm den Arzneibeutel an sich und fasste Nicoletta am Arm, um ihr auf dem unebenen Grund Halt zu geben. Plötzlich schlossen sich seine Finger fest um ihren Oberarm, und er beugte sich vor, um ihr zuzuflüstern: „Bei Gott, du hast ja schon wieder deine Schuhe vergessen.“


  Nicoletta nahm davon kaum Notiz. So viele Jahre lang war sie nun barfuß unterwegs, dass es ihr ganz natürlich vorkam. Ihr Gemahl klang aber so aufgebracht, dass sie unwillkürlich lächeln musste. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang war alles um sie herum vergessen. In seinen Augen entdeckte sie Stolz und Ehrfurcht - und noch etwas, das viel tiefer reichte und ihr Herz berührte. Es blieb gerade genug Zeit für ein Lächeln, das zeigte, dass sie einander genau verstanden, und dann galt es auch schon, sich um den am schwersten verletzten Patienten zu kümmern.


  Aufmerksam verfolgte Giovanni, wie sie ihre Aufgaben erledigte. Nicht einmal wandte er seinen Blick von dieser kleinen, zierlichen Frau ab, die mit viel mehr Erfahrung ans Werk ging, als sie in ihrem Alter hätte besitzen dürfen. Sie war restlos auf ihren Patienten konzentriert, einen jungen Soldaten mit zahlreichen Stichwunden in Schulter, Brust und Beinen. Mit Erstaunen nahm der Don zur Kenntnis, welchen Respekt allein ihre Gegenwart bei den Männern auslöste, die auf ihre leisen Anweisungen hin sofort reagierten, ohne ihm erst einen fragenden Blick zuzuwerfen, ob er überhaupt damit einverstanden war. Auch er selbst folgte im nächsten Moment ihren Anweisungen und brachte ihr, was sie haben wollte. Es war erstaunlich, welche Mengen an heißem Wasser sie benötigte. Nicht lange dauerte es, da war er restlos von ihren Fähigkeiten überzeugt. Er hätte schwören können, dass dem jungen Soldaten nicht mehr zu helfen war, doch sie strahlte solches Selbstvertrauen aus, dass niemand im Lager glaubte, sie könnte scheitern. Fast bekam er den Eindruck, dass Nicoletta die Verletzungen dazu zwang, dass sie verheilten.


  Sie kümmerte sich um den jungen Soldaten, bis es fast dunkel war und der Wind durch das Lager pfiff. Die Männer zitterten vor Kälte. Sie legte Decken um den Verwundeten, dann richtete sie sich auf und sah in die Gesichter der anderen Soldaten. „Wer ist hier noch verletzt? Dieser Mann wird überleben, wenn er gut versorgt wird. Bringt ihn möglichst bald an einen geschützten Ort, und gebt ihm genug zu trinken. Vielleicht kann er ja in den Palazzo gebracht werden, dann kann ich täglich nach seinem Befinden sehen.“ Sie sah zu Giovanni, der zustimmend nickte. Vor Erschöpfung schwankte sie leicht hin und her.


  Giovanni legte einen Arm um sie und zog sie an sich, während seine Gedanken nach ihrem Geist suchten. Ihre heilende Gabe raubte ihr enorm viel Kraft, was er ihr deutlich anmerken konnte. Und doch war ihre Aufmerksamkeit längst auf die anderen Männer gerichtet, denen sie so viel Hilfe wie möglich zukommen lassen wollte. „Ruh dich eine Weile aus“, riet er ihr.


  „Diese Männer haben im Kampf sehr gelitten“, erwiderte sie. „Ich werde tun, was ich kann, damit es ihnen etwas besser geht.“ Sie hatten ein Gefecht hinter sich, daran bestand kein Zweifel. Aber ihre Verletzungen rührten nicht von Schwertern oder Pfeilen, vielmehr waren sie mit Messern traktiert worden. Also hatten sie einen Nahkampf mit ihren Widersachern ausgetragen.


  Giovanni entfernte sich ein paar Schritte, um sich mit seinem Hauptmann zu beratschlagen, ohne dabei Nicoletta aus den Augen zu lassen. Sie ging währenddessen von einem zum anderen, unterhielt sich, versorgte Wunden und lächelte aufmunternd. Sie wirkte völlig entspannt. Obwohl sie keine Schuhe anhatte und Bauernkleidung trug, sah sie unglaublich schön aus und besaß die Ausstrahlung einer Dame. Giovanni versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie seine Männer ihr hinterhersahen. Genauso versuchte er zu ignorieren, wie unter seinem ruhigen Äußeren vor Eifersucht das Blut in Wallung geriet.


  Dass sie nicht zu viel vom Feldlager erfassen sollte, war Nicoletta klar. Diese Leute hier bildeten Giovannis Elitetruppe, allesamt vertrauenswürdige Soldaten, die mehr als einmal bewiesen hatten, wie treu sie ihm ergeben waren. Er schien jeden Einzelnen persönlich zu kennen. Der Hauptmann unterhielt sich leise mit ihm und zeigte ihm etwas auf einer Karte, die ähnlich jener war, die sie in Nonnos Arbeitszimmer zu sehen bekommen hatte. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob es wohl Giovanni gewesen war, der die Karten des alten Scarletti durchwühlt und einige davon an sich genommen hatte. Aber das ergab keinen Sinn. Giovanni war der Don, und damit gehörte ihm das Land und der Palazzo mit allem, was sich darin befand. Wahrscheinlicher war es da, dass Nonno seinem Enkel neue Karten zeichnete, um ihm zu helfen.


  Nachdem Nicoletta sich um ihren letzten Patienten gekümmert hatte, rief Giovanni seine Soldaten zu sich und richtete einige Worte an sie: „Es ist weiterhin erforderlich, völliges Stillschweigen zu wahren. Ihr habt euch freiwillig gemeldet, keiner von euch hat Frauen, die Fragen stellen könnten, wo ihr seid. Ihr müsst euch weiterhin ruhig verhalten, euch ausruhen und für den nächsten Einsatz bereit sein. Und nun bringt den jungen Goeboli zum Palazzo.“


  Sofort wurde Nicoletta hellhörig. Sie wandte sich zu dem jungen Soldaten, der so schwere Verletzungen davongetragen hatte. Sein Name war ihr bestens bekannt, auch war sie mit der Geschichte der Familie vertraut. Dem älteren Signore Goeboli hatten große Ländereien nördlich denen der Scarlettis gehört, und er hatte den Ruf genossen, ein guter Don zu sein. Lange vor Nicolettas Geburt, als sich der spanische König für den Besitz der Goebolis zu interessieren begann, gewährte die Familie einigen hochrangigen Mitgliedern der heiligen Kirche Unterschlupf. Gleichzeitig versuchte der Don einen Friedensvertrag mit Spanien zu schließen, doch die Bemühungen scheiterten. Er wurde im Kampf besiegt, der spanische König verleibte sich das Land ein und vertrieb alle Goebolis. Gerüchten zufolge sollen seine Söhne damals zusammen mit ihm getötet worden sein. Doch offenbar war das nicht der Fall, denn dieser junge Mann musste ein Enkel sein.


  „Was geschieht hier?“, fragte sie Giovanni, als er sie scheinbar ohne großen Kraftaufwand zu sich aufs Pferd zog, um zum Palazzo zurückzukehren.


  Erst als das Lager ein Stück hinter ihnen lag, antwortete er: „Du hast mich gefragt, ob wir uns im Krieg befinden. Uns ist keine andere Wahl geblieben. Hungrige Wölfe umgeben unser Land, die es auf unsere Reichtümer abgesehen haben. Darum bewahre ich die Schätze der Familie Scarletti schon so lange in den Geheimgängen auf, wo sie durch die Fallen geschützt werden. Wieder und wieder wurden wir geplündert. Ein guter Führer spürt es, wenn der Wind sich dreht, und er muss sofort handeln. Kriege werden nicht zwangsläufig auf einem großen Schlachtfeld ausgetragen, genauso tödlich und mit dem gleichen Eifer kann man sie auch in kleineren Auseinandersetzungen führen. Österreich strebt danach, unsere Besitztümer unter Kontrolle zu bringen, und wenn ich mich nicht täusche, wird es den Machthabern dieses Landes auch schon bald in Teilen gelingen. Doch die mächtigeren Familien werden hier weiterhin herrschen können, wenn wir die Chance wahrnehmen, stärker zu werden. Da nicht jeder meine Ansicht teilt, müssen wir uns heimlich und in kleinen Gruppen treffen. Und wie wir jetzt wissen, hält sich im Palazzo ein Verräter auf, und aus diesem Grund darf Goeboli dort nicht entdeckt werden. Einige Männer bringen ihn in die Bucht, von dort werde ich ihn durch den Gang in den Palast schmuggeln. Meine eigenen Wachen werden für seine Sicherheit sorgen, und nur du wirst ihn aufsuchen, um ihn zu versorgen.“


  „Woher stammt der Kratzer auf deiner Brust?“, fragte sie, während sie an nichts zu denken versuchte, als sei seine Antwort für sie nicht weiter von Bedeutung. Plötzlich lenkte Giovanni sein Pferd in eine dichte Baumgruppe und saß zusammen mit Nicoletta ab.


  Sie befanden sich wieder auf vertrautem Gelände, nicht weit entfernt von ihrem Kräutergarten. Nicoletta streckte sich und reckte die Arme hinauf zum Nachthimmel. Vom Meer wehte ein frischer, kühler Wind übers Land und trieb ein paar vereinzelte Nebelschwaden mit sich.


  Giovanni seufzte leise. „Du bist der Meinung, dass sich mein eigener Cousin an einer Verschwörung gegen mich beteiligt hat. Ich weiß, mein Leben ist in Gefahr. In jüngerer Zeit wurden insgesamt vier Anschläge unternommen: als ich mich mit Damian am Strand traf, die vergiftete Suppe, als ich mit Antonello auf der Jagd war und dann in unserer Hochzeitsnacht.“


  Sie sah ihn an, im silbrigen Mondlicht glänzten ihre Augen. „Wie lange ist dieser Jagdausflug her?“ Sie hörte ihm an, wie ernst ihm alles war. Er hatte in ihrer Hochzeitsnacht keine andere Frau aufgesucht, um ihr Gewalt anzutun und sie zu missbrauchen. Nicoletta war ohnehin davon überzeugt gewesen, dass er nichts Derartiges gemacht hatte, dennoch war es beruhigend, aus seinem Mund die Bestätigung dafür geliefert zu bekommen, dass Beatrice nicht von ihm so zugerichtet worden war. Plötzlich erinnerte sie sich an die Male an ihrem Handgelenk, und ihr fiel ein, dass Margerita die gleichen Verletzungen aufgewiesen hatte. Ihr stockte der Atem. Beide Frauen hatten mit demselben Mann zu tun gehabt. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was ihr Ehemann ihr zu sagen hatte. Ihre Erkenntnis wollte sie vorerst für sich behalten.


  „Vor ein paar Monaten“, antwortete er schulterzuckend. „Der plötzliche Angriff war Warnung genug, dass jemand Wind von unseren Plänen bekommen hatte. Ich kümmerte mich sofort darum, unsere Schätze und die Familie zu beschützen.“


  Sie wandte sich von ihm ab, da sie nicht wollte, dass er ihren zu verräterischen Gesichtsausdruck sehen konnte. Antonello war mit Giovanni auf der Jagd gewesen, aber Antonellos Verletzung konnte ein Unfall gewesen sein. Damian war Antonellos bester Freund und dessen Cousin gewesen. Jeder im Palazzo, also auch Antonello, wusste, dass Bernado immer einen Teller Suppe für Giovanni bereitstellte. Und Antonello war an dem Tag aus dem Irrgarten gekommen, an dem Cristano das letzte Mal gesehen wurde. Sein Hemd war mit Blutflecken übersät gewesen. Er zog gern allein durchs Land, ganz im Gegensatz zu Vincente, der sich niemals freiwillig zu den Bauern in den Dörfern begeben würde.


  „Was geschah in unserer Hochzeitsnacht?“, fragte sie leise. Antonello hatte sie in der Nacht gestört und ihren Ehemann gedrängt, er solle mit ihm mitkommen.


  „Es ist notwendig, diejenigen zum Schweigen zu bringen, die sich gegen uns entscheiden und die uns verraten und damit die Familie in Gefahr bringen. Ich wurde gebeten, mit zwei Gesandten zu reden, die ein Verbündeter geschickt hatte, der dringend Hilfe benötigte. Wie sich herausstellte, waren meine beiden,Besucher“ in Wahrheit Attentäter, die man beauftragt hatte, mich zu töten. Wie du siehst, hatten sie keinen Erfolg“, fügte er sachlich hinzu.


  Giovanni stellte sich hinter sie, um sie vor dem kühlen Wind abzuschirmen. „Wir benötigen Einigkeit, denn Österreich hat eigentlich gar kein wirklich großes Interesse daran, dieses Land zu regieren, weil man dort genügend andere Probleme hat. Ich glaube, wir können unsere Position stärken und unsere Leute an den richtigen Stellen platzieren, um bereit zu sein, wenn der entscheidende Moment gekommen ist. Ich bin davon überzeugt, dass Österreich das Regieren den stärksten Familien überlassen wird. Und ich sehe keine andere Lösung als eine Vereinigung, um mein Volk zu schützen.“


  Sanft legte er die Arme um sie und zog sie zu sich heran. „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie stolz ich auf dich bin? Ich weiß, es war verkehrt von mir, dich in diese Intrige hineinzuziehen, doch ich konnte einfach nicht anders. Ich gab mir alle Mühe, auf Abstand zu dir zu bleiben. Aber dann sah ich dich vor mir, nicht länger nur in meinen Träumen, nicht länger nur als Gegenstand der Berichte, die meine Männer lieferten, sondern aus Fleisch und Blut und so wunderschön, dass mir der Atem stockte, wenn ich dich ansah.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete ihn amüsiert. „Von wegen. Dein Atem hat nicht gestockt, denn ich kann mich an unsere Begegnung noch gut erinnern. Ich weiß ganz genau, dass du geatmet hast. So schlecht es dir da anscheinend auch ging, du warst da schon der mächtigste Mann, dem ich je begegnet war. Und du hast mich angesehen …“


  „Ich musste dich ansehen, weil ich meinen Blick nicht von dir abwenden konnte“, gab er leise zu.


  Lächelnd schaute sie in die immer dunkler werdende Nacht und beobachtete die schaukelnden Zweige mit ihren silbrigen Blättern. „Ehrlich gesagt kann ich nicht behaupten, dass es mir leidtut, als deine Braut ausgewählt worden zu sein. Ich sehne mich aber nach einer Zeit, in der wir ohne Furcht im Palazzo leben und damit einander kennenIernen können, ohne von außen gestört zu werden.“


  Seine Lippen glitten langsam über ihr seidiges Haar und fanden ihr Ohr, während seine Hände sich dicht unterhalb ihrer Brüste über die Rippen schoben. „Die Welt außerhalb des Palazzos hat sich verschworen, um mich von dir fernzuhalten“, flüsterte er ihr zu, sein Atem strich wie eine zarte Verführung über ihre Haut. „Aber du weißt, dass hier draußen niemand ist, der uns stören kann.“


  Sie konnte seine Wärme spüren, und sie fühlte, wie ihre Nähe ihn erregte. Sie drückte sich noch etwas fester gegen ihn. Wieder legte sie den Kopf in den Nacken und rieb sich an ihm, um ihn auf diese Weise dazu aufzufordern, seine Hände weiter wandern zu lassen. Es war wie jedes Mal - er musste sie nur berühren, und sie ging prompt in Flammen auf. Dabei wollte sie nicht nur von ihm berührt werden. Nein, sie brauchte das.


  Von Kühnheit erfasst, legte sie einen Arm um Giovannis Nacken und zog seinen Kopf zu sich. Seine Lippen berührten vorsichtig die Würgemale an ihrem Hals, es fühlte sich angenehm und besänftigend, zugleich aber auch heiß und erregend an. Giovanni sog ihren frischen Duft in seine Lungen. Sie schien unbändig und frei zu sein, dazu flüchtig, als wäre sie Teil eines nächtlichen Geheimnisses, das am Morgen spurlos verschwand. Doch sie verzehrte sich nach ihm, wenn seine Zähne über ihre Haut strichen, wenn seine Daumen ihre Brustspitzen durch den Stoff der Bluse hindurch massierten, bis sie steil aufgerichtet waren.


  Die Luft war kühl. Nebelschwaden legten sich über das Land, sodass man im Wald fast nichts mehr erkennen konnte. Aus der Ferne war zu hören, wie die Wellen gegen die felsige Küste schlugen. Die Geschöpfe der Nacht erwachten, und von irgendwo war das Heulen eines einsamen Wolfs zu hören. Weiter entfernt antwortete ein zweiter Wolf, was in der dunklen Wildnis sonderbar vertraulich erschien.


  Giovanni flüsterte etwas Unverständliches, während er ihr die Bluse auszog und auf den Waldboden fallen ließ. Seine Hände lagen auf ihren nackten Brüsten, als er begann, sie unterhalb ihres Ohrläppchens zu küssen. Es hatte etwas sehr Erregendes an sich, fast nackt in der Nacht dazustehen und von seinen Armen umschlungen zu werden. Nicoletta stockte der Atem, denn sie war überzeugt davon, dass anständige Mädchen so etwas nicht machten.


  Doch das kümmerte sie jetzt nicht. Wichtig war nur, wie ihre Brüste unter seinen Berührungen straffer wurden und nach mehr verlangten. Sie wollte alles darüber wissen, wie sie ihm Lust bereiten und ihn dazu bringen konnte, sich so nach ihr zu verzehren, wie sie sich nach ihm verzehrte. Das Verlangen erwachte in ihrem Inneren und breitete sich rasch aus, bis es wie ein Feuersturm durch ihre Adern jagte.


  Nicoletta schloss die Augen, um sich ganz der Lust hinzugeben, die er ihr mit Händen und Lippen bereitete. Behutsam spielte er mit ihrem Ohrläppchen. „Ich möchte, dass du deinen Rock ausziehst, meine Liebe“, flüsterte er und nahm seine Hände von ihren Brüsten, damit er sie zu sich umdrehen und sich an ihrer Schönheit laben konnte.


  Sein Blick brannte auf ihrer Haut, während Nicoletta dastand und ihn mit einer Mischung aus Verlegenheit und Verlangen anschaute. „Ich möchte sehen, wie schön du bist“, ermutigte er sie.


  Bedächtig löste sie den Knoten ihrer Haare, damit es in weichen Wellen bis zu ihrer Taille fiel. Durch ihre Bewegung wurden die Brüste angehoben, sodass das silbrige Mondlicht Schatten warf, bei deren Anblick nun ihm der Atem stockte. Mit einem Lächeln nahm sie seine Reaktion wahr.


  Nicoletta ging ein paar Schritte zurück, um sich der Reichweite seiner Hände zu entziehen. Ohne ihren Blick von ihm zu nehmen, streifte sie den Rock ab und hörte, wie Giovanni unüberhörbar nach Luft schnappte. Sie hob die Arme, damit ihre Haut im matten Mondlicht einladend schimmerte. Ihr Haar fühlte sich an, als würde sie von tausend Fingern gleichzeitig gestreichelt. „Ist es das, was du willst, mein Gemahl? Ich möchte erfahren, wie ich dir zu Gefallen sein kann.“


  Schweigend betrachtete er sie hitzig, dann zog er seine Stiefel aus, während Nicoletta nackt dastand und nur auf ihn wartete. „Komm zu mir“, forderte er sie auf. „Ich möchte, dass du mich meiner Kleidung entledigst. Das würde mir gefallen, Nicoletta. Ich möchte dich anschauen und deinen Körper beben sehen, weil du mich so sehr willst, wie ich dich will.“


  Ihr Körper bebte tatsächlich, zum Teil vor Schreck über ihren eigenen Mut, zum Teil wegen seines alles durchdringenden Blickes. Er musterte sie auf eine besitzergreifende Art, wie sie sie noch bei keinem Menschen erlebt hatte. Es war erschreckend und zugleich erregend. Gehorsam kam sie näher, wobei der Wind ihre Haare so verwehte, dass mal nur die Spitzen ihrer Brüste hervorlugten, sie dann aber auch in voller Pracht zu bewundern waren.


  Mit zitternden Fingern öffnete sie sein Hemd und zog es ihm aus. Er half ihr nicht, sondern verfolgte nur interessiert jede ihrer Bewegungen. Als sie begann, seine Hose aufzuknöpfen, und dabei über seine erregte Männlichkeit strich, bemerkte sie, dass sein Körper ebenfalls bebte. Das erfüllte sie mit einem ungeahnten Mut. Doch dann konnte sie ihn nur fragend ansehen, da sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte.


  „Fass mich an, Nicoletta. Zeig mir, dass du mich auch willst.“ Seine Stimme war so belegt und angestrengt, wie sie es bei ihm noch nie bemerkt hatte. „Du musst meinen Körper so kennenIernen, wie ich deinen kenne.“


  Absichtlich langsam strich sie mit einer Hand über seine Brust und genoss es, seine festen Muskeln zu spüren. Sie beugte sich vor und küsste ihn, wobei ihr Haar nach vorn fiel und über seine Haut glitt, was ihn abermals nach Luft schnappen ließ. Er fasste ihre Oberarme, und Nicoletta musste lächeln, da sein fester Griff ihr verriet, dass sie in der Lage war, einen starken, mächtigen Mann an nichts anderes mehr denken zu lassen als an sein Verlangen und seine Lust. Ihr eigener Körper stand längst in Flammen und sehnte sich danach, von Giovanni berührt und geküsst zu werden.


  Es war genau das, was er wollte. Sie liebkoste sein Glied mit ihren Fingern und beobachtete interessiert seine Reaktion. Er wurde noch erregter, und seine Hüften zuckten unwillkürlich vor. Ihre Finger tanzten über sein Fleisch und neckten ihn, während ihr selbst immer heißer wurde. „Sag mir“, wisperte sie verführerisch, „ob es dir so gefällt.“


  In der Dunkelheit sah sie verwegen und ungestüm aus, und er spürte die gleiche Wildheit in sich aufsteigen. „Benutz deinen Mund. Ich möchte wieder deinen Mund fühlen, der so heiß und feucht ist wie das Innere deines Körpers“, forderte er sie keuchend auf.


  Ihre Hände bewegten sich über seine Hüften, sie beugte sich vor, um seinen Bauch mit Küssen zu bedecken. Sofort bemerkte sie, wie er sich versteifte, da er es kaum noch aushielt. Ihre Zunge kostete ihn, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Seine Reaktion ließ sie nur kühner werden. Er krallte seine Hände in ihre Arme und drückte ihr die Hüften entgegen. Schließlich ließ er ihre Arme los und fasste in ihr Haar.


  „Nicoletta!“ Er presste ihren Namen lustvoll stöhnend heraus, dann packte er sie und zog sie hoch, drückte ihren Kopf in den Nacken und küsste sie leidenschaftlich. Sie gab sich seinem heißen, suchenden Mund hin, während seine Hände über ihre Haut glitten und jede Stelle ertasteten. Sie kostete sein Verlangen, als sei es ein Wesen mit einem Eigenleben. Er begehrte sie, er verzehrte sich nach ihr, und Nicoletta verlor sich selbst in seinem starken Körper.


  Flammen streckten sich unaufhaltsam nach ihr aus, und tief in ihr schien ein Vulkan zu existieren, dessen Lava unkontrolliert ausströmte. Sie flüsterte seinen Namen, weil sie wollte, dass er sich tief in ihr vergrub. „Giovanni.“ Ein verführerisches Wispern. Ein Flehen.


  Er griff nach ihren Händen und legte sie so auf einen umgestürzten Baumstamm, dass Nicoletta vornübergebeugt dalag und ihre Haut im Mondschein leuchtete. Der Blick auf ihren wohlgeformten Po glich einer wundervollen Einladung. Als er sich vorsichtig gegen sie drückte, stockte ihr einen Moment lang der Atem, da er sich so unglaublich groß anfühlte. Giovanni redete im Flüsterton mit ihr und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, dann ließ er einen Finger in sie hineingleiten und merkte, wie heiß und feucht sie war.


  „Du bist für mich bereit, meine Liebe“, sagte er leise und nahm seine Hand weg.


  Nicoletta stieß einen spitzen Schrei aus, als er langsam in sie eindrang, während er das Gefühl genoss, wie sich ihre Muskeln seidenweich und heiß um ihn schlossen. Atemlos sah er mit an, wie ihre beiden Körper eins wurden, und schließlich legte er die Hände auf ihre Hüften, damit er sie fest an sich ziehen und tiefer eindringen konnte.


  „Mein Gott, Nicoletta, du bist so vollkommen“, keuchte er und bewegte sich mit so heftigen Stößen, dass sie mit einem Mal dagegenzuhalten begann, damit sie nicht den Halt verlor.


  Während ihr Körper zu glühen schien, kühlte der Wind ihre Haut auf eine so liebkosende Art, dass Nicoletta diesen Moment festhalten wollte, damit er niemals vorbeiging. Giovanni entführte sie in den Himmel und tat das mit solcher Leidenschaft, dass ihr Freudentränen über das Gesicht liefen. Sie spürte, wie sie sich immer weiter anspannte, wie die Hitze immer unerträglicher wurde, bis sie schließlich die Augen zukniff und sich ihm hingab.


  Es kam ihr vor wie eine Explosion der Lust und Ekstase, die noch dadurch gesteigert wurde, dass Nicoletta hörte, wie Giovanni im gleichen Moment die Erfüllung seiner Lust erfuhr. Er zitterte am ganzen Leib und hielt sie lange Zeit an sich gedrückt, während ihr Herzschlag sich allmählich beruhigte, sie zu Atem kam und ihre Beine sich wieder so anfühlten, dass sie sie tragen würden, wenn sie aufstand.


  Nur zögerlich löste sich Giovanni von ihr, damit er sie zu sich umdrehen und sie an seine Brust drücken konnte. Nicoletta schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn, wobei sie zu verstehen versuchte, was soeben mit ihr geschehen war. Seine Hände strichen gemächlich über ihren Rücken und zeichneten den Schwung ihrer Kurven nach, dabei vergrub er das Gesicht in ihrem üppigem Haar.


  „Ich liebe es, wie du auf mich reagierst“, erklärte er. „Wie du mich wissen lässt, dass du mich so sehr willst, wie ich dich will.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Ich liebe es, wie du mir vertraust, obwohl ich mir dieses Vertrauen nicht verdient habe. Obwohl ich dich in große Gefahr gebracht habe. Obwohl ich dir einfach keine andere Wahl ließ. Und doch gibst du dich mir bereitwillig hin. Ich danke dir, Nicoletta, dass du bereit bist, dich auf dieses Wagnis einzulassen.“ Er hörte sich sehr demütig an, und sie merkte, wie ihr Herz für ihn dahinschmolz.


  „Wusstest du, Nicoletta“, redete er mit sanfter Stimme weiter, „dass ich oft von dir geträumt habe, noch bevor ich dir begegnet bin? Nacht für Nacht lag ich schweißgebadet in meinem Bett, weil ich mich nach dir sehnte, weil ich dein Lächeln sehen und den Klang deiner Stimme hören wollte. Nie aber kam es mir in den Sinn, es könnte dich wirklich geben.“ Er legte die Finger um ihr Kinn, hob ihren Kopf ein wenig an und musterte ihr Gesicht. „Du bist mein Engel, du bist meine Liebe.“


  Der Mond versuchte tapfer, den inzwischen aufgezogenen, dichten Nebel zu durchdringen, und tauchte dabei die Bäume in ein unheimliches Licht. Nicoletta lächelte Giovanni an. „Auf deiner Wange hat sich Margeritas Hand abgezeichnet“, stellte er fest. „Und dazu noch die Würgemale am Hals.“ Er beugte sich vor und strich mit seiner Zunge über diese Male, um die Schmerzen zu lindern. „Es tut mir weh, dich verletzt zu sehen.“ Ihr Herz machte einen Satz, und sofort regte sich wieder die wohlige Hitze in ihr. „Fühle ich mich real an, wenn du mich anfasst?“, fragte sie und legte den Kopf in den Nacken, damit er auch die ärgsten Male mit seiner Zunge erreichen konnte. „Denn manchmal, wenn du mich berührst, fühle ich mich wie in einem Traum aus Lust und Leidenschaft verloren. Und dann bin ich mir nicht sicher, ob du wirklich bist.“


  „Ich bin echt, piccola, das kannst du mir glauben. Und ich verliebe mich gerade in dich. Du hast einen Zauber bewirkt, einen wunderbaren Zauber, der die Sonne nur scheinen lässt, sobald du in meiner Nähe bist.“ Er küsste die dunklen Flecken an ihrem Hals, den Beweis für die Gefahr, in der sie schwebte. Seine Küsse wanderten weiter über ihre seidige Haut, als könne er einfach nicht genug von ihr bekommen. Wieder widmete er sich ihren Brüsten und ließ die Zunge genüsslich um die Brustknospen kreisen.


  Nicoletta drückte seinen Kopf an sich und ließ es zu, dass die wundervolle Wärme sich abermals einen Weg durch ihren Körper bahnte. „Berichte mir von deiner Familie, Giovanni. Von deinen Eltern und deinen Großeltern, die alle im Schatten dieses schrecklichen Fluchs leben.“


  Mit einem Seufzer hob er den Kopf und ließ widerstrebend von ihr ab. Seine Stimme klang traurig und bedauernd. „Was kann ich dir über meine Familie erzählen? Mein Nonno hat seine Ehefrau geliebt wie keine andere Frau. Sie waren unzertrennlich, sie lächelten sich immer an. Sie war eine sanftmütige und liebevolle Person. Jeder mochte sie, etwas anderes war völlig undenkbar. Sie hat Antonello und mich großgezogen, und sie versuchte es auch mit Vincente, doch mein Vater ließ ihn nie aus seiner Nähe.“


  „Du hast noch nie von deiner Mutter gesprochen, Giovanni.


  Wie kommt das?“ Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie sah, wie sich ein Schatten vor den Mond schob.


  Sofort zog Giovanni sie zu sich heran und legte die Arme um sie. „Am ehesten erinnere ich mich daran, wie sie lächelnd durch den Palazzo ging. Manchmal nickte sie uns zu, aber sie sprach nie ein Wort mit uns. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie einen von uns jemals in den Armen hielt. Nicht einmal Vincente. Mein Vater konnte sie einfach nicht aus den Augen lassen. Er war auf jeden eifersüchtig, der sich in ihrer Nähe aufhielt, sogar auf uns.“ Wieder vergrub er das Gesicht in ihrem Haar, als sei es zu schmerzhaft, diese Erinnerungen aufleben zu lassen.


  In seiner Stimme schwang so viel Verzweiflung mit, dass Nicoletta sich an ihn schmiegte, weil sie ihm Trost spenden wollte. „Was ist aus ihr geworden?“ Ob sie das tatsächlich erfahren wollte, wusste sie nicht so genau. Der stumme Schatten in ihr verhieß nichts Gutes. Doch es gab keinen anderen Weg, um den Fluch zu ergründen.


  „Sie … sie verschwand. Wir Kinder waren noch sehr jung, aber ich werde nie diesen Tag vergessen.“ Giovanni machte einen Schritt nach hinten und ließ die Arme sinken. Mit einem Mal sah er so verwundbar aus!


  Er ging durch die Nebelschwaden, ohne sich um seine Nacktheit zu kümmern. In diesem Moment wurde ihr klar, dass bislang niemand ein Wort über Giovannis Eltern verloren hatte. Sein Vater war nur drei Jahre lang der Don gewesen, und auch darüber sprach man offenbar nicht. Nicht einmal Maria Pia hatte den Mann je erwähnt. Nicoletta wusste nicht einmal, wie er gestorben war, sodass Giovanni an seine Stelle rückte und das Scarletti-Vermächtnis übernahm.


  „Ich sah sie mit einem Soldaten. Das war nicht das erste Mal, das wusste ich. Sie begaben sich wie zuvor in den Hauptturm, nur folgte mein Vater ihr diesmal. Ich stand auf der Brustwehr und sah, wie er die Stufen zum Turm hinaufging. Ich rief nach ihm, um meine Mutter vor ihm zu warnen, doch der Wind war derart stark, dass er meine Worte in die entgegengesetzte Richtung davontrug. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich schreckliche Angst hatte. Etwas war auffällig an der Art, wie mein Vater die Stufen emporstieg. Ich kann nicht erklären, was es war, aber irgendetwas stimmte nicht. Ich weiß noch, wie ich auf unsere besondere Art mit Antonello Verbindung aufnahm und wie ich von dem kindlichen Glauben erfüllt war, wir beide könnten das Unvermeidliche irgendwie abwenden.“


  Eine unerträgliche Traurigkeit lastete auf ihm, und Nicoletta spürte deutlich die Schuldgefühle eines Kindes, das seine Mutter nicht vor dem Zorn des Vaters hatte beschützen können. Sie ging zu ihm, legte von hinten die Arme um ihn und drückte ihr Gesicht gegen seinen breiten Rücken.


  Giovanni schob ihre Hände auf seinen Bauch. „Mein Vater hatte viele andere Frauen. Wir alle wussten das. Meine Mutter wusste es auch. Aber das hielt ihn nicht von seinem Zorn ab. Der Wind konnte ihre Schreie gar nicht schnell genug davontragen. Später sah ich den Leichnam des Soldaten, und ich habe bis heute nicht verstanden, dass ein Mann einen anderen so sehr hassen kann, um ihm diese Dinge anzutun.“ Er holte tief Luft und drehte sich zu Nicoletta um. „Er tat ihm diese Dinge vor ihren Augen an. Er zwang sie, es mit anzusehen. Was er ihr antat, weiß ich nicht, aber er ließ sie noch viele Monate am Leben. Wir sahen sie nie wieder, und eines Tages sagte er uns nur, sie sei tot.“ Giovanni umfasste ihre Oberarme. „Verstehst du jetzt, welches Vermächtnis an uns drei weitergegeben wurde? Ein Vermächtnis aus Gewalt und Eifersucht. Antonello und ich schworen uns, niemals zu heiraten. Ich weiß, ich habe kein Recht, dein Leben so in Gefahr zu bringen und dich in dieses Netz aus Gewalt und Tod zu verstricken. Du sollst wissen, dass ich versuchte, mich dagegen zur Wehr zu setzen. Aber nachdem du mich berührt hattest und ich deine heilende Wärme spürte, da fühlte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben zu Hause.“ Er legte die Hände an ihr Gesicht. „Ich besaß nicht die Kraft, dich aufzugeben. Wenn ein Mann etwas will, wenn er etwas braucht, dann findet er immer einen Weg, es zu rechtfertigen.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Und ich wollte dich. Ich wollte dich so sehr. Als ich dich sah, wusste ich, bei dir würde ich Frieden finden, und du würdest mir Frieden geben.“


  Der Nebel dämpfte alle Geräusche der Nacht, die Schwaden trieben wie weiße Schleier zwischen den Bäumen umher. Nicoletta musterte ihn forschend. „Habe ich das getan? Habe ich dir Frieden gegeben, Giovanni?“


  Mit den Fingern strich er über ihre seidige Haut und zeichnete den Schwung ihrer Brüste nach. „So sehr sogar, dass es für ein ganzes Leben reicht. Ich dachte erst, einzig dein Körper würde mir Trost spenden - ein selbstsüchtiger Gedanke, wie ich zugeben muss -, aber du bringst auch die Sonne in mein Heim. Dort, wo bislang nur Schweigen geherrscht hat, wird nun gelacht und gesungen.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Du hast mein Leben verändert, und ich sehne mich danach zu fühlen, wie mein Kind in deinem Bauch heranwächst.“ Dabei spreizte er die Hand so, als könnte er dieses Kind bereits ertasten. „Der Tag kann nicht schnell genug vergehen, damit ich in unser Schlafgemach zurückkehren kann, wo du bereits auf mich wartest.“ Seine Hand wanderte weiter nach unten, bis seine Finger die dunklen, feuchten Locken ertasteten.


  Giovanni atmete zufrieden aus. „Ich schaue auf die vor uns liegenden Jahre, und ich weiß, es wird immer so sein. Sobald ich dich sehe, deinen Körper spüre oder dich berühre, begehre ich dich. Es wird dabei nie etwas ausmachen, ob wir uns gerade erst geliebt haben oder nicht. Du erregst mich gleich wieder und weckst mein Verlangen nach dir.“


  Er ließ zwei Finger in sie gleiten und nahm die feuchte Hitze wahr, die ihn willkommen hieß. Während er seine Finger bewegte, bis sie sich vor Lust zusammenzog, spielte seine Zunge mit ihren Brustspitzen. Er hob sein Hemd auf und legte es über den umgestürzten Baumstamm. Danach führte er Nicoletta langsam nach hinten, bis sie auf dem Stoff saß. Schließlich spreizte er ihre Beine, damit sie ihn wieder in sich aufnehmen konnte.


  „Noch einmal?“, fragte sie ungläubig und schnappte nach Luft. „Du willst mich noch einmal?“


  „So sehr, dass ich in Flammen aufgehe, meine Liebe.“ Er beugte sich über sie und drang tief in sie ein.


  Diesmal konnte sie ihm ins Gesicht sehen, während sich ihre Körper in einem Tanz der Leidenschaft und der Lust bewegten. Sie stellte sich schnell auf seinen Rhythmus ein. Tief wollte sie ihn in sich aufnehmen, sodass er Zuflucht in ihrer Seele finden konnte. Sie schlang die Beine um ihn und drückte sich gegen ihn, bis sie wirklich eins geworden waren.


  Nicoletta beobachtete sein Gesicht, das Spiel seiner Miene, die Schatten, die Freude, jedes kleine Detail. Sie wollte, dass seine Lust so eindringlich war wie ihre eigene. Giovanni sorgte dafür, dass sie vor ihm Erfüllung fand, wobei sie keinerlei Unbehagen spürte - einzig ihre Lust wollte er für sie ins Unermessliche steigern. Schließlich explodierte sie - und riss ihn mit sich.


  Erstaunt sah sie ihn an, da sie kaum fassen konnte, was sie soeben empfunden hatte. Er war ein mächtiger Mann, und ein sehr starker dazu, und doch verhielt er sich ihr gegenüber stets sanft und zärtlich. Sein Geschick gab ihr das Gefühl, ihm nicht gewachsen zu sein, dennoch lächelte sie ihn an. „Ich glaube, ich muss jetzt erst mal schlafen, Giovanni. Jetzt und hier. Du hast mir meine letzten Kräfte geraubt.“


  Er zog sie zu sich hoch, und sie setzte sich so hin, dass ihre Füße den Waldboden berührten, der sich fest und real anfühlte. Sein Körper zitterte immer noch, und unter ihrer Hand fühlte sie sein Herz laut und heftig schlagen. „Du willst hier draußen schlafen? Unter dem Sternenhimmel? Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“ Der Nebel trug den Salzgeruch der See mit sich.


  „Du bist ja bei mir“, erwiderte sie und schmiegte sich an ihn. „Dann kann mir nichts passieren.“


  


  


  18. KAPITEL


  Nicoletta suchte ihre Kleidung zusammen. Ihr Haar war feucht vom Nebel und hatte sich zu Locken gekräuselt. „Wirst du eigentlich nie müde, der Don zu sein?“, fragte sie. „So viele Bittsteller, die mit ihren Problemen zu dir kommen und von dir erwarten, dass du sie zu ihrer Zufriedenheit löst?“ Sie legte den Kopf schräg, sodass ihr Haar über ihren Busen fiel. „Und wie kommt es überhaupt, dass du bereits Don bist, obwohl du noch so jung bist? Was ist aus deinem Vater geworden?“ Es schien ihr besser zu sein, wenn er ihr hier unter freiem Himmel alles erzählte, wo die Wellen an die Felsenküste schlugen und der Wind seine Worte hinaus aufs Meer trug.


  Mit einer Hand fuhr sich Giovanni durch sein pechschwarzes Haar, sein Blick wirkte auf einmal ein wenig verhalten. „Nonno war schwer erkrankt. Er hatte so hohes Fieber, dass wir dachten, er würde es nicht überleben. Damit ging die Führung unserer Ländereien auf meinen Vater über. Aber obwohl mein Großvater dem Tod nahe war, verschwieg er meinem Vater gewisse Dinge, die diese Führung betrafen. Ich glaube, er wusste, dass Vater nicht …“Er suchte nach den richtigen Worten. „… dass er den Anforderungen dieses Amtes nicht gewachsen war. Nonno erholte sich zwar von seinem Fieber, aber nur langsam, und er kam nicht wieder richtig zu Kräften. Es stellte sich schnell heraus, dass mein Vater unser Volk nicht führen konnte. Es gab … nennen wir es Zwischenfälle. Da er ständig irgendwelchen Frauen nachstellte, machte er sich Feinde und vernachlässigte seine Pflichten. Das Anwesen, die Besitztümer … alles trieb ungeheuer schnell dem Ruin entgegen. So konnte es nicht weitergehen, man redete bereits davon, dass er den Ausverkauf unserer Ländereien an den Feind betrieb.“ Er schaute auf seine Hände. „Mein Vater fiel dann einem Attentat zum Opfer. Ich habe versucht, in Erfahrung zu bringen, wer den Mord in Auftrag gegeben hatte, aber es ist mir nie gelungen. Nonno hatte immer damit gerechnet, dass es so kommen würde. Mein Vater wurde in aller Stille beigesetzt, und da Nonno nie seine Krankheit überwunden hatte, übernahm ich die Führung unseres Landes.“ Giovanni ließ die Tatsache unausgesprochen, dass die meisten in seinem Großvater den Mörder an seiner eigenen Frau sahen.


  Nicoletta hob ihre Bluse auf und hielt sie vor sich, während sie dem Himmel dafür dankte, dass sie im Dorf aufgewachsen war, wo ihr solche tödlichen Intrigen erspart geblieben waren. „Ich bin sehr glücklich, dass du mich als deine Braut ausgewählt hast, Giovanni. Ich hoffe, ich werde immer die Schatten aus deinem Blick vertreiben können.“


  Er ging zu ihr, nahm sie in die Arme und küsste sie auf den Mund, während seine Finger über ihren nackten Rücken strichen. Seine Hände wanderten nach vorn, sodass er seine Daumen mit ihren Brustspitzen spielen lassen konnte, die auf die zärtlichen Berührungen sofort erregt reagierten. „Und ich bin glücklich, dass ich dich entdeckt und sofort erkannt habe. Du bist für mich bestimmt, das weiß ich genau. Ich fühle es in meinem Herzen.“


  Fast hätte sie ihr Obergewand fallen lassen, als sie mit den Fingern durch sein Haar fuhr. „Das spüre ich auch.“ Sie drückte ihn an sich, bis er sich nach einem zärtlichen Kuss widerstrebend von ihr löste.


  Sie zog ihre Bluse an und überlegte, wie sie wieder ein Lächeln auf seine ernste Miene zaubern konnte. „Sieh, wie vollkommen friedlich es hier draußen ist. Völlige Ruhe, unendlich viel Platz.“ Während sie ihren Rock um die Taille band, legte sie den Kopf in den Nacken und erinnerte so an eine wilde Sirene. „Ich finde es hier wunderbar.“


  Gemächlich streifte Giovanni seine Kleidung über und sah ihr zu, wie sie zwischen den Bäumen umhertanzte und dabei leise lachte.


  Über die Schulter warf sie ihm einen geheimnisvollen, verführerischen Blick zu, und dabei sah sie, dass er wieder lächelte. In diesem Moment wirkte er jünger und unbeschwerter, als sie ihn je erlebt hatte.


  „Meine barfüßige Ehefrau“, sprach er leise, ging zu seinem Pferd und zog eine Decke aus seinem Gepäck. „Wenn du hier noch etwas mehr Zeit mit mir verbringen möchtest, kann ich dir diesen Wunsch wohl kaum abschlagen. Wir können noch für kurze Zeit bleiben, schließlich ist der Palazzo nicht weit entfernt.“


  „Nicht hier, Giovanni, sondern oben auf den Klippen. Dort ist es nachts herrlich. Wir können die Wellen beobachten und nach den Lichtern Ausschau halten, die manchmal tief unten im Meer aufleuchten. Sie erinnern mich an silberne Netze unter der Wasseroberfläche. Hast du sie auch schon einmal gesehen?“


  Don Scarletti bejahte, während er ihr auf dem schmalen Pfad zu jener Klippe folgte, von der aus man die Bucht überblicken konnte, in der sein Cousin ihn in einen Hinterhalt gelockt hatte. Es war lange her, seit er das letzte Mal seine Pflichten vernachlässigt und sich ein wenig Zeit ganz für sich genommen hatte. Er hatte jetzt aber eine Ehefrau, und es konnte nicht zu viel verlangt sein, dass er sich mit ihr hinsetzte und hinausschaute aufs Meer. Am Ziel angekommen, breitete er die Decke aus und half Nicoletta beim Hinsetzen. Anschließend nahm er neben ihr Platz und legte einen Arm um sie.


  Nicoletta schmiegte sich an und ließ den Kopf gegen seine Brust sinken. Sie war schläfrig und fühlte sich auf angenehmste Weise erschöpft. „Ich hatte eine glückliche Kindheit, Giovanni. Zwar starb mein Vater, als ich noch klein war, aber ich war nicht traurig, da ich zu jung war, als dass ich ihn kennenIernen konnte. Die Zeit mit meiner Mutter war wundervoll. Sie machte mein Leben zu einem schönen Abenteuer. Sie war immer vergnügt, sie sang viel, und die anderen Kinder umschwärmten sie. Für mich war es unfassbar, als ich hörte, dass sie und meine Tante tot waren. Aber wenigstens hatte ich noch Maria Pia. Sie ließ mir meine Freiheit, und sie liebte mich von ganzem Herzen. Sie gab mir nie das Gefühl, dass ich anders war, sondern dass ich etwas Besonderes war. Sie sagte immer, dass Gott mir Geschenke gemacht hätte.“


  Er schob seine Hand in ihr Haar. „Und jetzt gibst du Sophie und Ketsia das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, so wie du es auch bei unseren Kindern machen wirst.“ Besitzergreifend legte er den Arm um sie. „Warum hast du solche Angst vor mir, Nicoletta?“ Die Worte waren ihm herausgerutscht, bevor ihm klar wurde, was er da eigentlich gesagt hatte.


  Einen Moment lang schwieg sie. Sie wollte keine Lügen erzählen, also drehte sie den Kopf zu ihm um und hielt seinem eindringlichen Blick stand, wenigstens so gut, wie sie es konnte. „Weil du vor dir selbst Angst hast. Diese Angst findet sich in allem, was du sagst und was du tust. Du und deine Brüder, ihr glaubt an diesen Fluch, und das lässt ihn leben.“


  „Glaubst du nicht daran?“, fragte er leise und sah wieder hinaus aufs Meer. „Siehst du diesen Fluch nicht?“


  „Ich sehe nur, dass du ihm Kraft verleihst. Solange du ihn für real hältst, erfüllst du ihn mit Leben. Er wartet nur darauf, dass du Schwäche zeigst. Jeder von uns hat irgendeine Schwäche, und wenn du fest daran glaubst, dass der Fluch tatsächlich existiert und er dich mit einem mörderischen Argwohn erfüllen wird, kommt irgendwann der Tag, an dem ich einem jungen, gut aussehenden Soldaten zulächle - und du wirst das beobachten. Das ist der Moment, auf den der Fluch nur gelauert hat, und er wird dich anspringen und deine rasende Eifersucht wecken. Ich bin dann nicht diejenige, die den Fluch Wirklichkeit werden lässt, sondern das hast du bereits selbst erledigt.“ Sie klang betrübt.


  Giovanni beugte sich vor und küsste sie auf die Augenlider und den Mund. „Sag mir, wie ich den Fluch brechen kann, mein Engel. Sag mir, was ich tun soll. Ich habe das Gefühl, dass er nach mir zu fassen versucht, sobald ich aus dem Fenster schaue und dich auf dem Hof sehe, wie du mit Francesco oder Dominic oder auch nur mit meinen Brüdern redest und lachst. Du bist so wunderschön, dass mir der Atem stockt. Ich weiß, ohne dich gäbe es nur noch Leere in meinem Leben. Leere habe ich lange genug erduldet, das möchte ich nicht noch einmal erfahren. Lieber sterbe ich jetzt und habe einmal in meinem Dasein Glück erlebt, bevor ich das Risiko eingehe, dir so wehzutun, wie es Nonno mit seiner Frau gemacht hat. Er hat meine Großmutter angebetet, und doch ist sie jetzt tot - und er muss mit dieser Leere leben. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich dich nie zur Frau genommen hätte. Jetzt kann ich nur darauf warten, wann uns das Schicksal dieser Familie ereilt.“


  „Wenn du dich von diesem Fluch befreien willst, dann musst du mir glauben, Giovanni.“ Sie redete leise auf ihn ein und legte ihre Hände an sein Gesicht. „Glaub an das, was du in meinen Augen entdeckst, wenn ich dich anschaue. Glaub an meinen Körper, wenn du mich berührst. Glaub an dich selbst, an deine Kraft und deine Macht. Aber vor allem: Glaub an uns. Wenn du das kannst, dann ist der Fluch gebrochen. Ich könnte hundert gut aussehende junge Männer anlächeln, und doch würde ich immer nur dein Gesicht vor mir sehen, und ich würde immer nur dich haben wollen. Es liegt ganz in deiner Hand.“ Sie ließ die Arme sinken, blickte ihm aber weiter in die Augen.


  „Du meinst, die Scarletti-Männer haben den Fluch selbst geschaffen?“ Er fuhr sich durchs Haar und zerzauste es noch stärker, als der Wind das bereits getan hatte. „Meinst du, unsere Frauen wurden von einem Fluch in den Wahnsinn oder in den Tod getrieben, der eigentlich gar nicht existiert?“


  Ihr Gesicht lief rot an. Zwar sprach Giovanni sanft mit ihr, doch mit einem Mal kam sie sich dumm vor. Sie sah verlegen zur Seite. Wer war sie, dass sie mit ihrer Erklärung das abtun wollte, was er und seine Familienangehörigen seit Generationen erlebten? Er fasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn wieder ansehen musste. „Glaubst du wirklich an das, was du da sagst, Nicoletta?“, fragte er. „Glaubst du das wirklich?“


  Sie atmete tief durch, ihr Herz pochte laut. Ja, sie glaubte an das, was sie sagte. Aber vertraute sie ihm auch genug, um das zuzugeben? Sie war so viel jünger und so viel unerfahrener als er, sie war eine Frau, und sie war von einfacher Herkunft.


  „Nicoletta.“ Er raunte ihren Namen in den Wind. Sein Talisman. Seine Welt. Wieder nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich.


  Schließlich entschied sie, ihm eine ehrliche Antwort zu geben und das Risiko einzugehen, von ihm belächelt oder verspottet zu werden. „Jeder hat Schwächen, Giovanni. Sogar die Scarlettis. Eifersüchtig zu sein ist genauso verkehrt wie Lügen zu verbreiten. Beides frisst einen von innen heraus auf und zerstört Männer genauso wie Frauen. Es ist eine Schwäche, jedoch kein Fluch. Man kann sich dem widersetzen, so wie es dein Nonno hätte machen sollen. Du solltest deine Eifersucht nicht beachten, weil du ihr sonst nur Macht verleihst, die sie gegen dich richten wird. Eifersucht ist kein Fluch, Giovanni, sondern etwas, das man bekämpfen muss - so wie ein Feind oder eine Krankheit. Du musst stets auf der Hut sein, du darfst in deiner Wachsamkeit nie nachlassen, und dann wirst du den Fluch bezwingen.“ „Ist es tatsächlich so einfach?“ Seine Stimme hatte etwas Düsteres an sich.


  Nicoletta stützte ihren Kopf ab. „Einfach ist es nicht, aber auch nicht so schwierig. Es kommt nur darauf an, dass du dir selbst und dem einen Menschen vertraust, den du liebst. Es geht nicht an, dass dir eine Frau gehört und du von ihr erwartest, dass sie dich im Gegenzug liebt“, erklärte sie mutig.


  Sein Blick blieb lange Zeit auf die Wellen gerichtet, die unbeirrt Richtung Ufer unterwegs waren und gegen die Felsen schlugen. Gedankenverloren massierte er zärtlich Nicolettas Nacken. „Tun wir Scarlettis das? Glauben wir, dass unsere Frauen uns gehören?“


  „Diese Frage musst du selbst beantworten. Du bist derjenige, der den Fluch fürchtet, Giovanni. Ich habe keine Angst mehr vor ihm, aber vor dem, der so fest an ihn glaubt, dass er ihm die Möglichkeit gibt, uns zu vernichten.“


  Lange saß er schweigend da und ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. „Wie kannst du so jung und schon so weise sein?“ „Jeder von uns hat Stärken, die seine Schwächen wettmachen. Ich habe viele Schwächen, Giovanni, Männer zählen jedoch nicht dazu. Ich bin loyal und ehrlich, und wenn du es erlaubst, werde ich deine treue Gefährtin sein.“ Sie zog ein wenig den Kopf ein. „Zu meinen Schwächen gehört, dass ich unüberlegt handele und dass ich die Freiheit hier in den Hügeln benötige.“ Ihre Stimme wurde schläfrig.


  Unwillkürlich musste er lachen. „Darauf wäre ich von selbst bestimmt nicht gekommen, piccola. Aber du bist müde, du schläfst im Sitzen ein. Lass uns heimkehren, dort wird ein Patient auf dich warten. Und ich möchte zeitig genug dort sein, um dafür zu sorgen, dass seine Identität geheim bleibt.“


  Nicoletta stöhnte leise auf, um ihren Protest kundzutun. Aber sie stand dennoch auf und streckte ihre steifen Gliedmaßen. Mit der Wange schmiegte sie sich an seine Schulter. „Mir ist egal, wo wir schlafen, solange es nur bald geschieht.“


  „Mit deinen müden Augen siehst du aus wie ein kleines Mädchen, das schnellstens ins Bett gehört.“ Er küsste sie erneut. „Danke, dass du meine Ehefrau bist.“


  Sie lächelte ihn an, obwohl ihr die Augen zufielen. „Es ist mir ein Vergnügen.“ Als er sie zu seinem Pferd trug, wusste sie nicht, ob sie noch wach war oder ob sie schon schlief. Schlaf war ihr jetzt sehr willkommen, doch noch willkommener war es, in seinen Armen zu liegen. Sie hatte es gewagt, ihre Gedanken laut auszusprechen, und er war nicht wütend auf sie geworden. Und er hatte ihre Überlegungen auch nicht als albern oder als kindisch abgetan. Er hatte sie als gleichberechtigt und gleichwertig behandelt, und das bedeutete ihr mehr als jedes Geschenk, das er ihr hätte machen können.


  Aus der Ferne und damit irgendwo am Rand eines Traums hörte sie den Schrei einer Eule, der einen Schatten über ihr Inneres zu legen schien. Nicoletta stutzte und drehte den Kopf so, dass sie ihr Gesicht an seiner breiten Brust vergraben konnte. Eine andere Eule antwortete auf den Schrei, sie war deutlich näher und damit lauter. Der Schatten wurde intensiver.


  „Nicoletta“, flüsterte Giovanni unüberhörbar alarmiert und setzte sie ab. „Es gibt Probleme. Jemand ist uns gefolgt, und jetzt ist mein Pferd weg.“ Sofort war sie hellwach.


  „Es tut mir leid, dass ich fast eingeschlafen war“, murmelte sie. Es war eine armselige Ausrede. Sie hätte die Bedrohung sofort erkennen müssen, war sie doch von der Eule gleich zweimal gewarnt worden. Aber sie war einfach zu müde gewesen, um zwischen Wirklichkeit und Traum zu unterscheiden. Und nun drohte ihnen Gefahr.


  Etwas bewegte sich links von ihnen durchs Gebüsch, in der Ferne schrie erneut die Eule, und von irgendwoher waren leise Huftritte zu hören. Der Nebel war hier sehr dicht und nahm ihnen die Sicht auf alles, was weiter als ein paar Dutzend Schritte entfernt war. Giovanni griff nach Nicolettas Hand und folgte mit ihr zusammen dem schmalen Pfad, der in Richtung des Palazzos verlief.


  Nicoletta kannte sich in den Hügeln aus, auch in der Nacht, dennoch wollte er sie nicht die Führung übernehmen lassen. Er bewegte sich so lautlos zwischen den Bäumen hindurch, dass sie sich an seiner Hand festhalten musste, weil sie sonst nicht gewusst hätte, ob er überhaupt noch in ihrer Nähe war. Ihr Herz raste, ihre Kehle war wie ausgedörrt, und dann auf einmal bemerkte sie, dass etwas sie verfolgte. Ob Mensch oder Bestie konnte sie nicht sagen. Sie wusste nur, etwas stieg ihnen durch die Dunkelheit nach.


  Männer, antwortete Giovanni in ihrem Kopf, der ihre intensiven Empfindungen gelesen haben musste, und drückte beruhigend ihre Hand. Schweigend liefen sie weiter, nur ihr lautes Atmen und ihr wild pochendes Herz konnten sie verraten. Der Weg durch die Hügel fiel mit einem Mal steil ab, und Nicoletta wusste, sie würden bald das schmale Tal erreicht haben, das auf steinigem Untergrund durch die Hügel führte.


  Giovanni blieb so abrupt stehen, dass sie unabsichtlich gegen ihn lief. „Das ist der ideale Platz für einen Hinterhalt“, flüsterte er.


  Hier herrschte wieder der Wind, der eisig kalt war und so stürmisch wehte, dass er durch das Tal pfiff und heulte, als würden sich Geister zu einer Totenwache zusammenfinden. Nicoletta klammerte sich an seinem Arm fest. „Wir müssen den Umweg nehmen“, warnte sie ihn und zog an seinem Handgelenk. „Das hier fühlt sich nicht gut an. Ich weiß, du spürst das auch. Wir sollten nicht dieses Tal durchqueren.“


  Er zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Du bist von so kindlicher Natur, piccola. Der Wind pfeift immer durch das Tal, wenn er von der See her kommt. Das ist keine Warnung, die sich an uns richtet.“


  Aber sie wusste, das war sehr wohl der Fall. Sie wusste es immer. Und doch hatte sich Giovanni bereits in Bewegung gesetzt. Ein Sterblicher, der sich gegen die wütenden Meeresgötter stellte, weil er sich von der erschreckenden Zurschaustellung ihrer Macht nicht einschüchtern ließ. Ein Scarletti, der sich mutig eine Braut nahm, obwohl auf ihm ein Fluch lag, der dieser Frau den Tod bringen konnte. Ein Don, der tödlichen Intrigen und politischen Unruhen trotzte, um sein Volk führen zu können. Nicoletta hielt seine Hand fester umschlossen und wollte ihn zu sich ziehen, um ihn zu schützen. Doch sie wusste, er würde so oder so weitergehen. Es lag ihm im Blut, sich einer Gefahr zu stellen und sie zu überwinden. Und sie liebte ihn. Zu dieser Erkenntnis gelangte sie im denkbar schlechtesten Augenblick, da der Wind gegen sie peitschte und sie vor Kälte am ganzen Leib zitterte, während sich hinter ihnen Räuber oder noch schlimmere Gesellen an sie heranschlichen. Sie liebte Don Giovanni, ganz gleich, was es mit dem Fluch auf sich hatte. Sie liebte ihn, und sie würde ihm folgen, wohin er auch ging.


  Der Weg war mit kleinen und größeren Steinen übersät, und Nicolettas Füße schmerzten nach wenigen Schritten, da sie mehr oder weniger blindlings drauflos lief. Auf einmal hörte sie ein Grollen, das allmählich lauter wurde und irgendwo von oben kam. Giovanni brüllte ihr etwas zu, doch der Sturm wehte seine Worte weg, dann auf einmal zog er sie vor sich und trieb sie vor sich her. Plötzlich verstand sie, was um sie herum geschah, als ein paar kleinere Steine vor ihren Füßen landeten. Eine Gerölllawine! Ihr Herz begann zu rasen, während sie losrannte und dabei die Verbindung zu Giovanni verlor. Inmitten der Steine, die zu allen Seiten vom Hügelkamm herabgeschossen kamen, ragte auf einmal eine düstere Gestalt vor ihr auf.


  Nicoletta hörte ihren eigenen entsetzten Aufschrei, da der Wind ihn ihr entgegenschlug. Schnell wich sie der Gestalt aus und wurde beinahe gegen die Felswand geworfen, da Giovanni sie zur Seite stieß. Sie sah, wie die beiden Männer im Steinhagel aufeinander losgingen. Am Felsen schrammte sie sich den Arm auf, doch das war nichts im Vergleich dazu, was der Steinbrocken aus ihr gemacht hätte, der sie nur um wenige Fingerbreit verfehlte. Sie hörte Giovanni laut stöhnen und sah, wie der Angreifer den Arm hob, um mit einem Messer zuzustechen. Dabei schrie der Mann seinen Triumph lautstark hinaus.


  Diese Stimme war ihr vertraut. Aljandro. Er war aus dem Dunkel der Nacht aufgetaucht, um seine Rache zu vollenden. Und jemand, der sich oben auf dem Hügelkamm befand, half ihm, indem derjenige eine Gerölllawine auslöste. Plötzlich machte Nicoletta einen Satz nach vorn und sprang den Mann an. Sie traf ihn mit genügend Schwung, um ihn sein Ziel verfehlen zu lassen. Die scharfe Klinge traf Giovanni nicht.


  Aljandro stieß sie von sich, und sie landete so auf den Felsen, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Einen Moment lang konnte sie sich nicht rühren und nicht einmal durchatmen. Giovanni musste sich gefangen haben, denn sie hörte, wie die beiden wieder aufeinander losgingen, während es ringsum weiter Steine regnete. Einer der Männer stöhnte plötzlich auf, und dann wurde das Poltern der Geröllmassen noch lauter und bedrohlicher.


  Lauf! befahl Giovanni ihr im Geist, und fast gleichzeitig rief er es ihr auch zu.


  Riesige Felsblöcke bahnten sich den Weg ins Tal und waren so zahlreich, dass sie den Pfad zu versperren begannen. Lauf! forderte er sic erneut auf. Diesmal wandte sie sich ab und rannte in Richtung des Palazzos davon, während hinter ihr die Welt unterzugehen schien. Der Weg durchs Tal war von den herabgestürzten Felsen blockiert, und Giovanni befand sich auf der anderen Seite dieser Barrikade - zusammen mit Aljandro und dessen Helfer, der die Steinlawine ausgelöst hatte.


  Plötzlich wurde die Nacht in eine gespenstische Stille getaucht. Eine Staubwolke zog durch das Tal, wurde aber vom Wind zügig weggetragen. Nicoletta blieb stehen und sah sich um. Große Steinblöcke versperrten ihr den Weg zu Giovanni. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um sich davon abzuhalten, einfach nur zu weinen. Die Zeit konnte sie sinnvoller nutzen, etwa um Hilfe zu holen, um die Soldaten zu alarmieren, damit sie ihrem Don zur Seite standen. Dass er tot sein könnte, daran wollte sie nicht glauben. Zwar verfinsterte ein Schatten ihre Seele, aber sie ignorierte ihn.


  Sie lief los. Den Pfad durch die Hügel kannte sie auswendig, war sie ihn doch seit ihrer Kindheit Hunderte von Malen gegangen, am Tag ebenso wie in der Nacht. Von hier aus hatte sie oftmals den Palazzo mit seinen großen Statuen und den Wasserspeiern betrachtet, jenen Ort, um den sich so viele Gerüchte und Legenden rankten. Sie rannte, bis ihre Lungen brannten und sie nach Luft rang. Sie rannte, bis sie nicht länger die Schmerzen in ihren bloßen Füßen spüren konnte.


  Der Wind wehte inzwischen noch heftiger als zuvor. Einige Male schleuderte er sie fast zu Boden, dann wieder trieb er sie vor sich her, als sie die Abkürzung nahm. Zwei Anläufe waren nötig, bis es ihr gelang, ihre Haare zu einem Knoten zu binden, damit die ihr nicht ständig ins Gesicht geweht wurden und sie den Weg nicht mehr sehen konnte. Sie war mit den Kräften fast am Ende, Herz und Lungen schmerzten so sehr, als müssten sie jeden Moment zerplatzen. Tränen liefen ihr über die Wangen, wenn sie an das dachte, was sich eben ereignet hatte. Mehrmals stolperte sie, und als sie endlich den Palazzo erreichte und nach den Wachen rief, konnte sie sich nur noch humpelnd von der Stelle bewegen.


  Aus den Sträuchern, aus denen der Irrgarten gestaltet war, kam eine Eule geflogen und steuerte geradewegs auf ihr Gesicht zu. Nicoletta schrie auf und riss die Hände hoch, um sich zu schützen. Einen Moment später spürte sie einen Luftzug, da die Eule kraftvoll mit den Flügeln schlug, um einen Zusammenstoß doch noch zu verhindern. Einzig die Federspitzen eines Flügels strichen über ihre Wange.


  Eine schreckliche Vorahnung überfiel sie, woraufhin sie stehen blieb, sich ganz leise verhielt und die kühle, klare Luft tief einatmete, bis sie wieder zur Ruhe gekommen war. Angestrengt lauschte sie, um alle Zeichen deuten zu können.


  „Nicoletta! Nicoletta!“ Portias Stimme drang aus dem Irrgarten zu ihr, fassungslos und flehend. „Hilfe! Du musst uns helfen! Kannst du mich hören? Nicoletta! Wir brauchen dich hier, Margerita liegt im Sterben. Ich kann die Blutung nicht stoppen. Bei Gott, hilf uns, bevor es zu spät ist.“


  Der Schatten auf ihrer Seele wurde größer und größer. Sie zögerte, da sie sich hin-und hergerissen fühlte. Sie musste einerseits die Soldaten zu Giovanni schicken, der dringend Hilfe benötigte, andererseits konnte sie sich Portias flehenden Rufen nicht entziehen. Fast gegen ihren Willen wurde sie in deren Richtung gelenkt. Die Eule flog vor ihr her und wies ihr den Weg, nachdem sie Nicoletta erfolgreich auf sich aufmerksam gemacht hatte. Die lief schneller und zielstrebiger durch das Labyrinth, rief aber gleichzeitig nach den Wachen, eigentlich nach jedem, der sie hören und der ihr helfen konnte. Der Wind wehte ihr beim Laufen die eigenen Worte ins Gesicht. „Portia? Was ist los? Giovanni benötigt Hilfe. Sag mir schnell, was los ist!“, schrie sie aus Leibeskräften und konnte nur hoffen, dass sie gehört wurde.


  „Oh, Nicoletta! Dem Herrn sei Dank! Hilf bitte meinem Engel, meiner Tochter. Hilf ihr, sonst stirbt sie.“ Ihre Stimme klang schwach und brüchig, so, als würde sie weinen.


  Mit laut schlagendem Herzen folgte Nicoletta dem Vogel, während sie bei jedem Schritt spürte, wie die Warnung vor einer Gefahr eindringlicher wurde. Als sie um eine Ecke bog, stieß sie auf Portia, die auf dem Boden lag und sich über ihre Tochter beugte. An Portias Schläfe war Blut zu sehen, das wie rote Tränen über ihr Gesicht lief. Ihr Kleid und ihre Hände, die sie auf Margeritas Oberkörper presste, waren ebenfalls blutbeschmiert. „Ich kann es nicht stoppen! Er hat ihr das angetan. Er hat das meiner Tochter angetan“, schluchzte sie.


  Nicoletta kniete sich neben den beiden Frauen hin, dann schob sie Portias Hände weg, um sich ein Bild von Margeritas Verletzung zu machen. „Wer hat ihr das angetan?“, fragte sie voller Entsetzen über den Anblick, der sich ihr bot. Margerita lag da, bleich und hilflos, und wirkte noch wie ein Kind, während sie in kurzen Atemzügen wimmernd vor Schmerz Luft holte. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Nichts. „Portia, geh und hol Hilfe. Ich werde tun, was ich kann, aber ich benötige Maria Pia und meinen Arzneibeutei. Und du musst die Soldaten losschicken, damit sie Giovanni helfen. Er ist verletzt worden und wird im Tal oben in den Hügeln angegriffen.“ Nicoletta sprach mit klarer, nachdrücklicher Stimme.


  Portia wollte sich aufrichten und nickte noch bestätigend, doch dann sank sie wieder zu Boden und blieb bäuchlings im Gras liegen, den Blick starr auf ihre Tochter gerichtet. Nicoletta beugte sich vor und sah die Stichwunden im Rücken der Frau. „Portia?“, flüsterte sie. „Wer hat dir das angetan?“ Rasch drückte sie die Hände auf die Wunden, um die Blutungen zu stoppen.


  „Rette meine Tochter. Möge Gott mir vergeben, dass ich ihm das gestattet habe. Ich habe zugelassen, dass er sie mit seinen dreckigen Fingern anfasste und sie so benutzte, wie er mich benutzt hat. Aber sie ist nicht so wie ich. Und auch nicht so wie er. Sie hat seinen freundlichem Worte geglaubt. Rette sie für mich, Nicoletta. Rette mein Kind, auch wenn ich deine Mutter nicht gerettet habe.“ Sie war so leise geworden, dass Nicoletta sie kaum noch verstehen konnte.


  Nicoletta versteifte sich, als Portia ihre Mutter erwähnte, dennoch wandte sie sich wieder Margerita zu. Für Portia konnte sie nichts mehr tun, dafür waren die Wunden zu zahlreich und der Blutverlust zu groß. Falls die Klinge nicht zu tief eingedrungen war, konnte sie die Tochter vielleicht noch retten. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, legte den Kopf in den Nacken und schrie aus Leibeskräften nach Francesco, nach Dominic und nach jedem anderen, der sich in Hörweite befand.


  Dann beugte sie sich vor und flüsterte Margeritas Mutter zu: „Ich werde dich nicht enttäuschen, Portia. Hörst du mich? Ich werde dein Kind retten.“


  Portias verzweifelter Blick erfasste sie, doch den Kopf konnte sie nicht mehr heben. Tränen stiegen ihr in die Augen und fielen zu Boden, wo sie sich mit dem Blut vermischten. Ihre Lippen zitterten kurz, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann lag sie nur noch starr da. Der Tod hatte sie geholt.


  Ohne auf die tote Portia zu achten und ohne an Giovanni zu denken, der dringend Hilfe benötigte, richtete sie ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, die Blutungen zu stoppen, um Margerita zu retten. Sie arbeitete konzentriert und tat alles, um der jungen Frau nicht noch weitere Verletzungen zuzufügen.


  „Mutter hat mir das Leben gerettet.“ Margerita sagte das ganz leise, sie hatte auf einmal das Bewusstsein wiedererlangt. „Dann hat sie mich doch geliebt.“


  „Du musst jetzt ruhig sein. Schließe die Augen, und denk daran, du darfst dich nicht rühren“, warnte Nicoletta sie. „Ich habe getan, was ich tun konnte, aber ich muss Unterstützung holen. Für ein paar Augenblicke werde ich dich jetzt allein lassen, und wenn du dich nicht bewegst, wird dir in der Zeit nichts passieren. Ich verspreche, ich bin gleich wieder bei dir.“


  Sie war erst ein paar Schritte gegangen, da hörte sie aufgeregte Stimmen. Antonello. Vincente. Francesco. Sie riefen nach ihr. Also hatte jemand ihre Rufe bemerkt. Im gleichen Moment wurde Margerita von einer unerklärlichen Angst befallen, und sie riss entsetzt die Augen auf. Nicoletta kehrte zu ihr zurück und legte einen Finger auf die Lippen der jungen Frau, damit sie schwieg. Dann rannte sie los.


  Erst als sie außer Sichtweite war, reagierte sie auf die Männer, eigentlich nur auf einen Mann. „Francesco!“ Leise wandte sie sich an den Mann, der sie im Auftrag ihres Gemahls beschützen sollte und der sich in einem Nebengang wohl auf gleicher Höhe mit ihr befand. „Jemand hat Portia hier im Irrgarten ermordet, und Margerita ist schwer verletzt. Giovanni ist noch in den Hügeln, er ist ebenfalls verwundet. Wir wurden angegriffen, und der Don hat mindestens einen Messerstich abbekommen. Schickt Soldaten zu ihm, und schickt auch Soldaten hierher zu Margerita. Und vertraut niemandem außer dem Don. Habt Ihr verstanden? Vertraut niemandem, nicht einmal seinen Brüdern!“ Sie hörte, wie er sofort reagierte und entsprechende Befehle an seine Leute weitergab. „Donna Nicoletta, redet mit mir, dann kann ich Eurer Stimme folgen.“


  „Beeilt Euch, Giovanni benötigt dringend Hilfe.“ Sie lief um die nächste Ecke, da sie fürchtete, mit ihrer Stimme auch die falschen Leute auf ihren Standort aufmerksam zu machen. Sie konnte keinem von ihnen vertrauen. Antonello war mit seinem rätselhaften Auftreten auf jeden Fall verdächtig, und Portias Beziehung zu Vincente war zumindest bei mancher Gelegenheit von Gewalt geprägt gewesen, was sie selbst hatte beobachten können. War es Antonello? überlegte sie weiter. Nein, irgendwie wollte so etwas nicht zu ihm passen. Sie dachte an Margeritas Handgelenk und an das von Beatrice. Was hatte Portia gesagt: „Ich habe zugelassen, dass er sie mit seinen dreckigen Fingern anfasste und sie so benutzte, wie er mich benutzt hat.“


  Plötzlich griff ihr jemand ins Haar und riss sie so brutal nach hinten, dass ihr vor Schmerzen Tränen in die Augen stiegen und sie den Halt verlor. Sie landete auf dem Boden, und als sie hochsah, stand über sie gebeugt… Vincente. Das konnte nicht sein. Er hatte ein Kind, ein wundervolles kleines Mädchen, in das sie längst vernarrt war. Vincente lächelte sie an und bedeutete ihr, sie solle den Mund halten. „Ich habe zugelassen, dass er sie mit seinen dreckigen Fingern anfasste und sie so benutzte, wie er mich benutzt hat.“ Natürlich war es Vincente.


  Nicoletta starrte auf die Spitze des Dolchs, den er in einer Hand hielt. Die Klinge war mit frischem Blut verschmiert. Bei dem Anblick blieb ihr Herz einen Moment lang stehen, um dann doppelt so schnell zu schlagen. Er packte sie an einer Schulter und zog sie mühelos hoch. „Du wirst mir jetzt erzählen, wie man diese Karten liest“, flüsterte er ihr zu. „Er hat die Schätze in den Geheimgängen versteckt, und wenn ich den Schlüssel zu den Karten kenne, werde ich in der Lage sein, mich mit dem spanischen König zusammenzutun.“ Er kam so nah, dass seine Lippen ihr Ohr berührten. „Deine Haut ist so zart, bloß ist sie sehr kalt. Kalt wie Eis.“ Dann fuhr er zu ihrem Entsetzen mit der Zunge über ihre Ohrmuschel.


  „Was für Karten?“ Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Vincente, die einzigen Karten, von denen ich etwas weiß, sind die, die im Arbeitszimmer deines Großvaters zu finden sind.“


  Zielstrebig zerrte er sie mit sich durch den Irrgarten und entfernte sich immer weiter von den Stimmen der Soldaten. Und von Antonello und Francesco. Und von Margerita. „Ich weiß von den Karten“, zischte er ihr zu. „Lange habe ich nach ihnen gesucht, aber dann bin ich endlich auf sie gestoßen. Sie befinden sich an den Wänden in jenem oberen Raum, in dem das goldene kleine Boot steht, und in dem genau darunter liegenden Gemach. Die Reliefs und Schnitzereien sind die Pläne. Ich weiß, dass ich recht habe. Ich bin zu scharfsinnig, um mir etwas vormachen zu lassen. Die Pläne befinden sich an den Wänden. Jedermann kann sie sehen, nur ist bislang niemand dahintergekommen. Bis ich das Rätsel gelöst habe.“ Er prahlte, während er sie mit sich zog. Es kümmerte ihn nicht, dass ihr dabei immer wieder Zweige ins Gesicht schlugen.


  „Dann kamen die Stimmen, die wir gehört haben, also von dir. Was hattest du vor? Wolltest du die arme kleine Sophie in den Wahnsinn treiben?“ Nicoletta gab sich alle Mühe, sein Vorankommen zu behindern, indem sie wieder und wieder zurückblieb. „Welchen Zweck sollte das haben? Giovanni übernahm doch schon die Verantwortung für sie.“


  „Giovanni!“ Er spie den Namen förmlich aus, außer sich vor Wut, dass sie seinen ältesten Bruder überhaupt nur erwähnte. „Diese dämliche Portia musste das Kind ausgerechnet in dem Raum unterbringen, den ich auf den Kopf stellen wollte. Sophie wachte nachts häufig aus Albträumen auf und schrie dann. Und da Portia sie nicht trösten wollte, schob sie Sophie in ein Zimmer ab, wo sie sie nicht mehr hören musste. Ich konnte meine Tochter aber in dem Gemach, das Portia ausgesucht hatte, nicht gebrauchen. Ich stand kurz davor, die Karten zu finden. Mir war klar, dass die Boote der Schlüssel sein mussten, die goldenen Boote. Giovanni hatte sie offen herumstehen lassen, während er den Rest unserer Reichtümer - meiner Reichtümer - einfach irgendwo versteckte.“


  Sie hatten den Rand des Labyrinths erreicht und befanden sich in der Nähe des Weges, der hinunter zum Meer führte. Vincente zögerte und drehte sich zum Palazzo mit seinen schwarzen Fenstern um. „Dann hast du deine Stimme benutzt, um ihr Angst zu machen, damit du einen Vorwand hattest, sie in einem anderen Zimmer unterzubringen, nicht wahr? Aber warum hast du nicht einfach darauf bestanden, dass sie im Kinderzimmer bleibt?“


  Vincente lächelte sie im Dunkeln an, sodass seine weißen Zähne aufblitzten. „Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Mir gefiel die Rolle des leidenden Vaters besser als die des widerspenstigen Bruders. Sophie wurde natürlich wieder im Kinderzimmer einquartiert, so wie ich es auch erwartet hatte. Aber auch dort gibt es einen Zugang zu den Geheimgängen.“ „Also hast du die Skorpione ins Bett gelegt, um wieder freie Bahn für deine Suche zu haben.“ Nicoletta versuchte, auf Abstand zu gehen, da ihr der Dolch an seiner Seite viel zu nahe war.


  Er wandte sich vom Palazzo ab, der nach und nach beleuchtet wurde, je mehr Soldaten eine Fackel anzündeten. Der Wind trug die aufsteigenden Funken mit sich, was aussah, als würde es Feuer regnen. Vincente fluchte, als ihm bewusst wurde, dass sie nicht unbemerkt ins Gebäude gelangen konnten. Seine Finger krallten sich in ihren Arm. „Du weißt, wie man Karten liest. Ich weiß, du kannst das. Deshalb bist du auch immer wieder in diese Gemächer gegangen.“


  In dem Moment wusste sie die Antwort. Sie hatte sie an dem sonnigen Morgen gesehen, als das Bleiglasfenster die gegenüberliegende Wand in verschiedene Farben tauchte. Der Schlüssel zur Karte war die Morgensonne, aber abends und in der Nacht konnte sie nicht gelesen werden. Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nach Hinweisen auf die Stimmen gesucht, Vincente. Ich wusste nichts von irgendeiner Karte an einer Wand.“ Abrupt änderte sie ihre Taktik und lächelte ihn an. „Deine Annahme ist völlig verkehrt. Wir sollten gemeinsam zu Giovanni gehen und mit ihm reden. Du bist sein Bruder.“


  „Durch dich wurde alles anders“, hielt ihr Vincente in einem bösartigen, hasserfüllten Tonfall vor. „Als er dich das erste Mal sah, änderte sich alles. Auf einmal begann ihn sein Leben zu interessieren, und er wurde vorsichtiger. Es gab keine Möglichkeit mehr, ihn in einen ,Unfall zu verwickeln. Und als er dich heiratete, kam das Problem dazu, dass du ihm bald Stammhalter schenken würdest.“


  Nicoletta spürte, wie ihr Herz in einem beängstigenden Rhythmus schlug. Ihr Mund war so trocken, dass sie nicht wusste, ob sie überhaupt einen Laut herausbringen konnte. Sein Griff war so fest, dass ihr Arm allmählich taub wurde. Ihr entging auch nicht, dass er den Dolch nah an ihrer Kehle hielt. Vincente zog sie mit sich zu den Klippen. Sein Zorn auf Nicoletta und auch auf Giovanni ließ ihn am ganzen Leib zittern.


  Giovanni. Sie durfte nicht an ihn denken, sie durfte nicht darüber nachsinnen, was mit ihm geschehen war. Sie konnte sich nur an die Hoffnung klammern, dass Francesco nicht gemeinsame Sache mit Vincente machte, sondern seinem Don treu ergeben war.


  „Kennst du den wirklichen Fluch der Scarlettis? Hast du die Wahrheit schon erraten? Es heißt, keiner von uns kann sich ihm entziehen, ganz gleich, wie sehr wir es auch versuchen.“ Vincente sprach sanft, fast zärtlich mit ihr, was ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Mein Vater tat, was er konnte, um uns zu beschützen. Aber er sah schon bald ein, dass Antonello und Giovanni nicht stark genug waren, ganz im Gegensatz zu mir. Nacht für Nacht kam er in mein Zimmer und flüsterte mir zu, ich sei als einziger Scarletti kraftvoll genug, um den Fluch zu besiegen.“


  Er schüttelte sie brutal, als hätte er eine Puppe vor sich, doch es geschah so gedankenverloren, dass man meinen konnte, ihre Gegenwart war ihm in diesem Moment nicht bewusst. Sein Tun brachte sie gefährlich nahe an die abbröckelnde Felskante. „Verstehst du? Ich bin derjenige, der der Herrscher sein sollte. Ich bin der Stärkste. Die Scarletti-Männer sind dazu verdammt, sich nur einmal zu verlieben, und das mit Herz und Verstand. Diese eine Frau wird unser ganzer Lebensinhalt, bis wir keine echten Männer mehr sind. Aber ich war der, dem unser Vater beigebracht hat, wie man den Fluch besiegt. Ich kann jede Frau für mich gewinnen und sie zu meiner Sklavin machen. Diese Frauen lügen für mich, und sie betteln mich sogar an, damit ich ihnen wehtue, weil sie alles machen, was mir Lust bereitet. Sie sind bereit, für mich ihre Seele zu verkaufen! Ich bin der Starke, und ich verdiene es, der Don zu sein, nicht Giovanni. Er hätte nie der Don werden sollen. “


  Bei seinen Worten wurde ihr übel. Seine Liederlichkeit hatte bei ihm zu einem schrecklichen Verfall aller Sittlichkeit geführt. Er sah sie an, und sie konnte seinen Augen ansehen, wie krank er war. „So viele Frauen, und keine von ihnen bedeutet mir etwas. Absolut nichts. Am liebsten sind mir die, die mich so wie du mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid ansehen. Diese Frauen besitzen Kampfgeist. Sie wehren sich wenigstens, bevor ich sie in meinen Händen zu Staub zerfallen lasse. Deine Mutter war auch so.“ Seine Stimme nahm einen abfälligen Ton an. „Keiner von ihnen wusste, dass ich es war. Sie dachten, es war unser Großvater. Sogar Nonno selbst wusste nicht so recht, ob er es getan hatte oder nicht. Aber ich war’s“, prahlte er. „Ganz so, wie ich meine Großmutter erwürgt habe.“


  Nicoletta versteifte sich und ihr Magen rebellierte, weil sie die Nähe dieses kranken Menschen nicht mehr ertragen konnte. „Du hast deine eigene Großmutter umgebracht?“ Sie konnte die Frage nur flüstern, so entsetzt war sie. Sie konnte ihm seine Niedertracht gegenüber Frauen ja noch glauben, aber dass er seine eigene Großmutter ermordete und seinen Großvater und jeden anderen in dem Glauben ließ, der ältere Scarletti sei der Mörder, das war die schlimmste Sünde, die sie sich vorstellen konnte.


  


  19. KAPITEL


  Gib nicht auf, Mädchen, ich werde zu dir kommen. Du musst ihn hinhalten, indem du ihn reden lässt, hörte sie Giovanni in ihrem Kopf sagen. Sanft, beschwichtigend und ganz ruhig.


  Nicoletta wagte es nicht, erleichtert aufzuatmen. Giovanni! Dann lebte er also noch. Und er hatte sie gehört, so wie immer, wenn sie besonders aufgebracht war, wenn sie in Schwierigkeiten steckte, wenn sie ihn unbedingt brauchte. Eine ungeheuer schwere Last wurde von ihrer Brust genommen, und sie konnte wieder atmen. „Warum hast du das gemacht?“ Sie spürte, wie ihre Entschlossenheit zurückkehrte, behielt aber die Erkenntnis für sich, dass Giovanni lebte.


  „Meine Großmutter hat mich an dem Abend gesehen. Deine Mutter wollte nicht zu mir in mein Bett kommen, und sie drohte damit, sich an meinen Bruder zu wenden. Unter einem Vorwand lockte ich sie auf den Wehrgang.“ Vincente versetzte Nicoletta einen Stoß, der sie noch näher an die Felskante brachte. Schutzlos war sie dem kalten, peitschenden Sturm ausgesetzt.


  „Wieso ?“ Nicoletta hatte den Geschmack von Angst und Wut auf der Zunge. „Wie hast du es geschafft, sie bei diesem Wetter dorthin zu locken?“ Ihr Fuß rutschte weg, und fast wäre sie in den Tod gestürzt. Ganz so wie ihre Mutter. Vincente zog sie zu sich heran.


  „So schwierig war das gar nicht. Ich schickte ein Dienstmädchen zu ihr, um ausrichten zu lassen, dass meine Großmutter sie benötigen würde. Das funktionierte immer bestens, wenn mein Vater eine Gespielin kommen ließ. Oft genug hatte ich das beobachten können. An dem Tag wusste jeder, dass meine Großeltern sich gestritten hatten. In einem solchen Fall begab sich meine Großmutter zu den Wehrgängen oder zog sich in den Turm zurück. Natürlich folgte deine Mutter meiner Anweisung, schließlich konnte sie die Nonna gut leiden. Ich wusste, bei diesem schrecklichen Regen würde sich dort oben auf den Wehrgängen niemand aufhalten, vielleicht aber doch meine Großmutter.


  Der Wind heulte so laut, dass keiner irgendwelche Schreie hören konnte. Aber sie wehrte sich, als ich sie dort erwischte, und mir blieb keine andere Wahl. Ich musste sie töten. Sonst hätte sie, wie gesagt, Giovanni alles erzählt. Es war ein unglücklicher Zufall, dass Portia und Nonna bei diesem Unwetter tatsächlich den Wehrgang aufsuchten. Sie sahen mich mit deiner Mutter kämpfen, und Nonna versuchte mich aufzuhalten. Wie du siehst, hatte ich wirklich keine andere Möglichkeit.“


  Er hörte sich an, als ob er von ihr erwartete, dass sie seiner Ansicht zustimmte, die ohne einen Funken von Reue über seine Lippen kam. „Portia verstand es“, fügte er im gleichen Tonfall hinzu.


  Nicoletta spürte, wie sich vor Entsetzen ihre Nackenhaare aufstellten, während Vincente den Kopf schräg legte und sie mit ernster Miene ansah. „Portia wusste, dass ich zum Herrschen bestimmt war. Sie stellte sich sofort auf meine Seite.“ Sein Lächeln sprang nicht auf seine ausdruckslosen, toten Augen über. „Es war allerdings auch nützlich zu wissen, dass sie ihren Ehemann getötet hatte. Er wurde von ihr vergiftet. Ich sagte ihr das.“ Sein eisiges Lächeln zeigte keinerlei Gefühlsregung.


  Auf einmal setzte er sich wieder in Bewegung und zog Nicoletta zu den Stufen, die nach unten an den Strand führten. Sie waren von der Luftfeuchtigkeit nass und rutschig. „Für mich war das sehr praktisch, weil ich wollte, dass Portia mir gehörte. Ich wollte ihr beweisen, dass sie mein Besitz war. Frauen lassen sich so leicht kontrollieren. Sie glauben, sie hätten Macht, aber in Wahrheit stimmt das nicht.“


  Tief unter ihnen konnte sie sehen, wie die Wellen gegen die Klippen schlugen. „Sie hat dich geliebt“, sagte Nicoletta zwischen hastigen Atemzügen. Sie versuchte, ihn auf diese Weise weiter in ein Gespräch zu verwickeln. Portia hatte sich auf einen schlechten Handel eingelassen. Sie war der Meinung gewesen, Vincente mit ihrem Wissen zu beherrschen, doch er hatte sie auf die gleiche abscheuliche Weise benutzt wie so viele andere Frauen auch.


  „Sie tat alles, was ich wollte.“ Vincente zerrte sie so dicht an sich, dass sie seine perverse Erregung riechen konnte. Er keuchte, Schweiß stand ihm auf der Stirn, die Augen waren weit aufgerissen. „Sie brachte mir Huren“, meinte er beiläufig. „Ich bot ihr an, sich zu mir zu gesellen oder mir zuzusehen, wie ich es mit diesen Frauen trieb.“ Verachtung lag in seiner Stimme. „Sie sah mir zu, weil ich es ihr gesagt hatte. Und sie schlief mit anderen Männern, weil ich es von ihr verlangte. Ich trieb es mit ihrer eigenen Tochter, trotzdem kam sie immer wieder zu mir zurück und flehte mich an, mir zu Gefallen sein zu dürfen und mir Lust zu bereiten. Als ob sie dazu je in der Lage gewesen wäre.“ Er lachte gehässig auf. „Aber sie hatte auch ihre nützlichen Seiten. So lenkte sie mit ihrem Charme deinen Freund Cristano ab, während ich mich mit dir und meinen Brüdern auf dem Innenhof unterhielt.“


  Bei diesen Worten wurde Nicoletta kreidebleich. Sie strauchelte ein paar Mal und gab vor, dass es ihr Mühe bereitete, mit Vincente mitzuhalten. Durch die Kälte fühlte sich ihr Körper steif und ungelenk an, der Wind zerrte an ihrer Kleidung und schien bis zu ihrer Seele vorzudringen. Sie nutzte die lähmende Kälte zu ihrem Vorteil, indem sie sich zitternd und rutschend weiterbewegte und an seinem Arm zurrte, um sein Vorankommen zu behindern.


  „Portia hat dir mit Cristano geholfen? Warum? Wieso hast du ihn umgebracht? Er wollte doch den Palazzo verlassen, und du hättest ihn nie wiedergesehen.“ Ihre Stimme bebte, doch mit der Kälte hatte das nichts zu tun. Vincente machte ihr unsagbare Angst, weil er all seine Schreckenstaten mit scheinbar vernünftigen Argumenten erklärte. Er war völlig verrückt, und sein Vater hatte einen großen Teil dazu beigetragen, dass er so wurde, indem er ihn lehrte, Frauen zu hassen.


  „Er hörte uns reden, wie wir unseren nächsten Schritt gegen Giovanni planten. Portia und ich waren im Irrgarten unterwegs, um ungestört zu sein, aber wir wussten nicht, dass sich der Junge nach seiner Auseinandersetzung mit Giovanni immer noch dort aufhielt. Er hatte uns zwar nicht gesehen, aber wenn er meinen Bruder über das Vernommene informiert hätte, wäre der uns auf die Spur gekommen. Du musst wissen, Nicoletta, dass ich kein herzloser Mörder bin.“ Er drückte seine kalten Lippen auf ihre Haut. „Ich tue nur, was ich tun muss, um meinen Plan und mein Erbe zu beschützen. Kannst du das verstehen? Portia köderte Cristano mit ihren üppigen Reizen. Ich wusste, sie würde den Jungen für eine Weile beschäftigen, also konnte ich ihn später immer noch aus dem Weg räumen. Glaub mir, er war so sehr mit Portia beschäftigt, er hat gar nichts gemerkt.“


  Unwillkürlich lief ihr ein Schauer über den Rücken. Portia war durchaus fähig gewesen, Cristano zu verführen. Der war vom Don gedemütigt worden, und es war klar, dass er die Gelegenheit nicht ungenutzt lassen würde, sich mit einer Aristokratin zu vergnügen. Nun erkannte sie auch, dass sie Cristanos Tod sehr wohl bemerkt hatte. Er war dort im Irrgarten ermordet worden, aber das war im gleichen Augenblick geschehen, da Ricardo im Palazzo eintraf, um sie zu Lissandra zu bringen. Was sie in dem Moment gefühlt hatte, war nicht der Todeskampf ihrer Freundin gewesen, sondern Cristanos Ermordung. Lissandra war erst gestorben, nachdem Nicoletta den Hof erreicht hatte. Vom Wehrgang aus musste Margerita gesehen haben, dass ihre Mutter sich im Irrgarten mit einem Bauern abgab, weshalb sie dann auch aufgelöst die Treppe heruntergestürmt kam. Im breiten Gang war sie dann auf Nicoletta und Giovanni gestoßen, doch sie hatte keine Gelegenheit gehabt, den Grund für ihre Aufregung kundzutun. In diesem Augenblick hatte Nicoletta die brutale Gewalt gespürt, die sich im Labyrinth abspielte, ohne dass ihr die Ursache dafür ersichtlich war.


  Mit einem Finger strich Vincente über ihre Wange und holte sie aus ihren Überlegungen zurück. „Deine Haut fühlt sich noch viel zarter an, als sie aussieht.“ Mit einer beiläufigen Geste fuhr er dann fort: „Wieso der Leichnam später nicht gefunden wurde, kann ich mir nicht erklären. Ich hatte ihn extra im Labyrinth zurückgelassen, damit du ihn findest und glaubst, Gino hätte den Jungen umgebracht. Dann hättest du meinen Bruder nicht länger so begierig angestiert.“ Er verzog den Mund zu einem abscheulichen Lächeln. „Dir wird Giovanni nicht fehlen, dafür werde ich schon sorgen.“


  Ihr Magen verkrampfte sich. Alles, was Vincente sagte, klang wie die wohlüberlegten Worte eines vernünftigen Mannes. Wer sie beide gesehen hätte, wäre davon überzeugt gewesen, dass sie sich über irgendetwas Alltägliches unterhielten. Diese Tatsache erschreckte sie mehr als jede seiner Drohungen. Er war fest davon überzeugt, dass er einen Anspruch auf jede Frau hatte, die ihm gefiel. Und er glaubte, es war sein gutes Recht, jeden zu töten, der ihm im Weg stand. Und von allen war Giovanni derjenige, der das ärgerlichste Hindernis darstellte, das Vincente aus dem Weg räumen musste.


  Sie musste den Blick von ihm abwenden, weil seine kaltblütige, berechnende Art ihr Angst machte. Dabei nickte sie, als könnte sie seinen Argumenten mühelos folgen. „Und Margerita? Warum hast du sie niedergestochen?“


  Augenblicklich verzog er das Gesicht zu einer angewiderten Miene. „Sie war so wie meine Frau Angelita. Immer nur am Jammern. Allein schon beim Klang ihrer Stimme wurde mir übel! Gegenüber meinem Bruder Antonello hast du davon gesprochen, dass sie gesehen haben könnte, was sich im Irrgarten zugetragen hatte. Das war eine zutreffende Vermutung. Ich ging sofort zu ihr, um mit ihr zu reden. So wie alle Frauen wollte sie sofort das Bett mit mir teilen. Es war ein Kinderspiel, ihr zu entlocken, was sie beobachtet hatte. Sie wusste, dass ihre Mutter Cristano verführt hatte, und sie hatte wahrgenommen, wie ich das Labyrinth betrat. Sie verriet mir alles und gehorchte meiner strikten Anweisung, den Mund zu halten.“ Wieder verrieten sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck, welche Verachtung er für sie empfand. Die junge Margerita war für einen Mann wie Vincente eine leichte Beute gewesen.


  Sie hatten inzwischen den Strand erreicht. Die Wellen schlugen ans Ufer, und das Wasser ließ den hellen Sand so dunkel aussehen, als wäre er mit Blut getränkt. Vincente zog Nicoletta hinter sich her in Richtung der Brandung. Ein salziger Nieselregen legte sich auf ihre bloße Haut, der Sand klebte an ihren wund gelaufenen Füßen. Der Wind zerrte an ihrem Haar und wehte ihr immer wieder Strähnen ins Gesicht. Nicoletta war der Verzweiflung nahe und überlegte krampfhaft, wie sie Vincente dazu bewegen konnte, ihr mehr zu erzählen, damit ihre Gnadenfrist noch ein bisschen verlängert wurde. „Und deine Frau? Angelita? Warum hast du sie überhaupt geheiratet? Und wie hast du Portia dazu gebracht, den Mund zu halten?“


  „Ich besaß nichts. Land und Titel gehörten Giovanni. Ich dachte, wenn ich mich einverstanden erkläre, die langweilige, aber reiche Kuh zu heiraten, dann würde ich endlich vermögend sein. Anfangs war Angelita ja noch ganz unterhaltsam, eine kleine Jungfrau eben. Schließlich ermüdete sie mich mehr und mehr, da sie mich ständig anflehte, ich solle ihr im Bett nicht wehtun. Es war amüsant, sie zu entsetzen, doch ihr ständiges Jammern raubte mir den Spaß an der Sache. Nach einer Weile konnte ich sie nicht mehr aus dem Gemach lassen.“ Wieder streichelte er Nicolettas Wange, woraufhin sie sich vor Ekel schüttelte. Daraufhin packte er sie so am Hals, dass sie ihn ansehen musste. „Es war schwierig, ihre blauen Flecken zu verstecken, denn Giovanni durfte davon nichts zu sehen bekommen. Ich half ihr, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Ich sah ihr dabei zu, aber es dauerte lange, bis sie tot war.“ Er grinste sie breit an. „Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, wird es bei dir auch lange dauern.“


  Unablässig schlugen die Wellen an die Felsen. Wollte er mit ihr ins Wasser gehen und sie ertränken? Ihr Rocksaum war von der Gischt bereits durchnässt. Seine Hände legten sich nun fester um ihren Hals und drückten allmählich zu. „Wenn ich etwas sage, dann meine ich es auch so. Denke daran. Und wenn du glaubst, mein Bruder Gino kommt im letzten Augenblick herbeigeeilt, um dich zu retten, dann täuschst du dich. Er ist inzwischen tot. Dein guter Freund Aljandro war schnell davon zu überzeugen, sich meiner Sache anzuschließen. So wie auch einige andere, deren Loyalität ich mir erkauft habe. Längst haben die sich um deinen Ehemann gekümmert. Und du darfst nicht vergessen: Wenn ich das Leid einer Witwe für eine Weile lindern will, ehe sie sich das Leben nimmt, muss sie zuvor erst einmal eine Witwe werden.“ Langsam ließ er eine Hand sinken, um sie auf ihre Brust zu legen und sie brutal zusammenzupressen. Wieder lachte er abscheulich.


  Eine Welle rollte so heftig auf sie zu, dass sie Nicoletta fast umriss. Diese Gelegenheit nutzte sie, um sich aus Vincentes Griff zu lösen und ihm einen Stoß zu versetzen, der ihn zu Boden warf. Er begann wüst zu fluchen, während Nicoletta um ihr Leben rannte und auf eine Höhle zulief. Würde sie doch bloß Giovannis Fähigkeit besitzen, um nach ihm rufen und sich vergewissern zu können, dass er tatsächlich noch lebte.


  Plötzlich erreichte sie eine Weggabelung. Geh nach links. Liebevoll berührte seine Stimme ihren Geist.


  Nicoletta hörte Vincentes Schritte im Sand, was sie dazu anspornte, keinen noch so kurzen Augenblick ungenutzt verstreichen zu lassen. So schnell sie konnte, lief sie nach links, in einen tunnelartigen Gang. Doch je weiter sie kam, umso düsterer wurde es. Schließlich war sie gezwungen, langsamer zu werden, weil sie nicht mehr sah, was sich vor ihr befand. Vorsichtig setzte sie im feuchten Sand einen Fuß vor den anderen, während ihr Herz raste und ihre Lungen vor Anstrengung brannten. Sie fühlte sich mit ihren Kräften am Ende, auch wenn Giovannis Stimme ihr neuen Mut gegeben hatte.


  Sie hörte, dass Vincente sich ihr näherte, eher langsam. Er ließ sich Zeit mit ihrer Verfolgung, offenbar fest davon überzeugt, dass sie ihm gar nicht entkommen konnte. Leise summte er eine Melodie vor sich hin, was ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war verrückt. Er war völlig wahnsinnig. Und sie war in einer dunklen, feuchten Höhle gefangen, aus der es keinen Ausweg mehr gab.


  Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, machte sie einen Schritt zur Seite und drückte sich an die Höhlenwand. So nass und glitschig die sich auch anfühlte, gab sie Nicoletta dennoch Halt und Orientierung. Auf diese Weise drang sie tiefer in den Tunnel vor, bis sie auf einmal voller Entsetzen dessen Ende erreichte. Sie saß in der Falle! Nicolettas Herz setzte vor Schreck ein oder zwei Schläge aus. War das überhaupt Giovannis Stimme in ihrem Kopf gewesen? Oder beherrschte auch Vincente diese Fähigkeit? Sie versuchte, sich die Worte in Erinnerung zu rufen, doch ihr Herz pochte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte und sie sich nicht konzentrieren konnte.


  Bück dich ganz tief, und dann gleite mit dem Finger langsam über den Fels, bis du eine leichte Vertiefung fühlst. Sie ist sehr weit unten, und zwar rechts von dir. Die Anweisungen erfolgten diesmal in einem Flüsterton, was Giovannis Stimme fremdartig klingen ließ.


  Einen Moment lang zögerte sie, doch welche Wahl blieb ihr schon? Vincente war dicht hinter ihr. So dicht, dass sie sein entsetzliches Summen hören konnte. Sie folgte der Anweisung in ihrem Kopf und tastete langsam die Steinwand ab, bis sie endlich eine größere Vertiefung fühlen konnte. Danach legte sie ihre Hand darauf und verlagerte ihr ganzes Gewicht auf ihren Arm.


  So wie bei der Geheimtür im Palazzo entstand gleich darauf ein Spalt in der Höhlenwand, der breiter und breiter wurde, bis er genug Platz für sie bot. Dies war der Geheimgang, der vom Palazzo zum Meer führte - der Fluchtweg, von dem Giovanni gesprochen hatte. Wurde das Anwesen angegriffen, konnten die Scarlettis mit ihrem Vermögen durch diesen Tunnel entkommen.


  Jetzt verstand Nicoletta, was es mit den Reliefs und Schnitzereien in den beiden Gemächern mit den goldenen Booten auf sich hatte. Die Darstellungen hatten den Anschein, als würden die Schlangen die glücklosen Aristokraten mit sich in die Tiefen des Meeres ziehen. Doch wurden sie von der Morgensonne beschienen, wirkte es so, dass die sonderbaren geflügelten Kreaturen die Familie in Sicherheit brachten, nämlich zu den in der Bucht wartenden Schiffen. Die Soldaten, die von den Wellen verschlungen wurden, stellten in dieser Version die Angreifer dar, deren Schiffe an den verborgenen Felsen vor der Küste zerschellten. Es war alles ausführlich gestaltet, jeder konnte es sehen, doch nur der jeweilige Don war in der Lage, es zu verstehen.


  Vincente hatte von seinem Vater nie den „Schlüssel“ zu diesen Karten bekommen, da er von seinem eigenen Vater nicht eingeweiht worden war. Zwar hatte er nach einer Weile die Karten entdeckt, doch ohne Schlüssel blieb ihm deren Sinn verborgen.


  Nicoletta starrte ins schwarze Loch, das sich hinter der Geheimtür auftat. Sie kannte diese Gänge, sie hatte sich schon in einen von ihnen begeben. Dort lauerten Fallen und es wimmelte in ihnen von Ratten, und es war finster. Stockfinster. Dennoch trat sie in die Dunkelheit. Die Decke war niedrig und der Gang so schmal, dass sie Beklemmungen bekam. Hallten in diesem Gang die Todesschreie von Frauen nach, die den Scarletti-Männern vertraut hatten?


  Das schreckliche Summen kam näher. Was war schlimmer? Von Vincente getötet zu werden oder in eine Falle zu geraten, bei der ihr so schnell die Kehle aufgeschlitzt wurde, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah? Sie biss sich auf die Lippe und entschied sich schließlich für den dunklen Geheimgang. Vorsichtig folgte sie ihm, woraufhin sich hinter ihr die getarnte Tür wieder schloss. Hatte sie bis eben noch das Meeresrauschen hören können, das durch den Tunnel hallte, fand sie sich im nächsten Augenblick in völliger Stille wieder.


  Wie ein kleines Kind kniff sie die Augen zu, weil sie glaubte, sich auf diese Weise besser der völligen Schwärze stellen zu können. Nach ein paar zögerlichen Schritten merkte sie, dass der Gang eine leichte Steigung aufwies. Sie wusste, es war noch ein weiter Weg bis zum Palast.


  Beeil dich, piccola. Die Stimme versuchte sie anzufeuern, als wenn derjenige, dem sie gehörte, wusste, dass sie stehen geblieben war und sich nicht zu einem weiteren Schritt durchringen konnte. Er hatte sie piccola genannt. Für sie war das Bestätigung genug, dass es sich um die Stimme von Giovanni handelte. Vincente wäre niemals auf diese Idee gekommen, sie so zu nennen. Dir droht keine Gefahr, solange du keine Abweichung in der Beschaffenheit des Bodens feststellst. Ausnahmsweise bin ich einmalfroh, dass du barfuß unterwegs bist.


  Ja, das war Giovanni! Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Er lebte, und er würde sie durch den Tunnel führen. Fragen über Fragen lagen ihr auf der Zunge, von denen sie nicht wusste, wie sie sie stellen sollte. Also konzentrierte sie sich auf eine einzige Sache. Wenn ihr ein Fehler unterlief und sie in diesem Geheimgang starb, dann wollte sie Giovanni wenigstens warnen, damit er wusste, dass sein eigener Bruder sein Todfeind war. Vincente. Sie ließ sich den Namen wieder und wieder durch den Kopf gehen, dazu rief sie sich ins Gedächtnis, was Giovanni ihr erst vor wenigen Augenblicken, als sie zusammen auf den Klippen saßen, anvertraut hatte. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass er verstand, was sie ihm mitteilen wollte.


  Der schmale Gang führte nun steiler nach oben, der felsige Boden war rutschig, die Wände kaum weniger feucht als in der Höhle. Unter diesen Umständen war das Weiterkommen recht mühsam, da sie kaum irgendwo Halt fand. Ihre Beine taten ihr weh, und genau genommen schmerzte jeder Knochen in ihrem Leib. Außerdem spürte sie deutlicher als zuvor ihre Erschöpfung.


  Plötzlich hörte sie Gemurmel. Stimmen, die so real um sie herumschwirrten, dass sie prompt stehen blieb und mit ausgestreckten Händen umhertastete. Er war ihr in den Gang gefolgt! Vincente wusste, wie die Geheimtür zu öffnen war! Sie legte eine Hand an die Wand, damit sie die Orientierung nicht verlor. Als sie sich umdrehte, konnte sie in einiger Entfernung ein flackerndes Licht erkennen. Giovannis Bruder hatte eine Fackel angezündet, was ihm ermöglichte, den Gang viel schneller zurückzulegen.


  Das ist nicht schlimm, meine Liebe. Geh einfach weiter, bis du glatten Marmor unter deinen Füßen spürst. Dann musst du stehen bleiben und auf der linken Seite des Ganges fünf Schritte nach vorn machen. Aber nur fünf! Zähl mit.


  Sie wandte sich von dem flackernden Licht ab. Giovanni war irgendwo vor ihr, vielleicht kam er ihr sogar entgegen. Sie musste sich ganz auf ihn verlassen. Zwar zitterte sie so sehr, dass sie sich kaum von der Stelle rühren konnte, doch irgendwie zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und dann auf einmal nahm sie wahr, dass sie auf kühlem, glattem Marmor stand.


  „Linke Seite“, ermahnte sie sich leise. Das schreckliche Flüstern wurde lauter, doch einzelne Worte waren noch immer nicht zu verstehen. Es klang wie ein Bienenschwarm. Vorsichtig machte sie fünf Schritte, wobei sie berücksichtigte, dass Giovanni größer war als sie.


  Bleib nach dem fünften Schritt stehen, und dann geh einen nach rechts. Achte darauf, dass du zur Seite gehst, piccola.


  Sie vernahm seine Angst um sie. Er war jetzt näher bei ihr, das bildete sie sich nicht bloß ein. Giovanni kam ihr vom Palast aus entgegen. Sie rührte sich nicht. Trotz der erdrückenden Enge in diesem Tunnel wollte sie hier auf ihn warten.


  Ein Geräusch hinter ihr kündete ihr an, dass Vincente ihr gefolgt war.


  „Ich weiß, dass du da bist, Nicoletta“, rief er amüsiert. „Dir ist sicher bekannt, dass es hier zahlreiche Fallen gibt - und dazu viele Ratten, hungrige Ratten. Allein kommst du nicht weiter. Warte auf mich, ich habe eine Fackel.“


  Dass hier Ratten waren, war nicht zu ignorieren. Sie hörte sie durch den Gang laufen, sie spürte, wie die Tiere an ihren bloßen Füßen vorbeihuschten. Obwohl die Angst sie zu überwältigen drohte, machte sie mit weichen Knien den Schritt nach rechts. Jetzt drei Schritte nach vorn, dann wieder einen nach links. Hatte sie zuvor noch vor Kälte gezittert, lief ihr jetzt der Schweiß in Strömen über den Körper. Sie befolgte die Anweisung, doch nichts geschah. Keine Klinge fuhr aus der Wand oder der Decke, um ihrem Leben ein Ende zu setzen.


  Auf einmal merkte sie, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Sie hielt sich rasch den Mund zu, damit sie nicht ungewollt laut aufschluchzte. Plötzlich griffen Hände nach ihr und zogen sie an eine muskulöse Brust. Giovanni! Er hatte sie gefunden! Sie musste ihn nicht sehen, sie wusste auch so, dass er es war. Die Erleichterung war derart überwältigend, dass sie sich gegen ihn sinken ließ. Doch auf einmal spürte sie, wie er zusammenzuckte.


  „Du bist verletzt“, flüsterte sie erschrocken. Er aber legte nur die Hände an ihr Gesicht und küsste sie zärtlich.


  „Das ist nichts weiter. Aljandros Klinge hat mich gestreift. Ich werde dich durch den Gang führen. Du musst genau meinen Schritten folgen.“


  „Aber ich sehe nichts.“


  „Das wirst du schon.“


  Er hatte recht, und ihr wurde deutlich, wie außergewöhnlich seine Fähigkeiten waren. Während er ihre Hand hielt, ließ er in ihrem Kopf eine Karte entstehen, die die Fallen im Gang aufzeigten. Ohne ein Wort reden zu müssen, führte er sie in Sicherheit, bis sie zu ihrem Erstaunen durch eine Geheimtür in ihr gemeinsames Schlafgemach gelangten. Dieser Ort, der auf sie in ihrer ersten Nacht als seine Frau noch so fremdartig gewirkt hatte, erschien ihr jetzt wie eine schützende Zuflucht.


  Ihre Erleichterung über ihre Rettung war nicht in Worte zu fassen. Sie stolperte in den Raum und musste blinzeln, bis sich ihre Augen an die vielen Kerzen gewöhnt hatten. Nach der Finsternis im Tunnel schienen sie ihr fast unerträglich grell zu sein. Im Kamin loderte ein Feuer, und Giovanni brachte sie sofort zu diesem, damit ihr wieder warm wurde. Er tastete sie behutsam ab, ob sie irgendwelche Verletzungen erlitten hatte. Im nächsten Moment brach sie in Tränen aus und warf sich ihm an den Hals.


  Giovanni hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Dabei vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar. „Ich dachte schon, ich hätte dich verloren, piccola. Mir war bewusst, dass sich in unseren Reihen ein Ungeheuer aufhält, das Frauen auflauert. Aber ich hätte nie gedacht, dass es sich dabei um Vincente handeln könnte. Ich dachte immer, er liebt seine Frau und ist um Portias Wohl besorgt. Ich hatte einen meiner Soldaten im Verdacht, nicht jedoch einen meiner Brüder.“


  „Margerita ist verletzt, Giovanni. Wir müssen zu ihr.“


  „Sie wurde in den Palazzo gebracht. Maria Pia kümmert sich um sie, und meine vertrauenswürdigsten Wachen passen auf sie auf. Sophie ist ebenfalls bei Signorina Sigmora. Ich kam mit den Soldaten jenes Regiments hierher zurück, um das du dich in den Bergen gekümmert hattest. Sie waren mit dem jungen Goeboli auf dem Weg zum Palazzo. Im Tal stießen sie auf mich und versorgten meine Verletzungen.“ Giovanni strich ihr Haar nach hinten. „Francesco hat dich beim Wort genommen, und der arme Antonello konnte ihn nicht dazu bewegen, zusammen mit den anderen nach mir zu suchen. Stattdessen nahm der Wachmann ihn sogar vorübergehend fest. Vincente war da bereits durch das Labyrinth entkommen.“


  „Erst als es zu spät war, wusste ich, welcher von beiden der Schurke ist. Portia konnte ich leider nicht mehr helfen“, gestand Nicoletta ihm betrübt. „Ihre Verletzungen waren zu schwer. Als ich ihre Hilferufe hörte, hatte sie bereits zu viel Blut verloren. Sie hatte Vincente bei seiner Verschwörung unterstützt, doch am Ende wehrte sie sich dagegen, dass er ihre Tochter tötete.“ „Ich weiß, meine Liebe. Ich habe mich kurz mit Margerita unterhalten. Sie erzählte mir davon, dass sie sich im Irrgarten mit Vincente getroffen hatte und sie von ihm angegriffen wurde. Portia war ihr gefolgt und stürzte sich auf ihn, doch er konnte sie mühelos überwältigen und mehrmals auf sie einstechen.“ Giovanni seufzte. „Mittlerweile muss ich mir selbst die Schuld geben. Immer wieder wurde berichtet, dass in den umliegenden Dörfern Frauen misshandelt und sogar ermordet worden waren. Ich ordnete in jedem Fall eine Untersuchung an, und oft war es Vincente, der sich freiwillig dafür meldete, obwohl ihm nachgesagt wurde, keine Sympathien für die bäuerliche Bevölkerung zu haben. Ich ging auf sein Angebot ein, weil ich von meinen Männern eigentlich niemanden erübrigen konnte. Und Antonello wiederum gestand mir, dass er Cristanos Leichnam weggeschafft hatte, weil er dachte, ich hätte den Jungen aus Eifersucht ermordet. Er wollte mich damit nur beschützen.“


  „Vincente ist immer noch im Gang, Giovanni“, sagte Nicoletta plötzlich und krallte die Finger in sein Hemd. Ihr Blick war auf die Wand gerichtet, als erwarte sie, dass die Geheimtür sich im nächsten Moment öffnete und sein jüngerer Bruder hereingestürmt kam.


  „Ich weiß“, antwortete er sanft. „Aber ohne Karte schafft er es nicht ganz durch den Tunnel. Er wird umkehren müssen, und meine Leute stehen schon bereit, um ihn in Empfang zu nehmen.“


  „Er weiß von der Karte, aber er kennt den Schlüssel nicht.“ „Da mein Vater ihn auch nicht kannte, konnte er das Wissen nicht an seinen Lieblingssohn weitergeben“, bestätigte Giovanni. „Nonno war der Meinung, dass seit dem Tod unserer Mutter mit unserem Vater irgendetwas nicht mehr stimmte. Aus diesem Grund wurde dieser nicht eingeweiht.“


  „Vincente hat deine Nonna umgebracht.“ Erneut begann sie zu zittern. „Und meine Mutter und meine Tante und all die anderen Frauen. Er hat ihnen absichtlich wehgetan.“


  Er nahm sie in seine Arme, um sie zu trösten, aber auch, um sich selbst Trost zu spenden. „Komm mit ins Bad, piccola. Das Wasser wird dich wärmen. Ich werde mich um alles kümmern und zu dir zurückkehren, so schnell ich kann.“


  Sie hielt sich an ihm fest, da sie Angst davor hatte, ihn wieder loszulassen. „Was ist mit deinen Verletzungen? Lass mich wenigstens danach sehen.“


  „Das ist nicht nötig. Ich muss jetzt gehen. Soll ich Maria Pia zu dir schicken?“


  Mehr denn je hätte sie die Nähe der älteren Frau in diesem Moment benötigt, doch sie war bei Margerita besser aufgehoben, die schwere Verletzungen erlitten hatte und weiter versorgt werden musste. „Ich werde zu ihr gehen, nachdem ich gebadet habe“, entschied sie.


  „Deine Wachen stehen vor der Tür. Verlass nicht ohne sie das Schlafgemach. Gibst du mir darauf dein Wort?“


  Nicoletta brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie hatte genug Abenteuer erlebt, die für den Rest ihres Lebens reichten. „Ich verspreche es dir, Giovanni.“


  Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss, der mehr Wärme in ihr aufsteigen ließ als das Kaminfeuer, dann verließ er den Raum.


  Dankbar zog sich Nicoletta in das große Badezimmer zurück. Dampf umfing sie. Sie zündete zahlreiche Kerzen an, die ein wohltuendes Aroma verbreiteten. Das Wasser im Becken schimmerte verlockend und versprach wohltuenden Frieden, den ihr erschöpfter, gehetzter Körper dringend nötig hatte. Sie entledigte sich ihrer Kleidung und stieg die Stufen hinab. Sie ließ sich vom Wasser wärmen, das den Schmerz in ihrer Brust linderte, auf der sich von Vincentes brutalem Griff ein blauer Fleck abzeichnete. Bald würde er wieder verschwunden sein, nicht aber die Erinnerung daran, wie er ihr zugefügt worden war.


  Plötzlich begann sie zu weinen. Sie weinte um ihre Mutter und ihre Tante, um Giovannis Mutter und Großmutter, um den Großvater, Portia und Margerita, ja, sogar um Angelita und die kleine Sophie, die eines Tages die Wahrheit darüber erfahren würde, was für ein Ungeheuer ihr Vater war. Ihre Tränen galten auch ihr selbst und Giovanni. Sein Vater war ein kranker Mann gewesen, der aus seiner Eifersucht Hass hatte werden lassen und der diesen Hass seinem jüngsten Sohn eingetrichtert hatte - wodurch ein Monster von einem Mann entstanden war. Lange Zeit saß sie einfach nur da, während sie nur weinte.


  Schließlich wusch sie sich die Haare, um sie vom Salz und vom Geruch des Meeres zu befreien. Zwar versuchte sie sich vor Augen zu halten, dass sie jetzt endlich in Sicherheit war, doch die schreckliche Angst ließ sich einfach nicht abschütteln. Sie brauchte Maria Pia um sich, und Sophie. Vor allem aber Giovanni. Seufzend verließ sie das Bett und zog eines der Nachtgewänder an, die er für sie hatte schneidern lassen. Sie legte sich einen Umhang über und ging anschließend zur Tür, um sie zu öffnen.


  Zu ihrer Erleichterung erkannte sie Dominic, während ihr der andere Wachmann kein Begriff war. „Wo ist Francesco?“


  „Er bewacht Margerita, Donna Nicoletta“, antwortete er.


  „Dann bringt mich bitte zu Maria Pia“, sagte sie leise.


  „Selbstverständlich.“ Er lächelte sie freundlich an, doch auf einmal riss er die Augen entsetzt auf. Im nächsten Moment lief ihm Blut aus dem Mundwinkel. Seine Knie gaben nach, und er fiel vornüber zu Boden. Auf seinem Rücken war ein Blutfleck zu sehen, der sich schnell ausbreitete.


  Als Nicoletta von dem Wachmann aufsah, entdeckte sie Vincente, der sie hämisch angrinste. Bei seinem Anblick gefror ihr das Blut in den Adern, und ehe sie reagieren konnte, hatte er sie bereits am Hals gepackt und schob sie vor sich her ins Schlafgemach. „Meine Anhänger sind mir treu ergeben. Sie glauben an mich, und sie sind der Meinung, ich sollte hier der Herrscher sein. Ich weiß, Giovanni glaubt, dass Österreich mit uns eine Zweckehe eingehen wird, und seit einer Weile arbeitet er auch auf dieses Ziel hin. Aber ich bin nicht seiner Ansicht. Ich will nicht nur über die Ländereien der Scarlettis herrschen, sondern über das gesamte Land.“ Sein Griff um ihren Hals wurde fester und drohte, ihr die Luft abzuschnüren. „Meine Wachen warten darauf, dass dein Ehemann zurückkehrt. Das heißt, wir können uns hier … ausruhen.“


  Voller Verachtung sah sie ihm in die Augen. „Du wirst niemals Giovannis Platz einnehmen, weder als Herrscher noch als der Mann an meiner Seite.“


  „Tatsächlich?“, erwiderte er spöttisch. „Ich kenne mehr Methoden, um einer Frau Lust oder Schmerz zu bereiten, als du dir vorstellen kannst. Wir werden schon sehen.“ Abrupt nahm er seine Hand von ihrem Hals.


  Nicoletta wich zwei Schritte zurück, mit denen sie sich der Geheimtür näherte. „Du hast das Wichtigste von allem vergessen, Vincente, nämlich den Fluch deiner Familie.“ Selbstsicher blickte sie ihn an. Dieses Monster konnte ihr keine Angst mehr machen. Sie war im Palazzo, in ihrem Zuhause. Und sie hatte endlich erkannt, welch großartige Gabe sie mit ihrem Mann teilte. Sie musste ihm im Geist nur eine Warnung zurufen - alles Weitere würde dann die seelische Verbindung zwischen ihnen erledigen. Giovanni war immer in ihrer Nähe, er war nur einen Gedanken weit entfernt, um sie mit seiner Liebe und seinem Schutz zu umgeben.


  „Was redest du da?“ Vincente fuhr sie abfällig an.


  „Du hast mir doch von dem Fluch erzählt, davon, dass es immer eine Frau ist, die für die Scarletti-Männer den Untergang bedeutet. Ich bin die Ehefrau von Giovanni Scarletti, aber nicht deine. Wenn ich für jemanden ein Fluch sein soll, möchtest du dann derjenige sein? Denn für deinen Bruder werde ich dies nie sein.“ Sie machte einen Schritt zur Seite, und im gleichen Moment öffnete sich die Geheimtür. Giovanni stürmte auf seinen jüngsten Bruder los.


  Vincente blieb keine Zeit zu reagieren, da er durch die Wucht des Zusammenstoßes nach hinten gerissen wurde. Trotz seiner Verletzungen hatte Giovanni ihn im Handumdrehen überwältigt. Zugleich wurden vor der Tür all die Männer bezwungen, die auf Vincentes Seite standen.


  Giovanni ließ seinen jüngsten Bruder abführen. Als die Soldaten ihren Gefangenen zum Turm führten, versuchte Vincente einen der Männer in den Tod zu stoßen. Der erlangte aber im letzten Augenblick das Gleichgewicht zurück, während Vincente Scarletti sich von jenem Wehrgang in die Tiefe stürzte, auf dem er so viele Leben zerstört hatte.


  


  20. KAPITEL


  Giovanni Scarletti betrat den langen, breiten Gang. Er fühlte sich todmüde. Die Seite tat weh, an der ihn Aljandros Klinge erwischt hatte. Doch es war mehr seine Seele als sein Körper, die schmerzte. Als er sich in das vertieft hatte, was sein einst geliebter Bruder alles verbrochen hatte, war es ihm vorgekommen, als würde er sich mit einem Werk des Bösen beschäftigen. Vincente hatte sogar Buch über seine Untaten geführt, da er in seinem Wahnsinn davon überzeugt war, nur seine Pflicht für kommende Scarletti-Generationen zu tun. Schließlich hatte der Don sich bei Sonnenuntergang betrübt auf den Weg zu seinem Schlafgemach und damit zu seiner Frau gemacht.


  Nicoletta. Sie war im Palazzo so etwas wie eine Frühlingsbrise. Mit ihrem Lächeln wirkte sie wahre Wunder, und wenn sie zusammen mit Maria Pia, Beatrice und Sophie ausgelassen lachte, dann spendete sic damit Trost und Liebe. Sie lockte Nonno aus seinem Schneckenhaus und ließ den Mann so sehr aufleben, dass sogar die Dienstmädchen ihn freundlich begrüßten. Sie war oft in Margeritas Zimmer, redete mit ihr, machte ihr Mut und bot ihr ihren Trost und ihre Freundschaft an. Sie widmete sich Dominics Familie und half ihr, so gut sie konnte. Sie war die Heilerin und kümmerte sich um den jungen Soldaten Goeboli, der im Palazzo versteckt wurde, und natürlich versorgte sie auch Giovannis Verletzung mit viel Liebe und Sorgfalt.


  Giovanni konnte sich nicht daran erinnern, was er eigentlich ohne sie gemacht hatte. Sie übte einen besänftigenden Einfluss aus, aber seine barfüßige Ehefrau brachte auch die Menschen im Palazzo zum Lachen. Nach den hässlichen Entdeckungen des abgelaufenen Tages brauchte er ihre Nähe dringender denn je. Er brauchte ihre Liebe zum Leben, ihre Energie, den Trost, den ihr Körper spendete.


  Er öffnete die Tür zu ihrem Schlafgemach und fand es wie erwartet leer vor. Wahrscheinlich beruhigte sie gerade Sophie, die wieder aus einem ihrer Albträume aufgewacht war, oder sie sah ein letztes Mal an diesem Abend nach Goeboli. Seufzend zog er sein Hemd aus. Auf halbem Weg zum Bett fiel ihm auf, dass die Tür zum Bad einen Spaltbreit offen stand. Einen Moment lang stand er nur da und massierte seinen Nacken, um die Verspannung zu lösen, dann zog er die Stiefel aus und ging barfuß zur Badezimmertür.


  Nicoletta lag bäuchlings auf dem Marmorboden neben dem Becken und zeichnete mit den Fingern Muster ins Wasser. Das Licht der Kerzen zuckte über ihre nackte Haut, während ihre langen Beine seinen Blick wie von selbst zu ihrem Po wandern ließen. Ihr Haar lag wie ein bläulich schwarzer Wasserfall über ihrer Schulter. Der Anblick ihrer Schönheit verschlug ihm den Atem.


  Irgendwie brachte er einen kehligen Ton heraus, seine Augen hatten sie wie ein Beutetier erfasst. Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, sah die Begierde in seinen Augen und lächelte freudig. „Ich hatte gehofft, dass du zu mir kommen würdest. Während ich hier lag, musste ich an dich denken.“ Dabei drehte sie sich gerade weit genug auf die Seite, sodass er ein wenig von ihren vollen Brüsten sehen konnte.


  „Und was hast du gedacht?“ Sein Körper reagierte längst auf den Anblick ihrer glänzenden Haut und ihrer wohlgeformten Kurven. Er war erregt, und sein Verlangen nach ihr war wie ein schmerzhaftes Sehnen. Mit einem Mal kam ihm seine Beinkleidung viel zu eng vor.


  Ihr Blick wanderte langsam von seinem Kopf bis zu seinen Füßen, kehrte dann zu seiner Männlichkeit zurück und blieb dort hängen. „Ich musste daran denken, wie sehr ich es mag, von dir begehrt zu werden.“ Sie ließ eine Hand über ihren Körper gleiten und berührte dabei flüchtig ihre Brüste, ihre schmale Taille und den Schwung ihrer Hüften. „Und daran, wie gut sich deine Lippen auf meiner Haut anfühlen. Und wie gern ich mit meinen Lippen deine Haut berühre.“ Sie legte sich wieder auf den Bauch, schloss die Augen und spielte wie in Gedanken mit dem Wasser. „Dieser Raum ist so wundervoll, Giovanni. Hier können wir beide den Rest der Welt aussperren.“


  Giovanni murmelte etwas Zustimmendes, zog sich aus und ging die Stufen hinab ins Becken. Er stellte sich dort an den Rand, wo sie sich hingelegt hatte, und strich über ihre Knöchel, ihre wunderschönen Waden. Sie hatte bereits gebadet und duftete frisch und sauber. Langsam neigte er den Kopf vor, um ein paar Wassertropfen aus ihrer Kniekehle zu lecken, dann bewegte er sich gemächlich über ihre Oberschenkel.


  „Fehle ich dir so, wie du mir fehlst, wenn du nicht da bist?“, fragte sie lustvoll seufzend. Ihre Stimme war so sanft, dass sie in seiner Haut zu versinken schien, bis sie sein Herz erreichte.


  „Du fehlst mir so sehr, dass es schmerzt“, antwortete er. Sein warmer Atem strich über ihre empfindliche Haut. „Ich denke an dich, wenn ich mich eigentlich um meine Arbeit kümmern müsste.“ Seine Finger schoben sich zwischen ihre Schenkel, er zupfte mit den Zähnen leicht an ihrer Haut. Dann auf einmal zog er sich aus dem Wasser, um ihren Körper mit seinem zu bedecken, wobei seine Zunge dieses bezaubernde Grübchen in ihrem Kreuz fand. Er drückte sich gegen sie, liebkoste ihren festen Po und übersäte sie mit Küssen.


  „Tatsächlich?“ Sie lachte leise und hob ihre Hüften an, um sich ihrerseits gegen ihn zu drücken, damit sie seine Erregung besser spürte. „Und was denkst du jetzt gerade?“


  Er drehte sie auf den Rücken und musterte sie begierig. „Ich denke, dich zu heiraten, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.“ Er beugte sich vor und berührte mit der Zunge den bereits verblassenden blauen Fleck an ihrem Busen.


  „Und ich denke, du hast damit recht, Giovanni.“ Nicoletta schloss die Augen und drückte den Rücken durch, um seinen warmen Mund intensiver zu spüren, wobei sie die Hände in seine Haare schob, damit er sich nicht zurückziehen konnte. „Ich will dich. Ich habe schon den ganzen Tag auf dich gewartet.“


  „Den ganzen Tag?“, wiederholte er erstaunt.


  Sie nickte nur stumm und beobachtete ihn, während sie dabei die Beine unruhig bewegte. „Den ganzen Tag habe ich immer nur an dich gedacht.“


  „Du machst mich so unbeschreiblich glücklich, wenn du so etwas sagst“, gestand er ihr und ließ sich ins Wasser zurückgleiten. Dann zog er sie so zum Beckenrand, dass er ihre Beine über seine Schultern legen konnte. „Du nimmst jede Last von mir.“ Er streichelte ihre Schenkel und zog sie noch näher an sich heran.


  Sie war vor freudiger Erwartung regelrecht verkrampft. Sein Atem fühlte sich auf ihrer Haut angenehm warm an, seine Haare strichen wie nasse Seide über ihre Schenkel. Er küsste ihre feuchten Löckchen, kostete sie mit der Zungenspitze und ließ dann zwei Finger tief in sie hineingleiten, nur um ihre Reaktion darauf mit ansehen zu können.


  „Ja, Mädchen, das ist genau das, was ich brauche. Dich, wie du auf mich wartest und für mich bereit bist“, raunte er.


  Nicoletta stieß einen spitzen Schrei aus und warf den Kopf in den Nacken, während ihre Hüften unkontrolliert zuckten. Sie krallte sich in seinen Haaren fest, damit er nicht zurückwich, obwohl die Gefühle so überwältigend waren, dass sie nicht wusste, ob sie das überhaupt überleben würde, wenn sie ihn weiter gewähren ließ. Nachdem Vincente ihr von seinen perversen Gelüsten erzählt hatte, war sie zunächst nicht sicher gewesen, ob sie mit Giovanni je wieder das Bett teilen konnte. Doch sie hätte ihm mehr Vertrauen entgegenbringen sollen, denn er tat alles, um diese schrecklichen Bilder zu vertreiben, die sein Bruder heraufbeschworen hatte.


  „Ich liebe dich“, sagte sie leise und restlos überzeugt. Diese Worte waren für alle Zeit tief in ihre Seele eingebrannt.


  Er tauchte ins Wasser ab, dann kam er wieder zum Vorschein. Er kletterte aus dem Becken, während die Tropfen von ihm abperlten, und hob Nicoletta hoch, die er zielstrebig zum Bett trug.


  „Wir sind völlig nass.“ Noch während sie ihm dies vor Augen hielt, ergötzte sie sich bereits an seiner Ungeduld. „Das Bettzeug wird durchtränkt werden.“


  Giovanni ließ sich zu ihr aufs Bett fallen. „Wir haben im Palazzo viele Betten, und wir haben noch viel mehr Bettzeug“, erklärte er und drückte sich gegen sie. „Abgesehen davon ist das ohnehin nicht von Bedeutung. Wir werden keine Decke benötigen, weil ich beabsichtige, dich die ganze Nacht zu beschäftigen - vielleicht sogar damit, ein Kind zu zeugen.“ Er drang in sie ein und sah mit an, wie sie beide eins wurden. „Wie wunderschön du doch bist. Ich liebe dich.“


  Er flüsterte diese Worte, und er meinte sie ernst. Er liebte sie mit jedem Atemzug seines Körpers. Sie wusste, wie der Fluch zu besiegen war, und er liebte sie so sehr, dass er bereit war, ihren Ratschlag zu befolgen und darauf zu vertrauen, dass es so kommen würde. Er wollte seine Seele mit ihrer eins werden lassen, und er wollte seine Hand auf ihren Bauch legen, um das Kind zu fühlen, das in ihr heranwachsen würde. Ein Kind, das Liebe und Unbeschwertheit erfahren würde, aber nicht einen Todesfall nach dem anderen hinnehmen musste. Der Scarletti-Fluch, so schwor er sich, würde nicht länger leben.


  Nicoletta betrachtete das Gesicht ihres Ehemanns und sah, wie die Schatten verschwanden, wie Freude die Müdigkeit vertrieb. Sie bewegte sich mit ihm, drückte sich gegen ihn, um ihn tiefer in sich zu spüren und um gemeinsam mit ihm Erfüllung zu erfahren. Sie hörte, wie er keuchend zu atmen begann, als der Augenblick der höchsten Ekstase gekommen war. Sie liebte die Art, wie er sie liebte.


  Irgendwann wurde ihr klar, dass Giovanni in jeder Hinsicht recht gehabt hatte: Sie merkte nichts davon, wie das Wasser auf ihrer Haut alles um sie herum durchnässte. Und sie zeugten in dieser Nacht ihren ersten glücklichen und gesunden Jungen.


  -ENDE-


  


  Table of Contents


  Buch


  Autorin


  Im Palazzo der Leidenschaft


  Impressum


  1. KAPITEL


  2. KAPITEL


  3. KAPITEL


  4. KAPITEL


  5. KAPITEL


  6. KAPITEL


  7. KAPITEL


  8. KAPITEL


  9. KAPITEL


  10. KAPITEL


  11. KAPITEL


  12. KAPITEL


  13. KAPITEL


  14. KAPITEL


  15. KAPITEL


  16. KAPITEL


  17. KAPITEL


  18. KAPITEL


  19. KAPITEL


  20. KAPITEL


  

OEBPS/Images/cover.jpg
@?ﬂ?@hiﬂ |
“Palazzo
* der Lei enschaft





OEBPS/Images/Christine Feehan1.jpg





